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Historische Lobrede aus James Natt.
(Gehalten in der öffentlichen Sitzung der Akademie der Wissenschafte«

zu Paris den 8. December I8Z4.)

Ein Philosoph rief, nachdem er die lange Reihe von Schlach¬
ten, Mordthaten, Pest, Krankheiten, Hungersnöthen und Kata¬
strophen aller Art, welche die Annalen, ich weiß nicht welches
Landes, aufführten, durchlaufen hatte, die Worte aus: >,Glück¬
lich das Volk, dessen Geschichte langweilig ist!« Man kann
nicht umhin, von literarischem Gesichtspunkte aus hinzuzusetzen:
„Unglücklich, wem die Verpflichtung obliegt, die Geschichte eines
„glücklichen Volkes zu erzählen!"

Wenn der Ausruf des Philosophen nichts von seiner Wahr¬
heit verliert, sobald man ihn auf einzelne Personen anwendet,
so bezeichnet sein Gegensatz mit gleicher Genauigkeit die Lage
gewisser Biographen.

Diese Beobachtungendrängten sich mir auf, während ich
James Watt's Lebensgeschichte ftndirte, während ich die wohl¬
wollenden Mittheilungen der Verwandten, Freunde und Mit¬
brüder des berühmten Mechanikers sammelte. Dieses völlig pa¬
triarchalische, der Arbeit, dem Studium und Nachdenken geweihte
Leben bietet keine jener hervorstechenden Begebenheiten dar, welche
den Ernst der Wissenschaft mildern, wenn ihre Darstellung mit
einiger Kunst in Mitte der Details, den letztern verwebt ist«
Ich werde es jedoch erzählen, wäre es auch nur, um zu zeigen,

Arago. IV. »
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in welcher bescheidenen Beschäftigung die Entwürfe sich verwirk¬

lichten, wodurch sich das britische Volk auf einen unerhörten

Grad von Macht gehoben hat. Besonders werde ich es mir

angelegen sein lassen, mit ängstlicher Genauigkeit die ergiebigen

Erfindungen darzustellen, welche Watt's Namen und den der

Dampfmaschine auf immer mit einander verbinden. Ich kenne

vollkommen die Klippen dieses Plans; ich sehe voraus, daß

meine Zuhörer vielleicht von mir sagen werden: »Wir erwarte¬

isten eine geschichtliche Lobrede, und haben statt dessen einer tro-

»ckenen und dürren Lektion beigewohnt." Uebrigens hätte dieser

Vorwurf wenig Drückendes für mich, wenn die Lektion gut ver¬

standen worden wäre. Ich werde also alle meine Kräfte auf¬

bieten, um Ihre Aufmerksamkeit nicht zu ermüden; ich werde

mich stets erinnern, daß Klarheit die Höflichkeit derjenigen ist,

die zum Publikum reden.

James watt's Kindheit und Zugend. Seine Ernennung jum
Ingenieur der Universität Glasgow.

James Watt, eines der acht auswärtigen Mitglieder der

Akademie der Wissenschaften, ward zu Greenock in Schottland

am lS. Januar 1736 geboren. Unsere Nachbarn jenseits des

Kanals sind einsichtsvoll genug, um zu begreifen, daß der Stamm¬

baum einer rechtschaffenen und gewerbthätigen Familie eben so

gut aufbewahrt zu werden verdient, als die Pergamentrollen

gewisser titelreicher Häuser, die eigentlich ihrer Verbrechen und

Laster wegen mehr berüchtigt als wirklich berühmt sind. Ich

kann demnach mit Gewißheit sagen, daß James Watt's Ur¬

großvater sich als Landwirth in der Grafschaft Aberdeen nieder¬

gelassen hatte; daß er in einer der Schlachten von Montrose

umkam; daß die siegende Partei, wie es damals Gebrauch war

(ich hätte beinahe gesagt, wie dies noch in bürgerlichen Zwiftig-

keiten Gebrauch ist), den Tod für keine hinlängliche Bestrafung

der Meinungen hielt, für welche der arme Pächter gekämpft;

daß sie ihn noch in der Person seines Sohnes bestrafte, indem

sie dessen kleines Eigenthum einzog; daß dies unglückliche Kind,
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Thomas Watt, von entfernten Verwandtenangenommen wurde;
daß dieser ganz und gar auf sich selbst beschränkt, sich in seiner
grausamen Lage ernsthaftenund fleißigen Studien hingab; daß
er sich in ruhig gewordener Zeit zu Greenock niederließ, wo er
sich mit dem Unterricht der Mathematik und der Anfangsgründe
der Schifffahrtskuude befaßte; daß er darauf lange Zeit in dem
Flecken Crawsford-Dyke lebte, wo er eine obrigkeitlicheWürde
bekleidete; und daß er endlich 1734 in einem Alter von zwei
und neunzig Jahren starb.

Thomas Watt hatte zwei Söhne. John, der Aeltere, folgte
zu Glasgow dem Berufe seines Vaters. Er starb fünfzig Jahre
alt (1737), und hinterließ eine Karte von dem Laufe der Clyde,
die von seinem Bruder JameS herausgegeben worden ist. Die¬
ser, der Vater des berühmten Ingenieurs, war lange Zeit Mit¬
glied und Schatzmeister des Verwaltungsrathes von Greenock,
und Magistratspersvn der Stadt; er zeichnete sich in seinen
Aemteru durch einen großen Eifer und einen lichten Geist zu
Verbesserungen aus. Er kumulirte (besorgen Sie nicht, daß
dieses heutzutage in Frankreich als ein Hauptgrund allgemeiner
Verdammung betrachtete Wort dem Andenken Watt's gewisser¬
maßen nachtheilig sein möchte), er vereinigte, sage ich, dreierlei
Geschäfte: er war nehmlich zu gleicher Zeit Lieferant der zur
Schifffahrt erforderlichen Zubehör, Geräthschaftenund Instru¬
mente, Bauunternehmer und Kaufmann. Unglücklicherweise
verhinderte dies nicht, daß er gegen das Ende seines Lebens
einen Theil des ansehnlichen,ehrenvoll erworbenen Vermögens
verlor. Er starb 1782 in einem Alter von vierundachtzigJahren.

James Watt, der Gegenstand dieser Lobrede, wurde mit
einer äußerst zarten Körperbeschaffenheitgeboren. Seine Mut¬
ter, deren FamiliennameMuirhead war, gab ihm den ersten
Unterricht im Lesen; von seinem Vater lernte er schreiben und
rechnen; er besuchte auch die öffentliche Elementarschule zu Gree-
nock. Die gewöhnlichen schottländischen Ai-ammar sebwvls haben
mithin das Recht, mit verdientem Stolze den berühmten Inge¬
nieur unter ihre Schüler zu rechnen, ebenso wie das Kollegium



La Fläche ehemals Descartes aufführte, wie die Universität
Cambridge heutzutage noch sich Newton's rühmt.

Der Genauigkeit wegen muß ich sagen, daß anhaltende Un¬
päßlichkeiten den jungen Watt verhinderten, die öffentliche Schule
von Greenvck unausgesetzt zu besuchen, daß er einen großen Theil
des Jahrs in seinem Zimmer zurückgehalten wurde, und sich
da dem Studium ohne irgend eine fremde Hülfe widmete. Seine
hohen geistigen Fähigkeiten, bestimmt, die köstlichsten Früchte
zu erzeugen, begannen, wie dies in ähnlichen Fällen gewöhnlich
ist, unter dem Schutze der Einsamkeit und geistiger Sammlung
sich zu entwickeln.

Watt war zu kränklich, als daß seine Verwandten hätten
daran denken können, ihm eine anhaltende Beschäftigung zuzu-
muthen; sie ließen ihm selbst die freie Wahl seiner Zerstreu¬
ungen. Aus folgendem Beispiel wird man sehen, ob er diese
Güte mißbrauchte.

Ein Freund des Herrn Watt traf einstmals den kleinen
James auf dem Boden liegend und mit Kreide alle Arten sich
durchkreuzender Linien zeichnend. „Warum gestatten Sie," rief
er ans, „daß dieses Kind seine Zeit so vergeudet! Schicken Sie
„es doch in die öffentliche Schule." Herr Watt erwiederte:
„Erlauben Sie, Ihr Urtheil ist vielleicht zu sehr übereilt; prü¬
fen Sie aufmerksam die Beschäftigung meines Sohnes, bevor
„Sie uns anklagen." Die Aufklärung fand sich schnell; das
sechsjährige Kind suchte die Lösung einer geometrischenAufgabe.

Von seiner aufgeklärten Zärtlichkeit geleitet, hatte der alte
James Watt frühzeitig eine Anzahl Gerätschaften zur Verfü¬
gung des jungen Schülers gestellt, deren sich derselbe mit der
größten Geschicklichkeit bediente. Er zerstückte und stellte die
Kinderspiele wieder her, die in seine Hände fielen, und unauf¬
hörlich führte er deren neue aus. Er widmete sich später der
Anfertigung einer kleinen Elektrisirmaschine,deren glänzende
Funken ein leb .after Gegenstand der Unterhaltung und Ueber-
raschung für alle Gespielen des armen Siechlings wurden.

Trotz seines ausgezeichneten Gedächtnisses würde Watt viel¬
leicht nicht unter den kleinen Wunderknabender gewöhnlichen
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Schulen geglänzt haben; er hatte ohne Zweifel verweigert, Lek¬

tionen wie ein Papagei auswendig zu lernen; denn von seiner

Kindheit an suhlte er das Bedürfnis;, die sich seinem Verstände

darbietenden geistigen Elemente sorgfältig auszuarbeiten; die

Natur hatte ihn hauptsächlich für das Nachdenken geschaffen.

James Watt ermangelte nicht, die keimenden Anlagen seines

Sohnes sehr günstig zu deuten, während entferntere und weni¬

ger hellsehende Verwandte keineswegs dieselben Hoffnungen heg¬

ten. „James," sagte Madame Muirhead eines Tages zu ihrem

Neffen, „ich habe nie einen trägern Jungen gesehen, als du

„bist. Nimm doch ein Buch, und beschäftige dich ans eine nütz¬

liche Art, schon seit mehr als einer Stunde hast du nicht ein

„einziges Wort gesprochen. Weißt du wohl, was du während

„dieses langen Zeitraums gethan? Du hast den Deckel der Thee-

„maschine heruntergenommen, du hast ihn wieder daraufgethan,

„und ihn auf's Neue weggenommen, und in die Dampfströ-

„mung, die von der Kanne ausgeht, bald eine Untertasse, bald

„einen silbernen Löffel gebracht; du strengtest dich an, die

„Tröpselchen zu untersuchen, unter sich zu vereinigen und auf¬

zufangen, welche die Verdichtung des Dampfes an der Ober-

„fläche des Porzellans oder des polirten Metalles bildete. Heißt

„das nicht von seiner Zeit üblen Gebranch machen?"

Ein Jeder von uns hätte vielleicht im Jahre 1750 an der

Stelle der Madame Muirhead dieselbe Sprache geführt; aber

die Welt ist seitdem fortgerückt, und unsere Kenntnisse haben

sich erweitert. Ueberdies wird der Gegenstand der Vorwürfe

der Madame Muirhead sich unserm Verstände in einem ganz

andern Lichte zeigen, wenn ich aus einander gesetzt habe, wie

die Hauptentdeckung unsers Kollegen in einem eigenthümlichen

Verfahren besteht, den Dampf in Wasser zu verwandeln. Der

kleine James vor der Theekanne wird uns als der große Inge¬

nieur erscheinen, welcher die Entdeckungen vorbereitet, die ihn

unsterblich machten, und ein Jeder wird es ohne Zweifel bemer¬

kenswert!) finden, daß die Worte Verdichtung des Dampfes

auf eine natürliche Weise in Watt's erster Jugendgeschichts

ihren Platz gefunden haben. Sollte ich mich übrigens über das
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Sonderbare der Anekdote getäuscht haben, so wäre sie dennoch

der Aufbewahrung werth. So oft die Gelegenheit sich darbietet,

laßt uns der Jugend beweisen, daß Newton nicht blos beschei¬

den war, als er, um der 'Neugierde einer hochgestellten Person

zu geniigen, welche wissen wollte, wie die Anziehungskrast ent¬

deckt wurde, antwortete: dadurch, daß ich immer daran

dachte! zeigen wir Aller Augen, daß in diesen einfachen Wor¬

ten des unsterblichen Verfassers der Naturphilosophie das

vornehmste Geheimniß genialer Männer verborgen liegt.

Der anekdotische Geist, den unser Kollege mit so vieler

Grazie über Alle, die ihn umgaben, länger als ein halbes Jahr¬

hundert ausgoß, entwickelte sich sehr frühzeitig. Man kann den

Beweis davon in folgenden wenigen Linien finden, welche ich

aus einem ungedruckten Bericht übersetze, der 17S8 von Ma¬

dame Marion Campbell, einer Verwandten und Jugendgespielin

des berühmten Ingenieurs, niedergeschrieben ward ").

„Ans einer Reise nach Glasgow vertraute Madame Watt

„ihren jungen Sohn James der Obhut einer Freundin an. Ei¬

nige Wochen später besuchte sie ihn wieder, und dachte wohl

„nicht an den sonderbaren Empfang, der sie erwartete. Ma-

„dame, rief ihr jene Freundin zu, sobald sie ihrer ansichtig

„wurde, nehmen Sie Ihren James bald möglichst mit nach

„Greenock zurück. Ich kann den Zustand der Aufregung nicht

„ertragen, in den er mich versetzt; ich bin von Schlaflosigkeit

„gefoltert. Jeden Abend, sobald die Stunde herannaht, wo

„meine Familie gewohnt ist, sich zu Bette zu legen, spinnt Ihr

„Sohn auf gewandte Weise irgend eine Unterhaltung an, in

") Ich verdanke dieses schätzenswerthe Dokument meinem Freunde,

Herrn James Watt in Soho. Dank der tiefen Verehrung, welche er

für das Andenken seines erlauchten Baters bewahrt hat, Dank der

unendlichen Gefälligkeit, mit welcher er alle meine Bitten erfüllte, habe

ich verschiedene Ungenauigkeiten vermeiden können, welche sich in die

geschätztesten Lebensbeschreibungen eingeschlichen haben, und vor denen

ich selbst, durch mündliche, zu leicht angenommene Mittheilungen ge¬

täuscht, mich anfangs nicht hinlänglich verwahrte.

Anmerk. des Verfassers.
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„welche er immer eine kleine Erzählung einzumischen weiß, an

„die sich, wo es nur möglich ist, andere anreihen. Diese Er¬

zählungen, bald pathetisch, bald drollig, haben unendlich viel

„Reiz und Interesse; meine ganze Familie lauscht ihnen mit

„einer so großen Aufmerksamkeit, daß man das Gesumme einer

„Mücke hören könnte, und in dieser Art reihen sich Stunde an

„Stunde, ohne daß wir es gewahren; aber den folgenden Tag

„erliege ich der Mattigkeit. Madame, nehmen Sie, ich bitte

„Sie dringend darum, Ihren Sohn wieder mit sich zurück."

James Watt hatte einen jüngern Bruder John ^), welcher

sich dazu entschloß, das Geschäft seines Vaters zu übernehmen,

und daher ihm den schottischen Gebräuchen zu Folge die Freiheit

ließ, sich seinem innern Berufe gemäß auszubilden; aber dieser

Beruf war schwer zu entdecken, weil der junge Student sich

Allem mit gleichem Erfolge widmete.

Die Ufer des Loch Lomond, welche schon längst durch den

Geschichtschreiber Buchanan und den verehrren Erfinder der Lo¬

garithmen so berühmt geworden waren, entwickelten in ihm den

Geschmack zur Botanik; Ausflüge in verschiedene Gebirge Schott¬

lands ließen ihn fühlen, daß die leblose Rinde des Erdballs der

Aufmerksamkeit nickt minder würdig sei, und er ward Miuera-

log. Bei seinen häufigen Berührungen mit den armen Ein¬

wohnern dieser wunderbaren Gegenden vertiefte sich James in

ihre örtlichen Ueberlieferungen, ihre volksthümlichen Balladen,

ihre wilden Vorurtheile. Wann seine schlechte Gesundheit ihn

unter dem väterlichen Dache zurückhielt, ward die Chemie der

Hauptgegenstand seiner Forschungen. Die Llements ok natural

l'lnlusujstiz? von 'sGravesande machten ihn mit den tausend und

aber tausend Wundern der allgemeinen Physik vertraut. Und

endlich verschlang er, gleich allen kranken Personen, die medizi¬

nischen und chirurgischen Werke, deren er habhaft werden konnte.

Es hatten diese letztern Wissenschaften die Neugier des Schli¬

ch Er kam 17S2 auf einem der Schiffe seines Vaters auf der Ueder-

fahrt von Grecnvck nach Amerika in einem Alter von drei und zwanzig
Iahren um. Anmerk. des Verfassers.
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lers in so hohem Grade erregt, daß man ihn eines Tages über¬

raschte, wie er den Kopf eines Kindes, welches das Opfer einer

unbekannten Krankheit geworden war, in sein Zimmer trug, um

ihn zu zerlegen.

Watt bestimmte sich indessen weder für die Botanik, noch

für die Mineralogie, noch für die Gelehrsamkeit; und eben so

wenig für die Poesie, Chemie, Physik, Medizin oder Chirurgie,

obwohl er für alle diese verschiedenen Studien gleich gut vorbe¬

reitet war. Im Jahr 1755 ging er nach London, wo er bei

Herrn John Morgan, einem Verfertiger mathematischer und

See-Instrumente, in Finch-Lane, Cornhill, als Lehrling eintrat.

Der Mann, welcher England mit Hebeln versehen sollte, neben

welchen, in Beziehung auf die Wirkung wenigstens, die alten

und kolossalen Maschinen Marly's nur als ein geringes Werk

erscheinen mußten, der Mann also trat in die gewerbthätige

Laufbahn, indem er mit eigenen Händen seine, zierliche, zart¬

gefügte Instrumente, jene kleinen, aber bewunderungswürdigen

Spiegelsextanten verfertigte, denen die Schifffahrtskunde so manche

ihrer Forlschritte verdankt.

Watt blieb höchstens ein Jahr bei Herrn Morgan. Nach

Glasgow zurückgekehrt, erwarteten ihn indessen nicht unwichtige

Schwierigkeiten. Die Künstler- und HandwerkSzünfte, gestützt

auf ihre alten Rechte, betrachteten den jungen Londoner Künstler

als einen Eindringling, und verweigerten ihm hartnäckig das

Recht, die bescheidenste Werkstätte zu eröffnen. Nachdem alle

Versuche einer Vermittelung vereitelt waren, legte sich die Glas-

gvwer Universität dazwischen, verfügte zu Gunsten des jungen

Watt über einen kleinen Raum in ihren eigenen Gebäuden,

erlaubte ihm, einen Laden einzurichten, und gab ihm den Titel

ihres Ingenieurs. Es bestehen noch aus dieser Epoche kleine,

mit ausgezeichneter Nettigkeit ganz von der Hand Watt's ver¬

fertigte Instrumente; und noch neuerdings ließ mich sein Sohn

die ersten Risse der Dampfmaschine sehen; sie sind wahrlich eben

so bemerkenswerth durch ihre Feinheit, als durch Festigkeit und

Genauigkeit der Zeichnung. Es war also nicht ohne Grund,
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möge man auch sagen, was man will, wenn Watt mit Wohl¬

gefallen von seiner Handgeschicklichkeit sprach.

Sie haben vielleicht einigermaßen Recht, mich einer zu gro¬

ßen Aengstkichkeit zu zeihen, indem ich für unfern Kollegen ein

Verdienst in Anspruch nehme, welches seinen Ruhm beinahe um

Nichts vergrößern kann; aber ich muß bekennen, ich höre nie

die pedantische Aufzählung der Eigenschaften, welche höher be¬

gabten Männern gefehlt haben, ohne mich an jenen schlechten

General aus dem Zeitalter Ludwigs XIV. zu erinnern, welcher

seine rechte Schulter beständig sehr hoch trug, weil der Prinz

Engen von Savoien ein wenig verwachsen war, und dadurch

sich der Mühe überhoben glaubte, nach einer weitern Aehnlich-

keit zu streben.

Watt war kaum einundzwanzig Jahre alt, als die Uni¬

versität von Glasgow ihn an sich zog. Unter seinen Beschützern

zählt man Adam Smith, den Verfasser des berühmten Wer¬

kes über den Reichthum der Völker; Black, den seine Entde¬

ckungen über die latente Wärme und den kohlensauren Kalk auf

einen ausgezeichneten Platz unter den Chemikern des achtzehnten

Jahrhunderts stellten, und Robert Simson, den berühmten Wie¬

derhersteller der wichtigen Abhandlungen der ältern Geometer.

Diese einflußreichen Personen glaubten anfangs nur einen ge¬

wandten, eifrigen und mit sanften Sitten begabten Arbeiter vor

den Neckereien der Zünfte sichergestellt zu haben; aber bald er¬

kannten sie den ausgezeichneten Mann, und weiheten ihm die

innigste Freundschaft. Die Zöglinge der Universität strebten

nicht minder nach der Ehre, mit Watt in nähere Verbindung

zu treten. Mit einem Wort, sein Laden, ja ich sage sein La¬

den! ward eine Art Akademie, wo alle berühmten Köpfe von

Glasgow die subtilsten Fragen über die Kunst, die Wissenschaft

und die Literatur verhandelten. Ich würde mir in der That

nicht getrauen, Ihnen zu sagen, welche Rolle der junge einunt-

zwanzigjährige Arbeiter mitten in diesen wissenschaftlichen Ver¬

einigungen spielte, wenn ich mich hierbei nicht auf eine unbe¬

kannte Notiz des berühmten Redakteurs der britischen Encpclv-

pädie stützen könnte.
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„Ich hatte, sagt Robison, obgleich noch Zögling, die Eitel¬

keit, mich in meinen Lieblingsstndien, der Mechanik und der

„Physik, weit vorgerückt zu glauben, als man mich bei Watt

„einführte. Aber ich war, ich gestehe es, nicht wenig beschämt,

„als ich sah. in welchem Grade der junge Arbeiter mir überle¬

ben war. . . . Sobald uns auf der Universität eine Schwierig¬

keit aufstieß, von welcher Art sie auch sein mochte» so nahmen

„wir die Zuflucht zu unserm Künstler. Einmal angeregt, ward

„für ihn jeder Gegenstand der Text ernsthafter Studien und Ent¬

deckungen. Niemals ließ er nach, ehe er die gestellte Frage

„hinlänglich aufgeklärt hatte; sei es, indem er ihre Grundlosig¬

keit an den Tag legte, oder daß er irgend ein schönes und ge¬

haltreiches Resultat daraus entwickelte Eines Tages schien

„die gewünschte Lösung die Kenntnißnahme des Leupold'schen

„Werkes über die Maschinen zu erheischen; Watt lernte sogleich

„deutsch. Bei einer andern Gelegenheit und für einen ähnlichen

„Zweck machte er sich der italienischen Sprache mächtig Die

„anmuthige Einfachheit des jungen Ingenieurs erwarb ihm das

„Wohlwollen aller derjenigen, die ihn besuchten. Ich bin genö-

„thigt, zu erklären, daß, wiewohl ich lange genug in der Welt

„gelebt habe, es mir unmöglich sein würde, ein zweites Beispiel

„einer so aufrichtigen und allgemeinen Anhänglichkeit aufzufüh¬

ren, welche einer Person von unbestreitbarer Uebcrlegenheit

„geweiht worden -wäre. Dies kommt freilich daher, daß jene

„Uebcrlegenheit sich unter der liebenswürdigsten Offenheit ver¬

hüllte, und daß sie sich dem festen Willen, die Verdienste jedes

„Andern freimüthig anzuerkennen, anschloß. Watt gefiel sich

„sogar darin, daß er den erfinderischen Geist seiner Freunde mit

„Dingen ausstattete, die häufig nur seine eigenen, unter einer

„andern Form dargestellten Ideen waren. Ich habe um so mehr

„das Recht, fügt Robison hinzu, auf diesen seltenen Charak-

„terzug mich zu berufen, da ich persönlich seine Wirkungen ken-
„nen gelernt habe."

Entscheiden Sie, ob es nicht eben so ehrenvoll war, diese

letztern Worte auszusprechen, als sie hervorgerufen zu haben.

Die ernsthaften, vielseitigen Studien, in welche die Um-
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stände seiner eigenthümlichen Lage den jnngen Künstler von

Glasgow unaufhörlich versetzten, schadeten niemals den Arbeiten

der Werkstätte. Er führte diese bei Tage ans, während die

Nacht den theoretischen Untersuchungen geweiht war. Voll Ver¬

trauen auf die Hülfsmiltel seiner Einbildungskraft, schien sich

Watt in den schwierigsten Unternehmungen zu gefallen, und

überdies in solchen, welchen man ihn für am wenigsten gewach¬

sen hielt. Sollte man z. B. glauben, daß er es unternahm,

eine Orgel zu bauen, er, der den Reizen der Musik völlig un¬

zugänglich war, der keine Note von der andern, nicht einmal

das? vom unterscheiden konnte? Und dennoch führte er diese

Arbeit zu gutem Ende. Es bedarf keiner Erwähnung, daß das

neue Instrument wesentliche Verbesserungen in seinem mechani¬

schen Theil darbot, in den Krücken, und in der Art und Weise,

die Kraft des Windes zu schützen; aber es ist erstaunlich, daß

seine harmonischen Eigenschaften nicht minder bemerkcnswerth

waren, und daß sie die Musiker von Professton entzückten. Watt

lösete einen wichtigen Theil des musikalischen Problems; er ge¬

langte zu der von einem Künstler bezeichneten Temperatur

durch Hülfe der Erscheinung der Doppelschläge, welche man da¬

mals sehr schlecht verstand, und wovon er nur durch ein tiefes,

aber schwer verständliches Werk des Doktor Robert Smith, von

Cambridge, Kenntniß hatte nehmen können.

Geschichteder Dampfmaschine.

Ich bin jetzt bei der glänzendsten Periode des Watt'schen

Lebens angekommen, freilich auch, wie ich fürchte, bei dem schwie¬

rigsten Theil meiner Aufgabe. Die unendliche Wichtigkeit der

Erfindungen, von denen ich Sie zu unterhalten habe, unterliegt

keinem Zweifel. Leider wird es mir vielleicht nicht gelingen, sie

auf gebührende Art darzustellen, ohne daß ich mich in genaue

Jahlenvergleiche einlasse. Damit jedoch dieselben, wofern sie

unvermeidlich werden, leicht aufzufassen seien, will ich die deli¬

katen Begriffe der Physik, ans welche wir uns zu stützen haben,

in möglichster Kürze aus einander setzen. — Vermöge einfacher

Temperatur-Veränderungen kann das Wasser in drei vollkommen
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verschiedenen Zuständen erscheinen: im festen, im flüssigen und
im lustigen oder gasigen Zustande. Es wird zu Eis unter Null
der hunderttheiligen Thermometersäule;bei hundert Grad ver¬
wandelt es sich schnell in Gas; in allen dazwischenliegenden
Graden ist es flüssig.

Eine genaue Beobachtung der Uebergangspunkte von einem
Zustande in den andern führt zu Entdeckungen vom ersten Range,
welche der Schlüssel der ökonomischen Schätzungen der Dampf¬
maschinen sind.

DaS Wasser ist nicht nothwendig wärmer als irgend eine
Eiöart, es kann sich auf Null der Temperatur halten, ohne zu
gefrieren, und das Eis seinerseits kann auf Null bleiben, ohne
zu schmelzen. Aber es scheint fast unglaublich,daß jenes Was¬
ser und dieses Eis, beide unter gleichem Grade der Temperatur,
beide auf Null, durch nichts von einander unterschieden sind,
als durch ihre physischen Eigenschaften, und daß kein dem Was¬
ser als solchem fremdes Element das feste Wasser von dem
flüssigen auszeichnet. Ein sehr einfacher Versuch mag uns dies
Geheimniß aufklären.

Man mische ein Kilogramm Wasser auf Null mit einem
Kilogramm Wasser von 75° des hunderttheiligen Thermometers.
Die beiden Kilogramme des Gemisches werden auf 37'/-° stehen,
d. h. auf der mittleren Temperatur der beiden, die Mischung
ausmachenden Flüssigkeiten. Das warme Wasser hat also 37'/,°
seiner frühern Wärme bewahrt, während es die andern 37'/-°
an das kalte Wasser abgetreten hat. Dies ist natürlich und
ließ sich leicht voraussehen. Wiederhole man jetzt den Versuch
mit einer einzigen Abänderung: anstatt des Kilogramms Wasser
auf Null, nehme man ein KilogrammEis derselben Tempera¬
tur. Aus der Mischung dieses Kilogramms Eis mit dem Kilo¬
gramm Wasser von 75° werden sich zwei Kilogramm flüssigen
Wassers ergeben, weil das in dem warmen Wasser schwimmende
Eis sich nothwendig auflöst und sein früheres Gewicht nicht
verliert. Man übereile sich indessen nicht, der Mischung ebenso
wie vorhin eine Temperatur von 37'/,° beizumessen; dies wäre
eine Täuschung. Die Temperatur ist blos Null, keine Spur
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bleibt von den 75° Wärme übrig, welche das KilogrammWas¬
ser besaß. Diese 75 Grade haben die Eistheilchen aus ihrer
Verbindung gebracht, sie haben sich zwar mit ihnen verbunden,
aber ohne sie in irgend einer Art zu erwärmen.

Ich zögere nicht, diese Erfahrung Black's als eine der be-
merkenswerthesten der neuen Physik darzustellen. Lassen Sie
unö in ihre Folgerungeneingehen. Das Wasser auf Null und
das Eis auf Null sind in ihrer innigen Zusammensetzung ver¬
schieden. Das Wasser enthält 75° mehr eines unwägbaren Kör¬
pers, Wärme genannt, als die feste Masse; diese 75 Grade sind
so gut gebunden in der Zusammensetzung, ich möchte fast sagen
in der wässerigen Verbindung, daß selbst der empfindlichste Ther¬
mometer ihr Vorhandenseinnicht anzuzeigen vermag. Warme,
ebenso unwahrnehmbarfür unsere Sinne, als ohne Einfluß auf
die feinsten Instrumente, diese latente Wärme endlich, denn
dies ist der Name, welchen man ihr gegeben hat, ist also einer
der Grundstoffe,aus welchem die Körper bestehen.

Die Vergleichung des kochenden Wassers, des Wassers von
hundert Grad, mit dem Dampf, der sich daraus entwickelt, und
dessen Temperatur ebenfalls hundert Grad ist, fuhrt, aber in
viel höherer Potenz, zu ähnlichen Resultaten. In dem Augen¬
blicke, wo sich das Wasser in den Znstand von Dampf auf hun¬
dert Grad verwandelt, wird es von einer ungeheuren Menge
Wärme unter la tenter, dem Thermometer nicht fühlbarer Form
geschwängert. Sobald der Dampf in den flüssigen Zustand zu¬
rücktritt, wird diese gebundene Wärme frei, und erhitzt auf
ihrem Wege Alles, was dieselbe absorbiren kann. Wenn man
z. B. ein einziges KilogrammDampf zu l0»° durch 5,zz Kilo¬
gramm Wasser von Null durchströmen läßt, so wird dieser
Dampf vollständig flüssig, und die aus der Mischung sich erge¬
benden K„5 Kilogramm stehen auf iav° der Temperatur. In
die innige Zusammensetzung eines Kilogramms Dampf tritt also
eine gewisse Menge latenter Wärme, welche ein Kilogramm
Wasser, dessen Verdunstung man verhinderte, von Null auf
5S5° des hunderttheiligen Thermometers bringen könnte. Dies
Ergebniß scheint ohne Zweifel ungeheuer, allein es ist zuver-
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lässig; der Wasserdampf besteht nur unter dieser Bedingung.

Ueberall, wo ein Kilogramm Wasser auf o sich auf natürlichem

oder künstlichem Wege verflüchtigt, muß es, um zu seiner Um¬

bildung zu gelangen, aus den umgebenden Körpern 535° Wärme

aufnehmen, und so ist es auch wirklich. Der Dampf, man kann

es nicht genug wiederholen, giebt diese Wärmegrade den Ober¬

flächen jeglicher Natur, an welchen sein ferneres Flüssigwerdcu

vorgeht, vollständig wieder zurück. Hierin liegt, will ich im

Vorbeigehen bemerken, die ganze Kunst der Dampfheizung.

Man versteht dieses sinnreiche Verfahren sehr schlecht, wenn mau

sich einbildet, daß das Wassergaö in den Röhren, die es durch¬

strömt, nichts als die fühlbare oder thermometrische Wärme

verbreite. Die Hauptwirkuugen verdankt man stets der gebun¬

denen, verborgenen, latenten Wärme, die sich in dem Augen¬

blicke entbindet, wo die Berührung kalter Oberflächen den Dampf

aus dem elastisch-flüssigen in den tropfbar-flüssigen Zustand zu¬

rückführt.

Wir müssen also künftig die Wärme unter den Grnndbe-

standtheilen des Wasserdampfes aufführen. Man erhält sie nur

durch Verbrennung von Holz oder Kohlen; der Dampf hat des¬

halb einen kaufmännischen Werth, welcher den des Wassers um

den ganzen Kostenpreis des im Akt der Verflüchtigung ange¬

wendeten Brennstoffes übersteigt. Wenn der Unterschied dieser

beiden Werths sehr groß ist, so muß man ihn hauptsächlich der

latenten Wärme zuschreiben; die thermomelrische, fühlbare Wärme

hat einen geringen Antheil daran. Später wird es vielleicht

nothwendig sein, daß ich mich über einige andere Eigenthümlich-

keiten des Wasserdampfes verbreite; für den Augenblick lasse ich

sie außer Acht, da ich dieser Versammlung nicht die Willfährig¬

keit gewisser Schüler zutraue, welche einstmals ihrem Lehrer der

Geometrie sagten: »Warum geben Sie sich die Mühe, diese Lehr¬

sätze zu beweisen? Wir haben ein so vollkommenes Vertrauen

»zu Ihnen, daß Sie uns nur mit Ihrem Ehrenwort die unbedingte

»Wahrheit derselben zu verbürgen brauchen, und wir sind zu¬

frieden.« Aber dahin muß ich trachten, Ihre Geduld nicht zu

sehr zu ermüden; ich muß mich erinnern, daß Sie diejenigen
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Lücken, welche ich nicht vermeiden kann, leicht auszufüllen im

Stande sind, indem Sie Ihre Zuflucht zu speziellen Abhandlun-

gen nehmen.

Versuchen wir nunmehr, den Völkern und einzelnen Perso¬

nen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, welche in der Geschichte

der Dampfmaschine genannt zu werden verdienen, und durchlau¬

fen wir zu diesem Ende die chronologische Reihe der Verbesse¬

rungen, welche diese Maschine seit ihren erste», bereits sehr

alten Uranfängen bis aus Watt's Entdeckungen erfahren hat.

Ich ergreife diesen Gegenstand mit dem festen Willen, unpar-

theiisch zu sein, mit dem lebhasten Wunsch, jedem Entdecker die

ihm gebührende Anerkennung widerfahren zu lassen; mit der

Gewißheit, allen Rücksichten fremd zu bleiben, die dem Auf¬

trage, den Sie mir gegeben haben, eben so unwürdig sein dürf¬

ten, wie der Würde der Wissenschaft, und welche ihre Quelle in

National-Vornrtheilen hätten. Ich bekenne andererseits, daß

ich wenig Notiz von den zahlreichen Urtheilen nehmen werde,

welche sich unter der Herrschaft ähnlicher Vvrnrtheile kund gege¬

ben haben, und noch weniger denke ich, wenn eö möglich ist,

mich um die bitteren Kritiken zu grämen, die mich ohne Zweifel

erwarten; denn ich weiß, wie selten es ist, daß die Zukunft in

dieser Beziehung nicht der Vergangenheit gleicht.

Eine wvhlgestellte Frage ist zur Hälfte gelöst.

Schade, daß man sich dies sinnreiche Sprichwort nicht immer

zugerufen hat, denn sonst würde der die Dampfmaschine betref¬

fende Streit sicher nicht den Charakter der Bitterkeit und Lei¬

denschaftlichkeit tragen, welcher ihm bis jetzt gegeben worden ist.

Allein dies war sehr natürlich; man hatte sich thörichter Weise

in einen Engpaß ohne Ausweg geworfen, indem man da einen

einzigen Erfinder entdecken wollte, wo es nothwendig war, meh¬

rere zu unterscheiden. Der in der Geschichte seiner Kunst unter-

richtetste Uhrmacher würde vor demjenigen verstummen, welcher

von ihm auf eine ganz allgemeine Weise den Namen des Erfin¬

ders der Uhren wissen wollte. Er würde im Gegentheil wenig

in Verlegenheit sein, wenn die Frage in der Art gestellt würde,

daß man nach einander Auskunft über die Bewegung, über die
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verschiedenen Arten von Gewerken, über den Pendel verlangte.
Ebenso geht es mit der Dampfmaschine; sie stellt heutzutage die
Verwirklichung mehrerer unter sich völlig verschiedener Haupt-
Ideen dar, welche nicht aus derselben Quelle hervorgegangen
sein können, und deren Ursprung und Zeitraum der Erfindung
wir jetzt sorgfältig auszusuchenuns bemühen wollen.

Man hat vorgegeben, daß ein beliebiger Gebrauch des Was¬
serdampfesdazu berechtigt, in dieser Geschichte aufgeführt zu
werden. Wenn dem so wäre, so müßte man vor Allem die
Araber nennen, weil sie seit undenklichen Zeiten den Weizen--
kuchen, ihr hauptsächlichstesNahrungsmittel, welches sie Ovu«-
von««»!! nennen, durch Anwendung des Dampfes in Seiheru
kochen, die über unbeholfenen Kesseln angebracht sind. Eine
solche Folgerung läßt das Lächerliche des PrincipS, dem sie ent¬
sprungen ist, hinlänglich in die Augen fallen.

Kann unser Landsmann Gerbert, derselbe, welcher unter
dem Namen Sylvester II. die päpstliche Krone trug, bessere An¬
sprüche geltend machen, weil er gegen die Mitte des neunten
Jahrhunderts die Orgelpfeifen der Kathedrale zu Rheims durch
Wasserdampf zum Tönen brachte? Ich glaube nicht; in dem
Instrument des nachmaligen Papstes gewahre ich einen Dampf¬
strom an der Stelle des gewöhnlichen Luftstrvmes, ich sehe darin
die Hervorbringung des musikalischen Phänomens der Orgel¬
pfeifen, aber keineswegs eine im eigentlichsten Sinne des Worts
mechanische Wirkung.

Das erste Beispiel von einer durch den Dampf hervorge¬
brachten Bewegung finde ich in einem Spielwerk, welches noch
älter ist als die Orgel Gerberts, in der Aeolipila des Heron
von Alexandrien,deren Datum auf hundert und zwanzig Jahre
vor Christus hinaufreicht. Ohne Hülfe einer Figur wird es mir
vielleicht schwer werden, eine faßliche Idee von der Art und
Weise der Wirkung dieses kleinen Apparats zu geben; aber ich
will es jedenfalls versuchen.

Wenn ein Gas aus dem es verschließendenGesäß in einer
gewissen Richtung ausströmt, so erfährt das letztere vermittelst
der Reaction eine Bewegung in entgegengesetzter Richtung. Der
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Rückstoß eines mit Pnlver geladenen Gewehrs ist nichts anderes

als dies. Die Gase, welche durch die Entzündung des Salpe¬

ters, der Kohle und des Schwefels erzeugt werden, stürzen in

die Luft in der Richtung des Laufs; die Verlängerung dieser

Richtung nach rückwärts geht nach der Schulter des Schützen

zu; dort muß also der Kolbe« die Stärke seiner Reaction aus¬

üben. Um die Richtung des Rückstoßes zu verändern, reicht

es hin, den Gasstrahl nach einer andern Richtung zu lenken.

Wenn der Lauf an seinem Ende verstopft, seitwärts mit einer

Oeffnung versehen wäre, welche man senkrecht auf seiner Rich¬

tung und horizontal angebracht hätte, so würde das Pulvergas

seitwärts und wagerecht entweichen, und der Rückstoß sich mit¬

hin senkrecht vom Gewehrlaufe bewerkstelligen; er würde gegen

den Arm und nicht gegen die Schulter wirken. In dem ersten

Falle drückte der Rückstoß den Schützen von vorn nach hinten,

als ob er ihn umwerfen wollte, in dem zweiten wurde er stre¬

ben, ihn um sich selbst herumzudrehen. Wenn man mithin den

Lauf in horizontaler Richtung fest an eine bewegliche senkrechte

Achse anfügt, so wird er im Augenblick des Schusses mehr oder

weniger die Richtung wechseln und die Achse herumdrehen.

Stellen wir uns nun vor, daß bei derselben Anordnung die

senkrechte drehbare Achse hohl, aber oben geschlossen sei, und

daß sie unten wie eine Art von Nanchfaug in einem Kessel aus¬

laufe, wo sich Dampf entwickelt; daß ferner eine freie Seiten¬

verbindung zwischen dem Innern dieser Achse und der Seele des

Gewehrlanfs bestehe, in der Art, daß der Dampf, nachdem er

die Achse angefüllt hat, in das Rohr eindringt und davon seit¬

wärts durch die horizontale Richtung ausströmt. Dieser aus¬

gehende Dampf wirkt, sobald wir von der Kraft der Wirkung

absehen, ganz nach Art der vom Pulver entwickelten Gase, in

dem an seinem Ende verstopften und seitwärts durchbohrten Lauf.

Nur wird man hier nicht einen einfachen Stoß haben, wie dies

bei der plötzlichen und augenblicklichen Entladung des Gewehrs

geschah; die drehende Bewegung wird im Gegentheil gleich¬

förmig und fortdauernd sein, so wie die Ursache, welche sie

erzeugte.
Arago. IV.' ^
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Preßt man anstatt eines einzelnen Gewehrs, oder vielmehr

eines einzigen wagrechten Rohres, mehrere auf die senkrechte

drehbare Röhre, so hat man, mit Ausnahme einiger unwesent¬

lichen Verschiedenheiten, den sinnreichen Apparat Heron's von

Alexandrien.

Es ist dies ohne Widerrede eine Maschine, in welcher der

Wasserdampf Bewegung erzeugt und mechanische Wirkungen von

einiger Bedeutsamkeit hervorbringen kann, also eine wirkliche

Dampfmaschine. Aber zögern wir nicht hinzuzusetzen, daß sie

in keinem Punkte, weder hinsichtlich ihrer Form, noch der Art

der Thätigkeit der bewegenden Kraft, mit den gegenwärtig

im Gebrauch stehenden Maschinen dieser Gattung wirklich über¬

einstimmt. Wenn je einst die Rückwirkung eines Dampfstromes

im praktischen Leben nützlich werden sollte, so muß man un¬

zweifelhaft die Idee davon ans Heron zurückleiten. Wie die

Sachen jetzt stehen, durfte die drehbare Aeolipila nur mit

demselben Rechte angeführt werden, wie der Holzdrnck in der

Geschichte der Buchdruckerei ^).

Bei den Maschinen unserer Hüttenwerke, Paketbvote und

Eisenbahnen ist die Bewegung der unmittelbare Erfolg der

Spannkraft des Dampfes. Es ist also von Wichtigkeit, aufzu¬

suchen, wo und wie die Idee dieser Kraft an's Licht trat.

Weder die Griechen noch die Römer bezweifelten, daß der

Wasserdampf eine ungeheure mechanische Kraft erlangen könne;

P Diese Betrachtungen lassen ssch auch auf das Projekt anwenden,

welches der Italiener Branca zu Rom im Jahre iseg in einem Werk,

betitelt: Die Maschine, veröffentlichte, und welches darin bestand,

eine drehende Bewegung hervorzubringen, indem man den aus der

Aeolipila strömenden Dampf als Wind auf die Flugelchen eines Rades

lenkt. Wenn gegen alle Wahrscheinlichkeit der Dampf eines Tages mit

Nutzen im Zustande direkten Windstromes angewendet werden sollte,

so muß Branca oder der jetzt unbekannte Schriftsteller, dem er diese

Idee entlehnt haben mag, den ersten Rang in der Geschichte dieser

neuen Maschinenart einnehmen. In Beziehung auf die gegenwärtigen

Maschinen sind Branca's Titel durchaus nichtig.

Anmerk. des Verfassers.
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sie erklärten sich bereits durch die schnelle Verflüchtigung einer
gewissen Masse Wassers die schrecklichen Erderschütterungcn,
welche in einigen Sekunden den Ocean aus seinem Bette schleu¬
dern, die festesten Denkmäler menschlicher Gewerbthätigkeit bis
in ihre Fundamente umreißen, urplötzlich im Busen tiefer Meere
gewaltige Klippen erschaffen, und selbst inmitten des festen Lan¬
des hohe Berge anfthürmen.

Diese Theorie der Erderschütterungen setzte, was man auch
darüber gesagt haben mag, keineswegs voraus, daß ihre Urhe¬
ber Messungen,Versuche und genaue Forschungen angestellt hät¬
ten. Jedermann weiß heut zu Tage, daß in dem Augenblick,
wo das weißglühende Metall in die Erd- oder Gipsformen der
Schmelzer eindringt, einige wenige Tropfen Wassers hinreichen,
um die gefährlichsten Explosionen zu veranlassen. Ungeachtet
des Fortschrittes der Wissenschaften vermeiden die neuern Schmel¬
zer nicht immer diese Zufälle, wie hätten sich also die Alten
hinlänglich davor sicher stellen können? Während die Tausende
von Bildsäulen, jene glänzenden Zierden der Tempel, öffentli¬
chen Plätze, Gärten und Privatwohnungen der Athenienser und
Römer gegossen wurden, waren Unglücksfälle unvermeidlich.
Wenn die Künstler ihre unmittelbare Ursache fanden, so sahen
die Philosophen ihrerseits, dem Hange zur Verallgemeinerung
gehorchend, welcher der charakteristische Zug ihrer Schulen war,
darin verkleinerte Bilder von den großartigen Gemälden der
Ausbrüche des Aetna.

Alles dies kann wahr sein, ohne den mindesten Einfluß auf
die Geschichte zu haben, die uns beschäftigt. Auch habe ich bei
diesen Skizzen der alten Wissenschaft hinsichtlich der Kraft des
Wasserdampfesnur darum, wie ich frei gestehe, etwas lange
verweilt, um wo möglich mit den männlichen und weiblichen
Daciers, mit den Dutens unseres Zeitalters in Frieden zu
leben ^).

") Ans demselben Grunde kann ich mich nicht enthalten, hier eine
Anekdote mitzutheilen, welche durch ihren romantischen Charakter und
den Widerspruch mit dem, was wir jetzt über die Art der Thätigkeit
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Die natürlichen oder künstlichen Kräfte sind fast immer,
bevor sie den Menschen nützlich wurden, zu Gunsten des Aber¬
glaubens benutzt worden, und der Wasserdampswird hierin
keine Ausnahme von der allgemeinen Regel machen. — So ha¬
ben uns die Chroniken kund gethan, daß an den Ufern der
Weser der Gott der alten Teutonen ihnen bisweilen sein Miß¬
sallen durch eine Art von Donnerschlag kund gegeben habe, dem
auf der Stelle eine Wolke nachfolgte, welche den heiligen Raum
erfüllte. Das Bild des Gottes Busterich, das, wie man sagt,
ausgegraben worden ist, zeigt mit hinlänglicherKlarheit die
Art, wie das vorgebliche Wunder ausgeführt ward.

Das Götzenbild bestand aus Metall, und in seinem hohlen
Kopfe befand sich ein Gefäß mit Wasser. Holzpfropfenver-
schloßen den Mund und ei» anderes über der Stirn befindliches
Loch. Man erwärmte nach und nach die Flüssigkeit mit Hülfe
von Kohlen, welche geschickt in einer Höhlung des Schädels an¬
gebracht waren. Bald brachte der entwickelte Dampf die Pfropfen
zum geräuschvollenHerausspringen, worauf er dann selbst in
zwei Strahlen mit Heftigkeit ausströmte, und eine dicke Wolke
zwischen dem Gott und seinen bestürzten Anbetern bildete. Es
möchte mich fast dünken, daß die Mönche des Mittelalters die
Erfindung als gute Beute betrachteten, und daß der Kopf des

des Wasserdampfes wissen, dennoch die hohe Idee hindurchscheinen laßt,

die flch die Alten über die Gewalt dieser mechanischen Kraft machten.

Man erzählt nehmlich, daß Anthemius, Architekt des Iustinian, der

die St. Svphienkirche baute, eine Wohnung besaß, welche mit derjeni¬

gen des Zeno zusammenstieß, und daß er, um sich über diesen Redner,

seinen geschwvrnen Feind, lustig zu machen, im Erdgeschoß seines eige¬

nen Hauses mehrere mit Wasser angefüllte Kessel aufstellte, in deren

Deckel er Oeffnungen anbrachte, von denen biegsame Röhren bis in die

Zwischenmauer der beiden Wohnungen, und zwar unter die Balken,

führten, durch welche die Decke des Zeno'schen Hauses gestützt war.

Sobald das Feuer unter dem Kessel angezündet mar, soll, meint man,

diese Decke gezittert haben, wie wenn heftige Erderschütterungen statt¬
gefunden hatten.

Anmerk. des Verfassers.
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Bnsterich nicht allein in den teutonischen Versammlungen sein
Wesen getrieben hat ").

Um nach den ersten fluchtigen Darstellungender griechischen
Philosophen einige nützliche Kenntnisse über die Eigenschaften
des Wasserdampfes zu bekommen, sieht man sich genvthigt, einen
Zeitraum von beinahe zwanzig Jahrhunderten zu überspringen;
freilich folgen da genaue, sichere und unumstößliche Erfahrungen
auf ungewisse Conjnncturen.

Im Jahre 1605 entdeckte zum Beispiel Flurence Nivault,
ein Edelmann im Gefolge Heinrichs IV. und Hofmeister Lud¬
wigs XIII., daß eine mit Wasser gefüllte Bombe von dicker
Metallstärke früher oder später springt, wenn man sie nach
vorgängiger Verstopfung auf's Feuer bringt, d. h. wen» man
verhindert, daß der Wasserdampfsich frei in der Luft in dem
Maaße verbreitet, wie er sich entwickelt. Die Kraft des Was¬
serdampfes findet sich hier durch einen klaren Beweis darge¬
stellt, und der bis auf einen gewissen Punkt hin numerischen
Schätzungen unterworfen werden kann"'"); aber sie erscheint uns
noch immer als ein schreckliches Mittel der Zerstörung.

") Heron von Alexandrien theilte die Töne, welche die Mcmnons-

säule hören ließ, sobald sie von den Strahlen der aufgehenden Sonne

berührt ward, und die der Gegenstand so vielfacher Besprechungen ge¬

worden, dem Durchgange eines Dampfsiromes durch gewisse Oeffnungen

zu, welchen die Sonnenhitze aus dem Wasser erzeugte, das die ägypti¬

schen Priester im Innern des Fußgestells angebracht haben sollen. Sa-
lamvn von Caus, Kircher und Andere wollten selbst die eigenthümliche»

Einrichtungen entdeckt haben, durch Hülfe deren sich der Priestertrug

der leichtgläubigen Einbildungskraft bemeisterte. Aber alle genauen

Nachforschungen berechtigen uns, zu glauben, daß sie nicht richtig gera-

the» haben, wenn ja in dieser Sache etwas zu rathen war.
Anmerk. des Verfassers.

Vielleicht könnte ein Gelehrter glauben, ich sei, indem ich bei

Flurence Rivault stehen blieb, in der Zeit nicht weit genug zurückge¬

gangen; vielleicht könnte er aus Alberti, der im Jahre i»n schrieb,
eine Citation entlehnen, und uns nach diesem Schriftsteller beweisen

wollen, daß schon mit Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts die Kalk¬

brenner, sowohl für sich als für ihre Oefen, die Explosion der Kalk¬

steine befürchteten, in deren Jnnerm es zufälligerweise eine Höhlung
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Ausgezeichnete Kopfe blieben nicht bei diesen betrübenden

Gedanken stehen. Sie sahen ein. daß die mechanischen Kräfte

eben so wie die menschlichen Leidenschaften nützlich oder schädlich

werden müssen, je nachdem sie gut oder schlecht geleitet sind.

Was den Dampf eigenthümlich betrifft, so reicht in der That

der einfachste Kunstgriff hin, »m die schreckliche elastische Kraft

zu einer fruchtbringenden Arbeit anzuwenden, jene Kraft, durch

welche allem Anschein nach die Erde bis in ihre Grundfesten

erschüttert, die bildende Kunst mit Gefahren umringt, und die

dicke Metallsiärke einer Bombe in hundert Stücke zersprengt

wird.

In welchem Zustande befindet sich dieser in die Hohe gewor¬

fene Körper vor seiner Explosion? Er enthält unten ein sehr

heißes, aber noch flüssiges Wasser, während der Nest der Höh¬

lung mit Dampf ausgefüllt ist. Dieser letztere wirkt vermöge

des eigenthümlichen Charakters der gasigen Stoffe gleich stark

nach allen Richtungen; er preßt mit derselben intensiven Kraft

das Wasser und die Metallwände, durch die er eingeschlossen

wird. Man bringe an den untern Theil der Metallftärke einen

Hahn an. Sobald er geöffnet ist, springt das durch den Dampf

gedrängte Wasser mit außerordentlicher Geschwindigkeit heraus,

und wenn der Hahn in eine Röhre ausläuft, welche außerhalb

um die Bombe herumgebogen ist, und sich dann senkrecht in

die Höhe erstreckt, so wird das zurückgedrängte Wasser um desto

höher darin steigen, je spannkräftiger der Dampf ist, oder, was

dieselbe Sache in andern Ausdrücken wäre, wird sich um so

mehr heben, je stärker seine Temperatur ist. Diese aufsteigende

Bewegung findet allein Widerstand in den Wänden des Ap¬

parats.

gibt. Alberti selbst kannte die wahre Ursache dieser Explosion nicht,

sondern schrieb sie vielmehr dem Ilmstande zu, daß die in einem hohlen

Räume eingeschlossene Luft vermittelst des Feuers sich in Dampf ver¬

wandele Ich möchte ihm ferner bemerken, daß ein zufälligerweise

hohler Kalkstein kein Mittel zu numerischen Schätzungen gegeben hätte,

welche die Erfahrung Rivault's zuzulassen scheint/

Anmerk. des Verfassers.
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Setze» wir »un an die Stelle unserer Bombe einen dicken

Metallkessel von bedeutendem Umfange, so verhindert uns nichts,

allein durch die Kraft des Dampfes die beträchtlichsten Wasser¬

massen zu einer bestimmten Hohe zu heben, und wir haben auf

diese Weise in der vollen Ausdehnung des Worts eine Dampf¬

maschine geschaffen, deren man sich zum Ausschöpfen bedienen

kann.

Sie kennen jetzt die Erfindung, um welche sich Frankreich

und England gestritten haben, ebenso wie einst sieben Städte

Griechenlands sich jede die Ehre zuschrieben, die Wiege Homer's

gewesen zu sein. Auf jener Seite des Kanals beehrt man da¬

mit einstimmig den Marquis von Worcester aus dem erlauchten

Hause Sommerset; auf dieser Seite der Meerenge behaupten

wir Franzosen, daß sie einem bescheidenen, von den Lebens-

beschreibern fast ganz vergessenen Ingenieur, Namens Salamon

von Caus, angehört, der zu Dieppe oder seiner Umgegend gebo¬

ren ist. Werfen wir einen unparteiischen Blick auf die Rechte

der beiden Bewerber.

Worcester, arg verwickelt in die Jntriguen der letzten Ne-

gierungsjahre der Stuarts, ward zu London im Tower einge¬

kerkert. Eines Tages erhob sich plötzlich in seinem Zimmer,

wenn man anders der Ueberlieferung glauben darf, der Deckel

des Topfes, worin sein Mittagessen kochte. Was kann man

in ähnlicher Behausung anders thun als denken?

Worcester sann über die Eigenthümlichkeit der Erscheinung nach,

wovon er Zeuge gewesen war, und es kam ihm der Gedanke,

daß dieselbe Kraft, welche den Deckel aufgehoben hatte, unter

gewissen Umständen eine nützliche und bequeme Bewegkraft wer¬

den könnte. Nach Wiedererlangung der Freiheit setzte er 16KZ

in einem Buche, betitelt: Oentrup c>t inventicm8, die Mittel

aus einander, durch die er seine Idee auszuführen gedachte.

Diese Mittel sind in ihrem wesentlichen Theile, wenigstens so

weit man sie verstehen kann, die halb mit Wasser angefüllte

Bombe und die aufsteigende senkrechte Röhre, welche ich so eben

beschrieben habe.

Jene Bombe, selbst jene Röhre, finden sich in dem Werke
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des Salamon von Caus: In raison sies torees nrouvantes, ge¬

zeichnet. Dort ist die Idee klar, einfach, ohne alle Anmaßung

dargestellt. Ihr Ursprung hat nichts Romantisches, sie knüpft

sich weder an Begebenheiten des bürgerlichen Krieges, noch an

ein berühmtes Staatsgefängniß, noch selbst an die Aufhebung

des Topfdeckels eines Gefangenen an; aber sie ist» was in einer

Privritätsfrage unendlich mehr gilt, durch ihre Herausgabe um

acht und vierzig Jahre älter, als das Lontur-^ css inventions,

und entstand ein und vierzig Jahre eher als die Einkerkerung

Worcesters.

In dieser Art auf eine Vergleichung des Datums zurückge¬

führt, schiene der Streit beendigt sein zu müssen. Wie könnte-

man in der That behaupten, daß IKI3 nicht I66Z vorangegan¬

gen sei? Aber diejenigen, deren Hauptgedanke es gewesen zu

sein scheint, jeden französischen Namen aus diesem wichtigen

Kapitel der Geschichte der Wissenschaften zu entfernen, stellten

sich plötzlich auf ein anderes Feld, als man die Raison ckos

toroos nrouvantes aus dem Staube der Bibliotheken gezogen

hatte, wo sie begraben lag. Sie zerschlugen ohne Anstand ihr

altes Idol; der Marquis von Wvrcester ward dem Wunsche

geopfert, die Rechte des Salamon von Caus zu vernichten, und

die Bombe über der glühenden Kohlenpfanne und die aufstei¬

gende Röhre hörten auf, der wahre Ursprung der heutigen

Dampfmaschinen zn sein!

Was mich betrifft, so kann ich nun einmal nicht zugeben,

daß derjenige nichts Nützliches geleistet habe, der, über die un¬

geheure Spannkraft des Dampfes aus stark geheiztem Wasser

nachdenkend, zuerst einsah, daß man ihn dazu benutzen könnte,

um große Massen dieser Flüssigkeit auf jede nur denkbare Höhe

zu bringen. Ich kann nicht zugeben, daß man dem Ingenieur

kein Andenken schuldig sein sollte, welcher ebenso zuerst eine Ma¬

schine beschrieb, die fähig ist, solche Wirkungen hervorzubringen.

Vergessen wir nicht, daß mau über das Verdienst einer Erfin¬

dung nur dann ein gesundes Urtheil fällen kann, wenn man

sich in die Zeit zurückversetzt, wo sie entstand; wenn man mo¬

mentan alle die Kenntnisse außer Acht läßt, welche die auf diese
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Erfindung folgenden Jahrhunderte über dieselbe verbreitet haben.

Denken wir uns einen altern Mechaniker, z. B. Archiinedes,

den man um die Mittel befragte, wie man das in einem geräu¬

migen und verschlossenen metallischen Behälter enthaltene Wasser

auf eine bedeutende Höhe heben könne; er würde uns sicherlich

von großen Hebeln, von einfachen oder zusammengesetzten Fla-

fchenzügen, von Wellen, vielleicht von seiner sinnreichen Schraube

sprechen; aber wie sehr würde er erstaunen, wenn ihm Jemand

zur Lösung des Problems ein Reisbündel und ein Schwefelhölz¬

chen als zureichend bezeichnete? Nun frage ich, darf man wohl

einem Verfahre» den Titel der Erfindung verweigern, worüber

der unsterbliche Schöpfer der ersten und wahren Grundsätze der

Statik und Hydrostatik in Erstaunen gerathen wäre? Nein!

Der Apparat des Salamon von Caus, jene metallische Hülle,

wo man eine fast unbestimmbare Vewegkraft mit Hülfe eines

Reisbündels und eines Schwefelhölzchens schafft, wird für immer

in der Geschichte der Dampfmaschine auf ehrenvolle Weise sich

Heransstellen ").

Man hat geschrieben, daß I. B. Porta isos in seinem Spliitall
neun oder zehn Jahre vor der Herausgabe des Werkes des Salamon

von Caus die Beschreibung einer Maschine gegeben, die Wasser durch

die elastische Kraft des Dampfes heben sollte. Ich habe bereits anders¬

wo gezeigt, daß der gelehrte Neapolitaner in der Stelle, ans welche

man anspielt, weder mittelbar noch unmittelbar von einer

Maschine spricht; daß sein Zweck, sein einziger Zweck war, die bezieh-

lichen Bolume des Wassers und des Dampfes auf dem Wege der Er¬

fahrung zu bestimmen; daß in dem kleinen, zu diesem Zwecke benutzten

physikalischen Apparate, der Dampf, nach den eigenen Worten des Ver¬

fassers, das Wasser nur um eine kleine Zahl von Centimetern (einigen

Zollen) heben konnte; und daß in der ganzen Beschreibung des Ver¬

suchs nicht ein einziges Wort steht, welches die Idee erwecken konnte,

daß Porta die Gewalt dieser wirkenden Kraft und die Möglichkeit kannte,

sie zur Erzeugung einer wirksamen Maschine anzuwenden.
Glaubt man, daß ich Porta hätte anführen müssen, wäre es auch

nur wegen seiner Untersuchungen über die Verwandlung des Wassers

in Dampf, so würde ich darauf entgegnen, daß diese Erscheinung bereits
vor ihm mit Aufmerksamkeit von dem Professor Besson in Orleans um

die Mitte des sechszehnten Jahrhunderts untersucht ward, und daß
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Es ist sehr zweifelhaft, ob Salamon von Caus und Wor-

cester jemals ihren Apparat haben ausführen lassen. Diele Ehre

gebührt einem Engländer, dem Hauptmann Savery H. Ich

stelle die Maschine, welche dieser Ingenieur um IKS8 verfertigte,

denjenigen seiner beiden Vorgänger gleich, ob zwar dort einige

wesentliche Verbesserungen eingeführt sind, unter andern dieje¬

nige, wodurch der Dampf in einem besondern Behälter erzengt

wird. Wenn es, was den Grundsatz anbetrifft, wenig aus¬

macht, ob der bewegkräftige Dampf durch das zu hebende Was¬

ser, und innerhalb des Kessels selbst, wo er wirken soll, ent¬

wickelt wird, oder ob er in einem abgesonderten Gefäß entsteht,

um sich vermöge einer, mit einem Hahn versehenen Verbindungs¬

röhre nach Willkühr über das Wasser zn verbreiten, welches er

zurückdrücken soll, so ist dies sicherlich nicht der Fall von prak¬

tischem Gesichtspunkte aus. Eine andere noch bedeutendere, und

einer besondern Erwähnung werthe Veränderung, welche wir

ebenfalls Savery verdanken, mag in dem Artikel Platz finden,

den ich weiter unten den Arbeiten von Papin und Newcomen

weihen werde.

Savery hatte sein Werk betitelt: der Freund der Berg¬

leute (Minors trioncl). Aber dieselben erzeigten sich nicht er¬

kenntlich für diese Höflichkeit; denn nur mit Ausnahme einer

einzigen Person bestellte sonst Niemand Maschinen bei ihm. Sie

wurden nicht anders angewendet, als um das Wasser in die

verschiedenen Theile der Palläste, Lufthäuser, Parks und Gärten

eine der Abhandlungen dieses Mechanikers, welche die Jahreszahl isss
trägt, namentlich einen Versuch zur Bestimmungder beziehlichen Vo¬
lume des Wassers und des Dampfes enthält.

Anmerk. des Verfassers.
") Bonnani sagt indessen, daß man nach dem Tode Kircher's in

seinem Museum das Modell einer Maschine fand, welche dieser enthu¬
siastische Schriftstellerisss beschriebenhatte, und welche von der des
Salamon von Caus nur insofern abwich, als der bewegkräftige Dampf
in einem Behälter entwickelt wurde, der von dem, welcher das zu erhe¬
bende Wasser enthält, völlig verschieden war.

Anmerk. des Verfassers.
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zu vertheilen, und man bediente sich ihrer nur, um die Erhöhung

von zwölf bis fünfzehn Meter über der Wasserfläche zu erhalten.

UebrigenS mus; noch bemerkt werden, dasi die Gefahren der Ex¬

plosion furchtbar gewesen wären, wenn mau den Apparaten die

nngeheure Kraft gegeben Härte, welche ihr Erfinder damit errei¬

chen wollte. Ungeachtet der Unvollkommenheit der praktischen

Erfolge Savery'S, verdient der Name dieses Ingenieurs einen

sehr auegezeichneten Platz in der Geschichte der Dampfmaschinen.

Die Personen, deren ganzes Leben spekulativen Arbeiten geweiht

ist, wissen nicht, wie fern auch der dem Anscheine nach auf's

Sorgfältigste studirte Entwurf noch von seiner Verwirklichung

ist. Keineswegs gebe ich, wie ein berühmter deutscher Gelehr¬

ter, vor, daß die Natur immer ein dreifaches Nein ausruft,

wenn man einen Zipfel des Schleiers aufheben will, der ihre

Geheimnisse verhüllt; aber es ist mir nichts desto weniger erlaubt,

zu versichern, indem ich in dieselbe Metapher eingehe, daß die

Unternehmung stets um so schwieriger und mißlicher, von um

so zweifelhaften« Erfolg ist, je mehr sie die Zusammenwirkung

vieler Künstler und die Anwendung einer größern Anzahl mate¬

rieller Elemente erheischt. Konnte sich wohl Jemand hierbei,

und wenn man der Zeit etwas einräumt, in ungünstiger» Um¬

ständen befinden, als Savery?

Bisher habe ich von Dampfmaschinen gesprochen, deren

Aehnlichkeit mit derjenigen, welche man heute unter diesem Na¬

men begreift, mehr oder weniger bestritten werden kann. Nun

soll von der neuen Dampfmaschine die Rede sein, von derjeni¬

gen, die in unfern Manufakturen, auf unfern Fahrzeugen und

am Eingang fast aller Schachte in Thätigkeit ist. Wir werden

sie dann sehen, wie sie entstand, zunahm und sich vergrößerte,

bald nach den Eingebungen einiger auserlesenen Männer, bald

unter dem Sporn der Nothwendigkeit, der Mutter der Er¬

findung.

Der erste Name, dem wir in dieser neuen Periode begeg¬

nen, ist Denis Papin. Ihm verdankt Frankreich den ehrenvollen

Rang, welchen es in der Geschichte der Dampfmaschine in An¬

spruch nehmen kann. Jedoch ist der sehr gerechte Stolz, den
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seine Erfolge in uns erregen müssen, nicht ohne bittere Bei-

mischnng. Wir finden die Titel unsers Landsmanns nur in

auswärtigen Sammlungen: er wird seine Hauptwerke jenieits

des Rheins herausgeben; seine Freiheit wird durch die Aufhe¬

bung des Edikts von Nantes bedroht sein; in schmerzlicher Ver¬

bannung wird er eine Zeitlang jenes Glück genießen, wornach

gelehrte Männer am meisten trachten: die Ruhe des Geistes!

Laßt uns schnell einen Schleier werfen über diese traurigen Er¬

gebnisse unserer bürgerlichen Zwistigkeiten, vergessen wir, daß

der Fanatismus die religiösen Meinungen des Physikers von

Blois angriff; und kehren wir dann zur Mechanik zurück. Hier

wenigstens ist Papins Rechtgläubigkeit niemals bestritten worden.

Man hat bei jeder Maschine zwei Dinge zu betrachten:

vorerst die Bewegkraft, und dann das mehr oder weniger aus

festen und beweglichen Stücken zusammengesetzte Gewerk, ver¬

möge dessen jene Bewegkraft ihre Thätigkeit dem Widerstande

mittheilt. Auf dem Punkte, auf welchen die mechanischen Kennt¬

nisse in unfern Tagen gelangt sind, hängt der Erfolg einer zur

Hervorbringung großer Wirkungen bestimmten Maschine haupt¬

sächlich von der Natur der Bewegkraft und von der Art ihrer

Anwendung, so wie der Oekonomie ihres Kraftaufwandes ab.

Und gerade ist es eine ökonomische Bewegkraft, die im Stande

ist, mit großer Gewalt den Stempel eines breiten Cylinders zu

zwingen, ohne Aufhören Schwingungen zu machen, deren Auf¬

findung Papin sein ganzes Leben geweiht hat. Es war nachher

eine Arbeit zweiten Ranges, die den mittelmäßigsten Ingenieur

nicht in Verlegenheit setzen konnte, den Schwingungen des Stem¬

pels die nöthige Kraft zu entlehnen, um die Steine einer Ge¬

treidemühle, die Cylinder eines Walzenwerks, die Schaufelräder

eines Dampfschiffes, oder die Spulen einer Spinnmaschine um¬

zudrehen. Es war nicht mehr schwer, den gewichtigen Hammer

zu heben, der mit verdoppelten Schlägen riesige Klumpen weiß¬

glühenden Eisens bei ihrem Anstritt ans dem Streichofen klopft,

oder dicke Metallstangen mit der Schärfe der Stockscheere zu

durchschneiden, etwa wie man ein Band mit wohlgeschliffener

Scheere trennt. Wir können uns also, ganz abgesehen von
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allen diesen Gegenständen, einzig mit den Mitteln beschäftigen,

die Papin vorgeschlagen hat, nm seine schwingende Bewegung

in'6 Leben zu rufen.

Man stelle sich einen breiten, senkrechten, oben offenen Cy-

linder vor, dessen Basis auf einer Metalltasel ruht, und welche

mit einem Loche versehen ist, das durch einen Hahn willki'chrlich

geöffnet und geschlossen werden kann.

Bringen wir ferner in diesen Cylinder einen Stempel, d. h.

eine zirkelrunde, volle und bewegliche, fest anschließende Platte.

Die Atmosphäre wird mit all' ihrem Gewichte auf die Ober¬

fläche dieser Art von Blendung drücken; sie wird dieselbe von

oben nach unten treiben. Der unten im Cylinder befindliche

Theil der Atmosphäre wird durch seine Gegenwirkung die um¬

gekehrte Bewegung hervorzubringen suchen, und diese zweite

Kraft wird der ersten gleich sein, wenn der Hahn offen ist, da

ein Gas nach allen Richtungen hin in gleicher Stärke drückt.

Der Stempel wird also von zwei entgegengesetzten Kräften, die

einander das Gleichgewicht halten, angezogen werden; aber

nichts desto weniger wird er, jedoch nur vermöge seiner eigenen

Schwere, herunterfallen. Ein Gegengewicht, nur nm Weniges

schwerer als der Stempel, wird hinreichen, um ihn dagegen bis

an die Spitze des Cylinders zu treiben, und ihn dort festzuhal¬

ten. Nehmen wir an, daß der Stempel in dieser äußersten Lage

angelangt sei, so bleibt uns übrig, die Mittel aufzusuchen, nm

ihn mit großer Kraft zum Herabsteigen und zum nachgängigen

Wiederemporschnellen zu nöthigen.

Man stelle sich vor, daß man nach der Schließung des

unteren Hahns alle in dem Cylinder enthaltene Luft plötz¬

lich vernichten, daß man mit einem Worte einen luftleeren

Raum erzeugen könne. Sobald die Leere einmal da ist, wird

der Stempel, da er nur von der obern Atmosphäre gedrückt

wird, geschwind herunterfallen. Wenn diese Bewegung am Ende

ist, öffnet man den Hahn. Die Luft wird sogleich von unten

zurückkommen, nm der Wirkung der obern Atmosphäre die Wage

zu halten; das Gegengewicht wird, wie im Anfange, den Stem¬

pel des Cylinders an die Spitze desselben treiben, und alle Theile
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des Apparats werden sich wieder in ihrem nrsprünglichen Zu¬
stande befinden. Eine zweite Leerung, oder wenn man lieber
will, eine zweite Vernichtung der innern Luft, wird den Stem¬
pel auf's Neue heruntertreiben,und so weiter.

Die wahre Bewegkraftdes Systems würde hier also das
Gewicht der Atmosphäresein. Enttäuschen wir sogleich diejeni¬
gen, welche in der Leichtigkeit, mit der wir durch die Luft gehen
und selbst laufen, ein Merkmal von der Schwäche einer ähnli¬
chen Bewegkrastzu finden glaubten. Bei einem Cylinder von
zwei Metern Durchmesser würde die Anstrengung des herabstei¬
genden Stempels der Pumpe, oder vielmehr das Gewicht, wel¬
ches ihn aus die Höhe des Cylinders bei jeder seiner Schwingun¬
gen bringen kann, 3l,000 Kilogramm, d. h. 600 Centner alten
Gewichts, sein. Diese ungeheure Kraft beständig erneuert, erhält
man durch einen sehr einfachen Apparat, wenn man ein schnell
wirkendes und ökonomisches Mittel entdeckt, um nach Belieben
einen atmosphärischen Druck im Metall - Cylinder zu erzeugen
und zu zerstören.

Dieses Problem hat Papin gelöst. Seine schöne, seine
große Lösung besteht darin, daß an die Stelle der gewöhnlichen
Atmosphäre eine Wasserdampf-Atmosphäre gesetzt, die erstere
durch ein Gas ergänzt wird, welches bei 100° genau dieselbe
«lastische Stärke, aber noch dazu den wichtigen Vortheil hat,
welchen die gewöhnlicheAtmosphäre nicht besitzt, nämlich daß
die Kraft des Wassergases schnell geschwächt wird, sobald die
Temperatur fällt; daß sie bei zureichender Erkältung beinahe
völlig verschwindet.Man könnte die Papin'sche Entdeckung in
kurzen Worten auch so definiren, daß er vorgeschlagenhabe, sich
des Wasserdampfes zu bedienen, um eine Leere in großen Räu¬
men hervorzubringen,und daß dieses Mittel übrigens eben so
schleunig als ökonomisch ist ").

H Ein englischer Ingenieur, wahrscheinlich durch eine ungetreue

Uebersehung getäuscht, gab unlängst vor, das; die Idee, den Wasserdampf

einer und derselben Maschine als elastische Kraft anzuwenden und als

schnelles Mittel, die Leere zu erzeugen, dem Heren angehöre. Ich habe
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Die Maschine, in welcher unser berühmter Landsmann auf

solche Weise zuerst die elastische Kraft des Wasserdampfes mit

seiner Eigenschaft, durch Erkältung zu verschwinden, verband,

ward von ihm nie im Großen ausgeführt; er machte seine Er¬

fahrungen stets an blrßen Modellen. Das zur Erzeugung des

Dampfes bestimmte Wasser nahm nicht einmal einen besondern

Kessel ein; im Cylinder eingeschlossen ruhte es auf der Metall¬

platte, die ihn von unten verstopfte. Diese Platte heizte Papin

unmittelbar, um das Wasser in Dampf umzugestalten. Er

entfernte das Feuer davon, wenn er die Condensation hervor¬

bringen wollte. Ein solches Verfahren, kaum zulässig bei einer

Erfahrung, die dazu bestimmt wäre, die Genauigkeit eines

Grundsatzes zu prüfen, würde unmöglich anwendbar sein, wenn

man den Stempel sich mit einiger Geschwindigkeit bewegen lassen

wollte. Obgleich Papin sagt, daß man zum Ziele durch ver¬

schiedene leicht auffindbare Constructionen gelangen könne,

gibt er doch nirgends diese Constructionen an. Er ließ seinen

Nachfolgern sowohl das Verdienst der Anwendung seiner frucht¬

baren Idee, als auch das Verdienst der Erfindung der Einzeln¬

heiten, welche allein den Erfolg einer Maschine sichern können.

In unfern ersten, die Anwendung des Wasserdawpfes betref¬

fenden Untersuchungen haben wir ältere Philosophen der Grie¬

chen und Römer zu nennen gehabt; einen der berühmtesten Me¬

chaniker der atexandrinischen Schule; einen Papst; einen Edel¬

mann vom Hofe Heinrichs iV.; einen Wasserbaumeister aus

der an großen Männern reichen Provinz, der Normandie, wel¬

cher unser National-Siebengestirn Malherbe, Corneille, Pousfln,

Fontenelle, Laplace, Fresnel, geschmückt hat; ein Mitglied der

Lordskammer; einen englischen Ingenieur; endlich einen fran¬

zösischen Arzt, Mitglied der königlichen Gesellschaft zu London;

meinerseits ohne Widerrede bewiesen, daß der Mechaniker von Alexan¬

drien keineswegs an den Dampf gedacht hatte, daß vielmehr in seinem

Apparat die abwechselnde Bewegung lediglich durch die Ausdehnung und

Verdichtung der Luft mittelst der Wechselthätigkeit der Sonnenstrahlen

bewirkt werden mußte. Anmerk. des Verfassers.
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denn der fast immer verbannte Papin war, man muß eS beken¬

nen, nur Correspondent unserer Akademie. Jetzt endlich werden

einfache Künstler, Handwerker selbst in die Schranken treten,

und es werden alle Klassen der Gesellschaft zur Erschaffung einer

Maschine mitgewirkt haben, aus der die ganze Welt Nutzen

ziehen sollte.

Im Jahr 170S, fünfzehn Jahre nach der Bekanntmachung

des ersten Memoirs Papin'S in den Leipziger Verhandlungen,

baueten (beachten Sie wohl, daß ich nicht sage entwarfen,

denn darin liegt ein großer Unterschied) Newcomen und Cawley,

der eine Kurzwaarenhändler, der andere Glaser zu Darmouth

in Devonshire, eine zum Auspumpen bestimmte Maschine, in

welcher ein besonderer Kessel war, wo sich der Dampf erzeugte.

Diese Maschine stellt ebenso, wie das kleine Papin'sche Modell,

einen metallenen, senkrechten, unten geschlossenen, oben offenen

Cylinder dar, und einen wohlanschlicßenden Stempel, der dazu

bestimmt ist, ihn in seiner ganzen Länge auf- und absteigend zu

durchlaufen. In dem einen wie in dem andern Apparate wird

die aufsteigende Bewegung des Stempels durch die Wirkung

eines Gegengewichts ausgeführt, wenn der Wasserdampf frei

unten in den Cylinder ankommen, ihn ausfüllen, und so dem

Druck der äußern Atmosphäre das Gegengewicht halten kann.

In der englischen Maschine endlich erkältet man, wie bei Papin,

den Damvf, welcher dazu beigetragen hatte, den Stempel zu

heben, sobald dieser an das Ende seines aufsteigenden Laufes

gelangt; man macht auf solche Weise den ganzen von ihm durch¬

laufenen Raum luftleer, und die äußere Atmosphäre zwiugt ihn,

sogleich herunterzusteigen.

Um eine zweckmäßige Erkältung zu bewirken, begnügte sich

Papin, wie wir schon wissen, die Kohtenpfanne wegzunehmen,

welche die Basis seines kleinen Metallcylinderö erwärmte. New¬

comen und Cawley wandten ein in jeder Beziehung besseres

Verfahren an; sie ließen eine beträchtliche Menge kalten Was¬

sers in den ringförmigen Raum zwischen den äußern Wanden

des Cylinders ihrer Maschine und einem zweiten, etwas größern,

ihm als Hülle dienenden Cylinder, laufen. Die Kälte theilte
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sich nach und nach der ganzen Dicke des Metalls mit, und

erreichte endlich den Wasserdampf selbst ").

Die Papin'sche Maschine, also in Betreff der Erkältung des

Dampfes oder dessen Verdichtung vervollkommnet, erregte im

höchsten Grade die Aufmerksamkeit der Bergwerks-Eigenthümer.

Sie verbreitete sich mit Schnelligkeit in einigen Grasschaften

Englands, und leistete dort bemerkenswerthe Dienste; indessen

war die Langsamkeit ihrer Bewegungen, eine natürliche Folge

der verzögerten Erkältung des Dampfes und der Vernichtung

seiner Elastizität, ein Gegenstand lebhaften Bedauerns. Glück¬

licherweise gab der Zufall ein sehr einfaches Mittel an die Hand,

um diesem Uebelstande zu steuern.

Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts war die Kunst,

große Metallcylinder rund auszubohren und sie durch Hülfe

beweglicher Stempel hermetisch zu verschließen, noch in ihrer

Kindheit. So bedeckte man in Newcomen's ersten Maschinen

den Stempel mit einer Lage Wasser, welche die Leeren zwischen

dem kreisrunden Umfang dieses beweglichen Stücks und der

Oberfläche des Cylinders ausfüllen mußte. Zur großen Ueber-

raschung der Baumeister begann eine ihrer Maschinen einstmals

viel schnellere Schwingungen zu machen, als gewöhnlich. Nach

mannigfacher Besichtigung ergab es sich, daß an jenem Tage

der Stempel durchlöchert war, das kalte Wasser in kleinen

Tröpfchen in den Cylinder fiel, und den Dampf, den sie durch¬

kreuzten, schnell vernichteten. Von dieser zufälligen Beobachtung

datirt sich die völlige Unterdrückung der äußern Erkältung, und

die Annahme der Gieskannenbrause, welche in dem für das

Niedersteigen des Stempels bezeichneten Augenblick einen Ne-

") Savery hatte schon seine Zuflucht zu einer Strömung kalten

Wassers genommen, die er auf die äußern Wände eines Metall¬

gefäßes lenkte, um den in diesem letzter» verschlossenen Dampf zu ver¬

dichten. Dies war der Ursprung seiner Verbindung mit Newcomen
und Cawley; man darf indessen nicht vergessen, daß Savery's Patent,

seine Maschinen, und das Werk, worin er sie beschreibt, um mehrere

Jahre junger sind, als die Memoiren Papin's.
Anmerk, des Verfassers.

Arago. iv. z
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gen kalten Wassers in den ganzen Raum des Cylin-

derS einführt. Das Auf- und Niedergehen bekam ans diese

Weise alle gewünschte Geschwindigkeit.

Sehen wir, ob der Zufall nicht ebenfalls einigen Antheil

an einer andern, gleichfalls wichtigen Verbesserung gehabt hat.

Newcomen's erste Maschine erforderte die anhaltendste Auf¬

merksamkeit von Seiten der Person, die beständig gewisse Hähne

schloß oder öffnete, sei es um den Wasserdampf in den Cylinder

einzuführen, sei eö um die kalte, zur Verdichtung des ersten,

bestimmte Traufe hineinzuleiten. Es fügte sich in einem gewissen

Augenblick, daß diese Person der junge Heinrich Potter war.

Die sich draußen belustigenden Gespielen dieses Kindes marterten

ihn durch ihre jauchzende Freude. Er brennt vor Ungeduld zu

ihnen zu eilen; allein die ihm anvertraute Arbeit erlaubt ihm

nicht einmal, sich einige Augenblicke zu entfernen. Sein Kopf

strengt sich an; die Leidenschaft gibt ihm Genie; er entdeckt

Beziehungen, die er bis dahin nicht vermuthet hatte. Der eine

der beiden Hähne muß in dem Augenblicke geöffnet werden, wo

der Schwengel (Balancier), welchen Newcomen zuerst.und so

nützlich in seinen Maschinen einführte, die absteigende Bewe¬

gung vollendet hat, und man muß ihn genau zu Ende der ent¬

gegengesetzten Schwingung schließen. Die Lenkung des zweiten

Hahns war gerade das Gegentheil davon, und es befanden sich

also die Stellungen des Schwengels und die der Hähne in einer

nothwendigen Abhängigkeit. Potter greift diese Bemerkung

auf; er sieht ein, daß der Balancier dazu dienen kann, den

andern Stücken alle durch den Gang der Maschine erheischten

Bewegungen zu geben, und er führt augenblicklich seinen Gedan¬

ken aus. Die äußersten Enden mehrerer Schnüre laufen an

den Kurbeln der Hähne aus; die entgegengesetzten äußersten

Enden bindet Potter an schicklich gewählte Punkte des Schwen¬

gels an. Die Zugbewegungen, welche der letztere im Aufsteigen

an bestimmten Schnüren erzeugt, so wie diejenigen, welche er

herabsteigend bei andern hervorbringt, vertreten die Anstrengun¬

gen der Hand, und zum ersten Mal geht die Dampfmaschine

von ielbst; zum ersten Mal siebt man neben ihr keinen andern
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Albeiter, als den Heizer, der von Zeit zu Zeit das Feuer unter

dem Kessel anfacht und unterhält.

Die Baumeister ersetzten bald die Bindfäden des jungen

Potter durch straffe senkrechte Stengelchen, welche am Schwengel

befestigt und mit mehreren Pflöcken versehen waren, die von

unten nach oben, oder von oben nach unten die Enden der ver¬

schiedenen Hähne oder Ventile druckten. Die Stengelchen selbst

sind durch andere Anordnungen ersetzt worden; allein alle diese

Erfindungen bleiben, wie demüthigend auch ein solches Bekennt¬

nis; ist, nur einfache Veränderungen des Mechanismus, welche

das Verlangen, mit seinen kleinen Kameraden zu spielen, einem

Kinde eingab.

In den physikalischen Kabinetten sind viele alte Maschinen,

auf welche die Industrie große Hoffnungen gegründet hatte.

Ihre Kostspieligkeit, wenn man sie in Bewegung setzen oder

unterhallen wollte, hat sie ans gewöhnliche DemonstrationS-

Jnstrnmente reduzirt. Auch der Newcvmen'schen Maschine würde,

wenigstens in den an Brennstoffen weniger reichen Oertlichkeiten,

dasselbe Loos zugefallen sein, wenn nicht die Arbeiten Watt's,

wovon ich Ihnen noch eine Analyse geben muß, denselben

eine ungehoffte Vollkommenheit gegeben hätten. Man darf diese

Vervollkommnung nicht als das Ergebnis; irgend einer zufälligen

Beobachtung, oder einer einzelnen genialen Eingebung betrach¬

ten; ihr Urheber ist dahin durch unausgesetzte Arbeit, durch

äußerst scharfsinnige und sinnreiche Erfahrungen gelangt.

Man möchte glauben, daß Watt jene berühmte Maxime

des Bako zur Führerin genommen: „Schreiben, sprechen, han¬

deln, ohne mit Thatsachen versehen zu sein, welche dem Ge¬

danken einen Haltpunkt geben, heißt ohne Lootsen längs einer

»mit Gefahren umgebenen Küste hinsegeln, heißt ohne Kompaj;

»und Steuerruder auf den unendlichen Ocean sich hinauswerfen."

Es befand sich in der Sammlung der Glasgvwer Univer¬

sität ein kleines Modell der Dampfmaschine des Newcomen,

welches niemals zweckdienliche Dienste hatte thun können. Watt

ward von dem Professor der Physik, Anderson, beauftragt, es

auszubessern. Unter der mächtigen Hand des Künstlers ver-

.. kB" ^
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schwanden die Gebrechen der Conftruction, und der Apparat

war seitdem alle Jahre aus dem Amphitheater vor den Augen

der erstaunten Studenten in Thätigkeit. Ein gewöhnlicher Mensch

würde sich mit diesem Erfolge begnügt haben; Watt sah darin

im Gegentheil, seiner Gewohnheit gemäß, eine Gelegenheit zu

den ernsthaftesten Studien. Seine Forschungen richteten sich

nach und nach auf alle Punkte, welche die Theorie der Maschine

erklären zu können schien. Er bestimmte die Quantität, um

welche das Wasser sich ausdehnt, wenn es vom flüssigen in den

Dampfzustand tritt; die Wassermenge, welche ein gegebenes

Gewicht Kohlen verdunsten kann; die Dampfmasse, in Ge-

wichtstheilen, welche eine Newcomen'sche Maschine von festge¬

setzten Abmessungen bei jeder Schwingung verbraucht; die Menge

kalten Wassers, die in den Cylinder gespritzt werden muß, um

der niedersteigenden Schwingung des Stempels eine gewisse Kraft

zu geben; kurz die Spannkraft des Dampfes unter verschiedenen

Temperaturen.

Es war hierin genug Stoff, um einen thätigen Physiker

lebenslang zu beschäftigen. Watt fand indessen das Mittel, so

zahlreiche und schwierige Forschungen zu gutem Ziele zu führen,

ohne daß die Arbeiten der Werkstätte darunter gelitten hätten.

Der Doctor Cleland wollte mich unlängst zu dem in der Nach¬

barschaft des Hasens von Glasgow gelegenen Hause führen,

umhin unser Kollege sich zurückzog, als er sein Handwerk auf¬

gab, und sich ganz den Experimenten hingab. Es war nieder¬

gerissen! Unser Bedauern war lebhaft, währte aber nicht lange.

In dem noch sichtbaren Umkreise des Fundaments schienen zehn

bis zwölf rüstige Arbeiter beschäftigt, die Wiege der neuen

Dampfmaschinen zu heiligen; sie hämmerten mit verdoppelten

Schlägen an den verschiedenen Theilen von Siedekesseln, deren

gesammte Abmessungen sicher denjenigen der bescheidenen Woh¬

nung gleich waren, die so eben verschwunden war. Das glän¬

zendste Hotel, das prachtvollste Denkmal, die schönste Bildsäule

hätten auf diesem Platze und unter gleichen Umständen weniger

Ideen hervorgerufen, als jene ungeheuren Kessel.

Wenn die Eigenschaften des Wasserdampfes Ihrem Geiste
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noch gegenwärtig sind, so werden Sie mit einem Blick gewah¬

ren, daß der ökonomische Gang der Newcomen'schen Maschine

zwei unvereinbare Bedingungen zu erfordern scheint. Wenn der

Stempel hinabsteigt, muß der Cylinder kalt sein, sonst begegnet

er dort einem noch sehr elastischen Dampfe, welcher seine Bewe¬

gung bedeutend verzögert, und die Wirkung der äußern Atmo¬

sphäre vermindert. Strömt daraus Dampf von 10» Grad in

denselben Cylinder ein, wenn seine Wände kalt sind, so erwärmt

er diese letzteren, indem er selbst theilweise flüssig wird, und

seine Elasticität nimmt auf bemerkbare Weise ab, bis die Tem¬

peratur der Wände ebenfalls Ivo Grad ist. Daher die Lang¬

samkeit der Bewegung; denn das Gegengewicht hebt de» Stem¬

pel nicht, bevor in dem Cylinder eine Schnellkraft vorhanden

ist, welche der Wirkung der Atmosphäre das Gleichgewicht hal¬

ten kann; und daher auch ein größerer Kostenaufwand, da der

Dampf, wie ich schon gezeigt habe, einen sehr hohen Werth hat.

Man wird die ungemeine Wichtigkeit dieser Oekonomie nicht

bezweifeln, wenn ich gesagt haben werde, daß das Glasgower

Modell bei jeder Schwingung ein Dampf-Volum erforderte, das

mehrmals größer war, als das Volum des Cylinders. Der

Dampfaufwand, oder, was dasselbe ist, der Brennstoffaufwand,

oder, wenn man lieber will, der zur Unterhaltung der Bewe¬

gung der Maschine unvermeidliche Geldaufwand würde mehrere

Male geringer sein, wenn man dahin gelangte, die sich folgen¬

den Heizungen und Erkaltungen, deren Uebelstände ich eben

bezeichnet habe, verschwinden zu machen.

Dieses dem Anscheine nach unlösbare Problem hat Watt

durch die einfachste Methode gelöst. Es hat ihm genügt, an

das alte Gewerk der Maschine ein von dem Cylinder völlig ver¬

schiedenes Gefäß anzufügen, welches mit demselben nur vermöge

einer engen, mit einem Hahn versehenen Röhre in Verbindung

steht. Dieses Gefäß, das heutzutage den Namen Condensa-

tor hat, ist die vorzüglichste Erfindung Watt's. Ungeachtet

meines Wunsches, mich kurz zu fassen, kann ich nicht umhin,

die Art der Wirkung desselben aus einander zu setzen.

Wenn eine freie Verbindung zwischen einem mit Dampf
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gefüllte» Cylinder und einem dampf- und luftleeren Gefäße

besteht, so geht der Dampf des CylinderS theilweise und sehr

geschwind in dieses Gefäß über; die Strömung hört erst in dem

Augenblick auf, wo die Elasticität überall die nämliche ist.

Nehmen wir nun an, daß vermöge einer reichen und fortgesetz¬

ten Wassereinspritzung das Gefäß in seinem ganzen Raum und

an seinen Wänden beständig kalt erhalten werde: der Dampf

verdichtet sich alsdann, sobald er ankommt; aller Dampf, den

der Cylinder ursprünglich enthielt, zerstört sich darin nach und

nach, und der Cylinder findet sich so vom Dampfe gereinigt,

ohne daß seine Wände im Mindesten erkaltet worden wären;

der neue Dampf, womit man ihn möglicher Weise wieder an¬

füllen muß, verliert dabei nichts von seiner Spannkraft.

Der Condensator nimmt den Dampf des CylinderS völlig

auf, einerseits weil er kaltes Wasser enthält, und andrerseits

weil der Rest seines inner» Raumes keine elastischen Flüssig¬

keiten enihält. Aber diese beiden Bedingungen des Erfolgs

verschwinden, wenn eine erste Condensation des Dampfes dort

stattgefunden hat; das die Verdichtung hervorbringende Wasser

hat sich erhitzt, während es den latenten Wärmeftoff des

Dampfes absorbirt hat; eine merkliche Menge Dampf hat sich

auf Kosten dieses warmen Wassers gebildet; und überdies ent¬

hielt das kalte Wasser atmosphärische Luft, welche sich während

seiner Erwärmung hat absondern müssen. Wenn man also

nicht nach jeder Operation jenes warme Wasser, jenen Dampf,

jene Luft entfernte, welche der Condensator enthält, so würde

er zuletzt keine Wirkung mehr hervorbringen. Watt bewerk¬

stelligte diese dreifache Leerung vermöge einer gewöhnlichen

Pumpe, welche man die Luftpumpe nennt, und deren Stempel

einen Schaft trägt, der auf passende Weise an dem Schwengel

befestigt ist, welcher die Maschine in Gang setzt. Die Kraft,

bestimmt, die Luftpumpe in Bewegung zu halten, schwächt um

eben so viel die Gewalt der Maschine; sie ist indessen nur ein

kleiner Theil des Verlustes, welchen nach der alten Methode die

Condensation des Dampfes auf den erkaltenden Wänden des

Pumpenkörpers veranlaßte.
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Ich darf nur »och ein Wort hinzufügen, um die Vortheilt

einer andern Entdeckung Watt's Jedermann klar zu machen.

Wenn der Stempel in der Rewcomen'schen Maschine hin-

untersteigt, wird er von der Atmosphäre gedrückt. Da dieselbe

kalt ist, muß sie die Wände des oben offenen MetallcylinderS,

welche sie nach und nach in ihrer ganzen Ausdehnung bedeckt,

erkälten, und diese Erkältung wird nur während des aufsteigen¬

den Laufes des Stempels auf Kosten einer gewissen Menge

Dampfes getilgt. Kein Verlust dieser Art ist in Watt's modi-

ficirten Maschinen vorhanden; die atmosphärische Tätig¬

keit ist darin völlig weggeschafft, und zwar auf folgende Weise:

Der Cylinder ist oben durch einen Metalldeckel geschlossen,

der nur in seiner Mitte eine mit dickem und sehr gepreßtem

Werg verwahrte Oeffnuug hat, durch welche sich der cylinderför-

mige Schaft des Stempels frei bewegt, ohne indessen der Luft

oder dem Dampfe einen Durchgang zu lassen. In dieser Weise

theilt der Stempel den Cylinder in zwei verschiedene, geschlossene

Räume. Sobald er hinabsteigen sott, gelangt der Dampf aus

dem Kessel frei in den obern Raum durch eine zweckdienlich an¬

gebrachte Röhre, und drückt ersteren von oben nach unten, wie

es in der Newcomen'schen Maschine die Atmosphäre that. ES

hat diese Bewegung kein Hinderniß, in Betracht, daß während

sie vorgeht, der untere Theil des Cylinders allein mit dem

Condensator in Verbindung steht, wo der sämmtliche untere

Dampf flüssig wird. Die einfache Drehung eines Hahns reicht

nach dem völligen Herabsteigen des Stempels hin, um die bei¬

den oberhalb und unterhalb desselben gelegenen Theile des Cy-

linkers unter sich in Verbindung zu setzen, um beide mit Dampf

von demselben Grade der Elafticität anzufüllen, um den Stem¬

pel mit gleicher Kraft von oben nach unten, so wie von unten

nach oben zu drücken, und ihn durch die einzige Wirkung eines

leichten Gegengewichts, gleich wie in der atmosphärischen Ma¬

schine von Newcomen, aus das äußerste Ende deö CylinderS

zurückzuschnellen.

Durch eine weitere Verfolgung seiner Forschungen über die

Mittel, den Dampf zu sparen, führte Watt den Verlust, wel-
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cher aus der Erkältung durch die äußere Wand des CylinderS,

>vv der Stempel geht, erfolgt, fast auf Nichts zurück. Zu die¬

sem Zweck schloß er jenen Metall-Cylinder in einen hölzernen

von größerem Durchmesser ein, und füllte den ringförmigen

Zwischenraum, der sie oon einander trennte, mit Dampf aus.

Nun ist die Dampfmaschine vollständig. Die Vervollkomm¬

nungen, die sie von Watt's Händen empfing, fallen in die

Augen; ihr unendlicher Nutzen kann keinem Zweifel unterliegen.

Sie erwarten mithin, dieselbe unverzüglich als Auspumpungs-

Apparat an die Stelle der vergleichsweise verderblichen Maschi¬

nen Newcomen's gesetzt zu sehen. Enttäuschen Sie sich! Der

Urheber einer Entdeckung hat stets diejenigen zu bekämpfen,

deren Interesse sie verletzen kann, die hartnäckigen Vertheidiger

alles Altherkömmlichen, und endlich die Neidischen. Diese drei

Klassen bilden vereinigt, muß man es aussprechen ? die große

Mehrheit des Publikums. Und noch lasse ich in meiner Rech¬

nung diejenigen weg, welche einen und den andern Fehler zu¬

gleich haben, um ein paradoxes Resultat zu vermeiden. Diese

dichte Masse von Widersachern kann die Zeit allein schon spren¬

gen und zerstreuen, aber die Zeit reicht nicht hin; man muß

lebhaft, unausgesetzt angreifen, man muß seine Hülfsmittel

vervielfältigen, indem man hierbei den Chemiker nachahmt, den

die Erfahrung lehrt, daß die völlige Auflösung gewisser Ver¬

setzungen die Anwendung mehrerer Säuren nach einander er¬

heischt. Die Charakterstärke, die Beharrlichkeit des Willens,

welche auf die Daner die auf's Feinste eingefädelten Intriguen

vereiteln, finden sich in dem schöpferischen Genie nicht immer

vereinigt; Watt würde davon im Nothfall ein überzeugender

Beweis sein. Seine Haupterfindung, die glückliche Idee von

der Möglichkeit, den Wasserdampf in einem, von dem Cylin-

der, wo die mechanische Thätigkeit sich ausführt, völlig abgeson¬

derten Gesäße zu condenstren, ist vom Jahre I7K5. Zwei Jahre

gehen hin, und kaum thut er einige Schritte, um zu versuchen,

sie im Großen auszuführen. Seine Freunde setzten ihn endlich

mit dem Doctor Roebuck, Gründer des weitläuftigen, noch heute

berühmten Hüttenwerks von Caron, in Verbindung. Der In-
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genieur und der Entwürfe machende Kopf vereinigen sich; Watt

tritt ihm zwei Drittel seines Patents ab; eine Maschine wird

nach den neuen Grundsätzen ausgeführt, sie bestätigt alle Vor»

yersehungen der Theorie; ihr Erfolg ist vollkommen. Allein

während dieser Zwischenzeit erleidet das Vermögen des Dvctors

Roebuck verschiedene Stöße. Ohne allen Zweifel hätte Watt's

Erfindung sie wieder gut gemacht; es hätte hingereicht, einige

Kapitaliften aufzusuchen, aber unser Kollege fand es für ein¬

facher, auf seine Entdeckung zu verzichten und eine andere Lauf¬

bahn einzuschlagen. Im Jahre 1767, während Smeaton zwi¬

schen den beiden Flüssen Förth und Clyde die Dreiecksmessungen

und Nivellirungen, die Vorläuferinnen der gigantischen Arbeiten

ausführte, deren Schauplatz dieser Theil von Schottland werden

sollte, finden wir Watt, wie er ähnlichen Verrichtungen längs

einer den Uebergang des Lomond durchkreuzenden anderen Linie

obliegt. Späterhin entwirft er die Pläne eines Kanals, bestimmt

die Erzeugnisse der Steinkohlengruben von Mvnkland nach Glas¬

gow zu führen, und er leitet die Ausführung desselben. Meh¬

rere ähnliche Entwürfe, unter andern des schiffbaren Kanals

durch die Landenge von Crinan, welchen seitdem Herr Rennie

vollendet hat; tiefe, auf gewisse Verbesserungen der Häfen von

Ayr, Glasgow, Greenock bezügliche Studien; der Bau der

Brücken von Hamilton und von Rutherglen; Untersuchungen

des Bodens, durch welchen der berühmte caledonische Kanal

gehen sollte, beschäftigen unfern Kollegen bis Ende 1773. Ohne

im Mindesten das Verdienst dieser Arbeiten verkleinern zu wol¬

len, wird es mir erlaubt sein, ihre Bedeutungen nicht über

einfache örtliche Interessen zu erheben, Sie zu versichern, daß

es keineswegs nöthig war, Watt zu heißen, um sie zu denken,

zu leiten und auszuführen.

Wenn ich, die Pflichten eines Organs der Akademie ver¬

gessend, dahin strebte, Sie eher zum Lachen zu reizen, als Ihnen

nützliche Wahrheiten zu sagen, so würde ich hier Stoff zu einem

auffallenden Cvntraste finden. Ich könnte diesen oder jenen

Schriftsteller anführen, welcher in unfern wöchentlichen Ver¬

sammlungen mit Ungestüm die Vorlesung einer kleinen, am
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Vorabend erdachten und ausgearbeiteten Bemerkung, Ueberle-

gung oder Anmerkung verlangt; ich würde Ihnen denselben dar¬

stellen, wie er sein Schicksal verwünscht, wenn die Vorschriften

des Reglements, die Ordnung der Einschreibung eines andern

Gelehrten, der ihm zuvorgekommen, Ursache ist, das; seine Vor¬

lesung ans acht Tage hinausgeschoben wird, indem sie ihm für

diese grausame Woche jedoch die Bürgschaft der Niederlegung

des versiegelten Pakets in unfern Archiven gewährt. Auf

der andern Seite würden wir den Schöpfer einer Maschine, die

in den Annalen der Welt Epoche machen sollte, ohne Murren

die einfältige Hintansetzung der Kapitalisten ertragen, und wäh¬

rend acht Jahren sein hohes Genie unter Planaufnehmungen,

Nivellirungen, verdrießlichen Berechnungen von Abräumungen,

und Ausfüllungen, unter Vermessungen von Maurerarbei¬

ten sich beugen sehen. Beschränken wir uns auf die Bemer¬

kung, welche Heiterkeit des Charakters, Mäßigung der Wünsche

und wahre Bescheidenheit das Betragen Watt's voraussetzte.

Eine so große Gleichgültigkeit, wie viel ihre Ursachen auch ge¬

wesen sein mögen, hatte ihre tadelnswerthe Seite. Nicht ohne

Grund verfolgt die Gesellschaft durch eine strenge Mißbilligung

diejenigen ihrer Mitglieder, welche das in ihren Kisten aufge¬

häufte Geld der Circulation entziehen. Würde man weniger

schuldig sein, wenn man sein Vaterland, seine Mitbürger, sein

Jahrhundert tausendfach kostbarerer Schätze beraubt, die das

Nachdenken in's Leben ruft; wenn man für sich allein unsterb¬

liche Schöpfungen, jene Quelle der edelsten, reinsten Geiftes-

genüsse behält; wenn man die Arbeiter nicht mit mechanischen

Cvmbinationen ausstattet, welche die Erzeugnisse der Industrie

in's Unendliche vervielfachen, welche die Wirkung der Ungleich¬

heit der Beschäftigungen zum Nutzen der Civilisation und der

Menschheit schwächen, welche eines Tages vielleicht uns in den

Stand setzen würden, die Werkstätten zu durchlaufen, wo man

am härtesten arbeitet, ohne dort auf irgend einem Punkte das

zerreißende Schauspiel von Familienvätern oder unglücklichen

Kindern beiderlei Geschlechts zu finden, die den Thieren gleich-
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gestellt sind, und mir beschleunigten Schritten dem Grabe ent¬

gegengehen?

Nachdem man die Gleichgültigkeit Watt's überwunden,

setzte man ihn in den ersten Monaten des Jahres 1774 mit

Herrn Boulton von Soho, nahe bei Birmingham, einem un¬

ternehmenden, thätigen, mit verschiedene» Talenten begabten

Manne in Verbindung "). Die beiden Freunde forderten beim

") Watt drückt sich in Hinsicht auf Herrn Boultvn in den Anmer¬
kungen, womit er die letzte Ausgabe des Versuchs des Professors Ro-
bisvn über die Dampfmaschine begleitete, in folgenden Worten aus:

„Die Freundschaft, welche er für mich hegte, endete nur mit sei-
„nem Leben. Die Freundschaft, welche ich ihm geweiht hatte, legt mir
„die Verpflichtung auf, diese Gelegenheit, vielleicht die letzte, welche
„sich mir darbieten wird, zu benutzen, um zu sagen, wie sehr ich ihm
„verpflichtet war. Ich tbeile der lebhaften Aufmunterung des Herrn
„Boulton, seinem Geschmack für wissenschaftliche Entdeckungen, und
„dem Scharfsinn, womit er sie zum Fortschritt der Künste anzuwenden
„wußte, so wie auch seiner genauen Kenntniß der Manufaktur- und
„Handels-Angelegenheiten einen großen Theil des Erfolges zu, womit
„meine Bestrebungen gekrönt worden sind."

Es war bereits seit einigen Jahren eine Manufaktur des Herrn
Boulton zu Soho vorhanden, als die in dem Text besprochene Verbin¬
dung entstand- Noch heute wird dieses Etablissement, das erste von
einer so großen Ausdehnung, welches in England gegr- ndet wurde,
wegen der Pracht seiner Architektur angeführt. Boulton ließ dort alle
Arten ausgezeichneter Arbeiten in Stahl, Plattirnngen, Silber, gemah¬
lenem Golde, selbst astronomischeUhren und Glasmalereien ausführen.
Während der letzten zwanzig Jahre seines Lebens beschäftigte er sich mit
Verbesserungen in der Münzfabrikativn. Durch die Verbindung einiger
in Frankreich erfundener Verfahrungsarten mit neuen Pressen und einer
sinnreichen Anwendung der Dampfmaschine, wußte er ausgezeichnete
Geschwindigkeit der Ausführung mit der Vollkommenheit der Erzeug¬
nisse zu verbinden. Boulton ist es, der auf Rechnung der englischen
Regierung den Umquß aller Kupfermünzen des vereinigten Königreichs
bewerkstelligte. Die Ockonomie und Nettigkeit dieser großen Arbeit
machten die Falschmünzerei beinahe unmöglich. Die zahlreichen Hin¬
richtungen, welche bis dahin die Städte London und Birmingham all¬
jährlich beklagten, hörten völlig auf. Der Doctor Darwin rief bei die¬
ser Gelegenheit in seinem Unlanlo»! tt-n-sse» aus: „Wenn man zu Rom
„demjenigen eine Burgerkrone zuerkannte, der das Leben eines einzigen
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Parlament eine Privilegien-Verlängerung, denn das Patent

Watt'6 datirte sich von 176S, und war nur noch für einige

Jahre gültig. Die Bill gab Veranlassung zu den lebhaftesten

Erörterungen. »Diese Angelegenheit," schrieb der berühmte Me¬

chaniker an seinen alten Vater, „hat nur mit vielen Ausgabe»

»und Sorgen betrieben werden können. Ohne die Hülfe einiger

»warmen Freunde würde» wir nicht zum Zweck gelangt sein,

»denn mehrere der einflußreichsten Personen der Kammer der

»Gemeinen waren uns entgegen." ES bat mir merkwürdig ge¬

schienen, nachzusuchen, welcher Klasse der Gesellschaft diese par¬

lamentarischen Personen angehörten, von denen Watt spricht,

und die dem genialen Manne einen schwachen Antheil der Neich-

thümer verweigerten, welche er bald schaffen sollte. Stellen Sie

sich meine Ueberraschung vor, als ich den berühmten Burks an

ihrer Spitze fand! Wäre es denn wahr, daß man tiefe Stu¬

dien gemacht haben, ein kenntnißreicher und rechtschaffener Mann

sein, die Eigenschaften eines Redners, welche die politischen

Versammlungen rühren und fortreißen, in ausgezeichnetem Grade

besitzen, und manchmal des einfachsten gesunden Menschen-Ver¬

standes ermangeln kann ? Uebrigens werden die Erfinder nicht

mehr die lange Reihe von Widerwärtigkeiten, mit denen Watt

überladen war, zu erdulden haben, seit Lord Brougham die

weisen und wichtigen Veränderungen in den aus die Patente

bezüglichen Gesetzen hat einführen lassen.

Sobald das Parlament eine neue Dauer von fünfundzwanzig

Jahren für das Patent Watt's bewilligt hatte, begann derselbe

im Vereine mit Bonlton zu Soho die Manufakturen, welche

für ganz England die nützlichste Schule der praktischen Mechanik

geworden sind. Man leitete dort sehr bald den Bau von

Schöpfwerken in sehr großem Maaßstabe. Wiederholte Erfah¬

rungen zeigten, daß sie, bei gleicher Wirkung, drei Viertheile

„seiner Mitbrüder rettete, hat dann nicht bei uns Herr Bonlton ver¬

dient, mit Eichenguirlanden bedeckt zu werden?"

Herr Bonlton starb isos in einem Alter von einundachtzig Jahren.
Anmcrk. des Verfassers.
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des Brennstoffes ersparten, welchen früherhin diejenigen des

Newcvmen verbrauchten. Seit diesem Augenblick verbreiteten

sich die neuen Pumpen in allen minenhaltigen Ländern, und

vorzüglich in Cornwallis. Bonlton und Watt erhielten als

Zins den Werth des Drittels der Kohlenmenge, deren Erspa¬

rung jede ihrer Maschinen verschaffte. Man kann von der

kaufmännischen Wichtigkeit der Erfindung sich durch folgende

authentische Thatsache einen Begriff machen. In der einzigen

Mine von Chace-Water, wo drei Pumpen in Thätigkeit

waren, fanden es die Eigenthümer vortheilhaft, die Rechte der

Erfinder für eine jährliche Summe von 60,00» Franken abzu¬

kaufen. Die Ersetzung der innern Einspritzung durch den Kon¬

densator hatte mithin in einem einzigen Etablissement eine

jährliche Ersparnng von mehr als 180,000 Franken znr Folge

gehabt.

Die Leute zahlen gerne die Miethe eines Hauses, den Preis

einer Pachtung. Allein dieser gute Wille verläßt sie, sobald

es sich um eine Idee handelt, welchen Vvrtheil, welchen Nutzen

sie auch verschafft haben möge. Ideen aber, erzeugt man sie

nicht ohne Anstrengung und Mühe? Wer beweist übrigens,

daß sie mit der Zeit nicht Jedermann eingefallen wären ? Hierin

könnte denn eine tage-, monate-, jahrelange Anteriorität kein

Recht auf ein Privilegium geben!

Diesen Meinungen, die ich wohl hier nicht zu kritisiren

brauche, hatte der Schlendrian das Ansehen einer ausgemachten

Sache gegeben. Die Männer von Genie, die Ideen-Fabri¬

kanten, schienen den materiellen Genüssen fremd bleiben zu

müssen; es war natürlich, daß ihre Geschichte noch fernerhin

einer Märtyrer-Legende gleichen sollte!

Was man auch über diese Betrachtungen denken mag, es

bleibt gewiß, daß die Bergwerksbesitzer in Cornwallis von Jahr

zu Jahr mit steigendem Widerwillen die Rente bezahlten, welche

sie den Ingenieurs von Soho schuldeten. Sie benutzten die

ersten, von Büchersudlern aufgeworfenen Schwierigkeiten, um

sich aller Verbindlichkeit ledig zu erklären. Der Streit war

wichtig, er konnte die gesellschaftliche Lage unserer Kollegen



4<j

gefährden; er widmete ihm mithin seine ganze Aufmerksamkeit,

und ward Gesetzknndiger. Die Nebenumstände der langen und

kostspieligen Prozesse, welche Bonlton und Watt anszuhalten

hatten, und die ste endlich gewannen, mochten nicht leicht ver¬

dienen, heute aufgefrischt zu werden. Da ich indessen eben

Bnrke unter den Gegnern des grosten Mechanikers angeführt

habe, so scheint es gerecht, zn erinnern, daß ihrerseits Männer,

wie Roy, Milne, Herschel, Delüc, Ramsden, Robison, Mur¬

dock, Rennie, Cummiug, More, Southern mit Eifer die Rechte

des verfolgten Genies vor den Richtern vertheidigten. Auch

wird es vielleicht gut sein, als einen merkwürdigen Zug in der

Geschichte des menschlichen Geistes, hinzuzufügen, daß die Ad¬

vokaten (ich werde die Vorsicht gebrauchen, zu bemerken, daß

hier nur von den Advokaten eines benachbarten Landes die Rede

ist), ich sage, daß die Advokaten, denen die Verläumdung einen

überschwenglichen Luxus in Worten beilegt, dem Watt, gegen

den sie sich in großer Anzahl verbunden hatten, vorwarfen,

nichts als Ideen erfunden zu haben. Dies zog ihnen, um eS

im Vorübergehen zn sagen, vor dem Gerichtshofe folgende Zu¬

rechtweisung des Herrn Rons zu: „Wohlan, meine Herren,

„reiben Sie sich an jenen unbetastbaren Combinationen, wie Sie

„die Maschinen Watt's zn benennen belieben, an jenen vorgeb¬

lich abstracten Ideen, ste werden Sie wie Mücken zerschmet¬

tern, sie werden Sie bis auf unsichtbare Weite in die Luft¬

räume schleudern!"

Die Verfolgungen, welchen ein Mann von Gefühl begeg¬

net, da, wo die strengste Gerechtigkeit ihm erlaubte, einstimmige

Dankbezeigungen zu hoffen, verfehlen selten, ihn zu entmuthigen

und seinen Charakter zu verbittern. Watt's glückliches Naturell

widerstand solchen Proben nicht. Sieben lange Prozeßjahre

kalten in ihm ein Gefühl des Mißbehagens erregt, welches sich

manchmal in bittern Ausdrücken Luft machte. „Nichts fürchte

„ich in der Welt mehr," schrieb er an einen seiner Freunde, „als

„die Büchersudler. Die Büchersudler, sie haben mich schon

„grausam angefallen, und wenn ich nicht ein ausgezeichnetes

„Gedächtnis; hätte, so würden mich ihre schamlosen Behauptun-



47

„gen am Ende überredet haben, daß ich keine Verbesserung in

„den Maschinen angebracht habe. Die bösen Leidenschaften der¬

jenigen, denen ich am nützlichsten gewesen bin, gehen so weit,

„sollte man es glauben? daß sie dieselben zur Behauptung ver¬

anlassen, diese Verbesserungen, weit entfernt, ähnliche An¬

sprüche machen zu dürfen, haben dem öffentlichen Reichthum

„großen Eintrag gethan.«

Watt, obgleich lebhaft aufgereizt, verzagte nicht. Seine

Maschinen waren anfangs, gleich denen des Newcomen, nichts

anderes, als bloße Pumpen, einfache Schöpfmittel. In wenig

Iahren verwandelte er sie in allgemeine Bewegkräfte von unbe¬

stimmter Gewalt. Sein erster Schritt in dieser Bahn war die

Schöpfung der Maschine von d oppelter Wirkung (a äouklv

esset).

Um ihre Grundidee zu verstehen, gehen wir zu der modi-

ficirten Maschine zurück, von der wir bereits gesprochen

haben (Seite 39). Der Cylinder ist geschlossen; die äußere Luft

hat dort keinen Zugang; der Druck des Dampfes, und nicht

der der Atmosphäre bringt den Stempel zum Herabsteigen; die

aufsteigende Bewegung verdankt man einem einfachen Gegenge-

^ wicht; denn in dem Zeitraum, wo diese Bewegung ausgeführt

^ wird, drückt der Dampf, welcher frei zwischen dem obern und
untern Raum des Cylinders hin- und hergehen kann, den Stem-

. pel gleichmäßig in zwei entgegengesetzten Richtungen. Jeder

sieht mithin ein, daß die modificirte Maschine, wie die des

Newcomen, nur während der absteigenden Schwingung des Stem¬

pels eine wirkliche Kraft hat.

Eine sehr einfache Veränderung wird diesem bedeutenden

Gebrechen abhelfen und uns die Maschine von doppelter

Wirkung geben.

In der unter diesem Namen bekannten Maschine geht, gleich

wie in derjenigen, welche wir modificirte Maschine genannt

haben, der Dampf des Kessels, wenn der Mechaniker es will,

frei oberhalb des Stempels, und treibt ihn, ohne einem Hin¬

dernisse zu begegnen, weil der untere Raum des Cylinders zu

' derselben Zeit mit dem Condensator in Verbindung steht. Ist
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diese Bewegung einmal vollendet, nnd ein bestimmter Hahn

geöffnet worden, so kann sich der ans dem Kessel kommende

Dampf nur unter den Stempel begeben, und er hebt denselben

empor, während der obere Dampf, welcher das Hinabsteigen

bewirkte, in dem Condensator flüssig wird, mit welchem er

seinerseits in freier Verbindung steht. Die entgegengesetzte Dre¬

hung der Hähne versetzt alle Stucke in ihren ursprünglichen Zu¬

stand zurück, sobald der Stempel auf der Höhe seines Laufes

ist. Aus diese Weise wiederholen sich dieselben Wirkungen bis

in's Unendliche.

Die Bcwegkraft ist hier, wie man sieht, einzig der Wasser¬

dampf; und die Maschine hat, mit Ausnahme einer, vom Ge¬

wicht des Stempels abhängigen Ungleichheit, dieselbe Kraft, sei

es daß der Stempel hinaufgeht oder daß er hinabsteigt. Dies

ist der Grund, warum sie seit ihrer Erscheinung mit Recht

Maschine von doppelter Wirkung genannt wurde.

Um seiner neuen Bewegkraft eine bequeme und leichte An¬

wendung zu geben, hatte Watt andere Schwierigkeiten zu über¬

winden. Vorerst mußten die Mittel aufgesucht werden, eine

genaue Verbindung zwischen dem unbiegsamen Schaft des in

gerader Linie sich schwingenden Stempels und einem sich zirkel¬

rund schwingenden Schwengel auszuführen. Die Lösung dieses

wichtigen Problems ist vielleicht seine sinnreichste Erfindung.

Unter den Grundbestandtheilen der Dampfmaschine haben

Sie ohne Zweifel ein gewisses gegliedertes Parallelogramm be¬

merkt. Bei jeder doppelten Schwingung entwickelt und ver¬

schließt es sich mit der Kraft, ich hätte beinahe gesagt mit der

Anmuth, welche uns in der Gebärde eines vollendeten Schau¬

spielers entzückt. Folgen Sie aufmerksamen Auges seinen ver¬

schiedenen Umbildungen, und Sie werden dieselben den sonder¬

barsten geometrischen Bedingungen unterworfen finden. Sie

werden sehen, daß drei Winkel des Parallelogramms der

Kräfte in dem Räume Kreisbögen beschreiben, während der

vierte, derjenige Winkel, welcher den Schaft des Stempels hebt

und senkt, sich fast in gerader Linie bewegt. Der unendliche

Nutzen des Resultats fällt den Mechanikern noch weniger auf,
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als die Einfachheit der Mittel, durch Hülse deren Watt eS

erhalten hat ").

Kraft ist nicht das einzige Element des Gelingens bei in¬

dustriellen Arbeiten; die Regelmäßigkeit der Wirkung ist von

nicht geringerer Bedeutung. Aber welche Regelmäßigkeit kann

man von einer Bewegkraft erwarten, welche durch das Feuer

erzeugt wird bei Schaufelwürfen von Kohlen, und selbst Kohlen

von verschiedener Beschaffenheit, unter Aufsicht eines einzigen,

manchmal wenig unterrichteten, beinahe immer unaufmerksamen

Arbeiters! Der Bewegung erzeugende Dampf wird in um so

größerer Menge da sein, wird mit desto mehr Schnelligkeit in

den Cylinder einströmen, wird den Stempel um so geschwinder

treiben, je größere Intensität das Feuer hat. Große Ungleich¬

heiten der Bewegung schienen mithin unvermeidlich. Das Genie

Watt's hat diesem Hauptfehler vorzubeugen gewußt. Die Ven¬

tile, durch welche der Dampf vom Kessel ausgeht, um in den

Cylinder zu treten, haben keine immergleiche Oeffnung. Wenn

der Gang der Maschine sich beschleunigt, schließen sie sich zum

") Watt stattete über den Versuch dieses gegliederten Parallelo¬

gramms in folgenden Ausdrücken Bericht ab i

„Ich selbst bin über die Regelmäßigkeit seiner Bewegungen erstaunt

„gewesen. Als ich es zum ersten Male gehen sah, empfand ich wirklich

„das ganze Vergnügen der Neuheit, wie wenn ich die Erfindung einer

„andern Person geprüft hätte."

Smeaton, ein großer Bewunderer der Erfindungen Watt's, glaubte
indessen nicht, daß sie ein in der Praxis brauchbares und ökonomisches

Mittel werden könnte, um den Axen auf directe Weise Kreisbewegun¬

gen aufzuerlegen. Er behauptete, daß die Dampfmaschinen immer mit

größerm Bortheil dienen würden, um direct Wasser zu pumpen. So¬

bald diese Flüssigkeit auf passende Höhen gelangt, sollte sie in die Rin¬

nen oder auf die Schaufeln gewöhnlicher Wasserräder geworfen werden.

In diesem Betracht haben sich die Vorhersehungen Smeaton's nicht ver¬

wirklicht. Ich habe indessen I8Z4, als ich die Etablissements des Herrn

Boulton zu Soho besichtigte, eine alte Dampfmaschine gesehen, welche

noch angewendet wird, um das Wasser eines breiten Pfuhls zu heben

und in die Rinnen eines großen Wasserrades zu gießen, wann bei

sehr trockener Jahreszeit das gewöhnliche Bewegungen zeugende Wasser

nickst zureicht. Anmerk. des Verfassers.

Ar<igi>. iv. 4
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Theil. Ein bestimmtes Volum Dampf braucht alsdann mehr

Zeit, um hindurch,zuströmen, und die schnellere Bewegung stockt.

Die Ventile erweitern sich im Gegentheil, wenn die Bewegung

langsamer wird. Die zur Ausführung dieser verschiedenen Wech¬

sel notwendigen Theile verbinden die Ventile mit den Axen,

welche die Maschine in Gang setzt, vermittelst eines Apparats,

dessen erste Idee Watt in dem Regulator der Schutzbretter eini¬

ger Getreidemühlen fand; er hieß denselben Lenker (^overnoi);

gegenwärtig nennt man ihn Regulator mit Centrifugal-

kraft. Seine Wirksamkeit ist so bedeutend, daß man vor

wenigen Jahren zu Manchester in der Baumwollspinnerei des

Herrn Lee, eines sehr talentvollen Mechanikers, eine Stutzuhr

sah, welche durch die Dampfmaschine des Etablissements in Be¬

wegung gesetzt wurde, und die, ohne daß sich ein zu großer

Nachtheil für sie herausgestellt hätte, neben einer gewöhnlichen

Stutzuhr mit Federkraft ging.

Watt's Regulator und eine wohlverstandene Anwendung

der Windmühlflügel, dies ist das wahre Geheimniß der erstaun¬

lichen Vervollkommnung der industriellen Erzeugnisse unserer

Epoche; dies ist es, was heutzutage der Dampfmaschine einen

von Unregelmäßigkeiten völlig freien Gang gibt; dies ist es,

warum sie mit gleichem Erfolge Musseline sticken und Anker

schmieden, die zartesten Stoffe weben und schweren Steinen in

einer Getreidemühle eine schnelle Bewegung mittheilen kann.

Dies erklärt uns auch, wie Watt, ohne den Vorwurf der Ueber-

treibung zu fürchten, sagen konnte, daß er im Fall einer Krank¬

heit, um das Gehen und Kommen der Bedienten zu vermeiden,

sich sein Getränk durch von seiner Dampfmaschine abhängende

Kunstgezeuge auftischen und bringen lassen würde. Ich weiß

wohl, daß nach der Meinung der Laien diese Sanftheit der Be¬

wegungen auf Kosten der Kraft erworben wird; dies ist indessen

«in grober Jrrthum. Das Sprichwort: „Viel Lärmen und we¬

nig Arbeit« ist nicht allein in der sittlichen Welt wahr, es ist

auch ein Grundsatz der Mechanik.

Noch einige Worte, so sind wir mit diesen technischen Er¬

örterungen zu Ende.
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Seit wenigen Jahren hat man einen großen Bortheil darin

gefunden, zwischen dem Kessel und dem Cylinder keine freie Ver¬

bindung während der ganzen Dauer jeder Schwingung der Ma¬

schine zu lassen. Diese Verbindung ist unterbrochen, wenn der

Stempel z. B. auf dem Drittel seiner Bahn anlangt. Die bei¬

den übrigen Drittel der Länge des Cylinders werden alsdann

vermöge der erworbenen Geschwindigkeit, und hauptsächlich der

Wirkung der Schnellung (clötentv) des Dampfes durchlaufen.

Watt hatte dies Verfahren bereits angegeben "). Sehr gute

Richter stellen die Schncllung, was ihre ökonomische Bedeut¬

samkeit anbelangt, dem Condensator gleich. Es scheint gewiß,

daß seit ihrer Annahme die Maschinen von Cornwallis uner¬

wartete Resultate gaben; daß sie mit einem Scheffel (busZiel)

Kohlen die Arbeit von zwanzig, zehn Stunden lang arbeitender

Männer ausführen. Erinnern wir uns, daß in den kohlenhal-

tigen Distrikten der Scheffel Steinkohlen nur aus neun Pence

(ungefähr achtzehn französische Sous) zu stehen kommt, so ist

es erwiesen, daß Watt für den größten Theil Englands den

Preis eines harten zehnstündigen Tagewerks eines Arbeiters auf

weniger als einen Eon unserer Münze vermindert hat "'I.

*) Der Grundsatz der'Schncllung des Dampfes, bereits in einem

Briefe Watt's an den Doctor Small vom Jahre 1769 klar angegeben,

ward 1776 zu Soho und 1778 in den Shadmell Water WorkS

nach ökonomischen Erwägungen praktisch angewendet. Die Erfindung

und die Vortheile, welche sie hoffen ließ, sind in-dem Patent von 1782

vollständig beschrieben. Aumerk. des Verfassers.

'P Ich würde in einem Augenblicke, wo so viele Leute sich mit

Dampfmaschinen von unmittelbarer Drehung beschäftigen, eine unver¬

zeihliche Vergeßlichkeit begehen, wenn ieb nicht sagte, daß Watt daran

nicht allein gedacht hat, wie man den Beweis davon in seinen Paten¬

ten findet, sondern daß er deren auch ausführte. Er gab diese Maschi¬
nen auf, nicht etwa weil sie nicht gingen, sondern weil sie ihm in Be¬

ziehung auf die Ersparniß auffallend unter den Maschinen von doppeltet

Wirkung und geradlinigten Schwingungen zu stehen schienen.

Es gibt unter den großen und kleinen Erfindungen, deren bewun¬

dernswürdige Vereinigung die heutigen Dampfmaschinen darbieten, we¬

nige, welche nicht die Entwickelung einer der ersten Ideen Watt's wä-

4 "
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Numerische Schätzungen lassen die Wichtigkeit der Erfindun¬
gen unseres Kollegen zu gut beurtheilen, als daß ich dem
Wunsche widerstehen konnte, noch zwei andere Vergleiche mitzu-
theilen. Ich entlehne sie einem der berühmtesten Corresponden-
ten der Akademie, Herrn John Hörschel.

Die Ersteigung des Mont-Blanc von dem Chamvuni-Thale
aus wird mit Recht als das mühevollste Werk betrachtet, wel¬
ches ein Mensch in zwei Tagen ausführen kann. DaS Maxi¬
mum der Arbeit mithin, deren wir binnen zwei Mal vier und
zwanzig Stunden fähig sind, ist durch die Fortbewegung des
Gewichts nnsers Körpers auf die Höhe des Mont-Blanc abge¬
messen. Eine Dampfmaschine führt diese oder eine gleichartige

ren. Man verfolge diese Arbeiten, so wird man ihn außer den vor¬
nehmsten, im Texte genan aufgezahlten Punkten, für diejenigen Ocrt-
lichtesten, wo man sich mit Schwierigkeit überflüssige Massen kalten
Wassers verschaffen würde, Maschinen ohne Cvndensation vorschlagen
sehen, Maschinen, wo der Dampf, nachdem er gewirkt hat, sich in der
Luft verliert. Auch die Schnellung (ckewnte), wie dies bei Maschinen
von mehreren Cylindern geschieht, wird unter den Entwürfen des In¬
genieurs von Soho stehen. Er wird uns die Idee zu vollkommen ge¬
schlossenen, obgleich einzig aus Metallstücken zusammengesetztenStem¬
peln an die Hand geben. Und noch ist es Watt, welcher zuerst seine
Zuflucht zu Quecksilber-Monvmetern nehmen wird, um die Elastizität
des Dampfes in dem Kessel und im Condensator zu schätzen, der einen
einfachen und beständigen Visirstab erdenken wird, mit Hülfe dessen
man immer und durch einen einzigen Blick den Stand des Wassers
im Kessel erkennt; der, um zu verhindern, daß dieser Wasserstand sich
auf eine nachtheilige Art ändern könne, die Bewegungen der nährenden
Pumpe mit denjenigen eines Schwimmholzes (lloiwur) vereinigen wird;
welcher für den Nothfall über einer Oeffnung im Deckel des Haupt-
cylinders einen kleinen Apparat, den Anzeiger (mckicawur) anbringen
wird, welcher so combinirt ist, daß er das Gesetz der Räumung des
Dampfes in seinem Verhältnis; zur Lage des Stempels u. s. w. u. s. w.
auf's Genaueste erkennen lassen wird. Wenn die Zeit es mir erlaubte,
würde ich zeigen, wie Watt nickst minder gewandt und glücklich in sei¬
nen Versuchen war, die Kessel zu verbessern, um die Wärmeverluste zu
schwächen, um die Ströme schwarzenRauches völlig zu verbrennen,
welche aus den gewöhnlichenSchornsteinen, wie hoch sie auch sein mö¬
gen, aufsteigen. Anmerk. des Verfassers.
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- " Slrbeit aus, indem sie zwei englische Pfund Steinkohlen ver»

^-r,^ brennt. Watt hat also festgestellt, daß die während eines
TageS entwickelte Stärke eines ManneS diejenige nicht über»

^ steigt, welche in einem Pfund Kohlen liegt.

' > , ' Herodot berichtet, daß der Bau der großen ägyptischen Py,

! ^ ramide zehntausend Menschen zwanzig Jahre lang beschäftigte.

Die Pyramide ist von Kalkstein ; ihr Volum kann leicht berechnet

werden; man leitet daraus her, daß ihr Gewicht etwa dreizehn

Millionen Pfund (pcninis) beträgt. Um dies Gewicht auf 125

englische Fuß, die Höhe des Schwere-Mittelpunkts der Pyra¬

mide, zu heben, würde mau unter dem Kessel einer Dampf¬

maschine 6Z0 Chaldrons Kohlen verbrennen müssen. Es gibt

bei unsern Nachbarn manche Gießerei, die man anführen konnte,

welche jede Woche eine größere Menge Brennstoff verbraucht.

Pon den Maschinen, in ihrem Verhältnisse zu Sem Wohlstände
der arbeitenden Massen betrachtet

Viele Leute betrachten, ohne Watt's Genie in Frage zu

stellen, die Erfindungen, welche die Welt ihm verdankt, und

Es bat mir bei der Redaction dieses Kapitels geschienen, daß
ich ohne Bedenken von viele» Dokumenten Gebrauch machen könnte,
die ich in den verschiedenenUnterhaltungen mit meinem Freunde, Lord
Brougham, oder in den Werken gesammelt habe, welche dieser erlauchte
Schriftsteller selbst herausgegeben, oder die unter seinem Schutze erschie¬
nen sind.

Wenn ich mich nach den Kritiken richtete, welche mehrere Personen
seil der Borlesung dieser Lobrede herausgegeben haben, so würde ich,
indem ich die Meinung zu bekämpfen suche, daß die Maschinen den
arbeitenden Klassen nachtheilig sind, nur ein altes Bvrurtheil ohne
wirkliche Haltbarkeit, ei» eigentliches Phantom angegriffen haben.
Nichts würde mir lieber sein, als dies glauben zu können, und ich
würde alsdann sehr gern alle meine Urtbeile, ob gut oder schlecht, un-
terdrücken. Leider lassen mir Briefe, welche von wackern Arbeitern
häufig an mich, als Akademiker oder als Deputirten gerichtet werden;

M' Streitschriften «x prokosso und ganz neulich von verschiedenenOekono-
misten verfaßt, keine Zweifel über die Notwendigkeit, noch jetzt zu
sagen, unter alle» Formen zu wiederholen, daß die Maschinen niemals
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den Aufschwung,den sie den industriellen Arbeiten gegeben ha¬
ben, als ein Unglück für die menschliche Gesellschaft.

Wenn man ihnen glauben wollte, so vergrößert die Ein¬
führung jeder neuen Maschine unvermeidlich den Uebelstand,
das Elend der Handwerker. Diese wundervollen mechanischen
Combinationen, welche wir in der Regelmäßigkeit und Harmo¬
nie ihrer Bewegungen, in der Kraft und Saufrheir ihrer Wir¬
kungen zu bewundern gewohnt sind, wären nichts als schädliche
Instrumente; der Gesetzgeber müßte sie mit einer gerechten und
unversöhnlichenStrenge verbieten.

Alle gewissenhaftenMeinungen haben, hauptsächlich wenn
sie sich an lobenswürdige philantropische Gefühle knüpfen, An¬
spruch auf eine genaue Prüfung. Ich füge hinzu, daß diese
Prüfung für mich eine gebieterische Pflicht ist. Ich würde in
der That die Seite vernachlässigt haben, von welcher aus die
Arbeiten unsers berühmten Kollegen der öffentlichen Achtung am
würdigsten sind, wenn ich sie nicht, weit entfernt, den Tadel
der Befangenheit zu billigen, dem Ehrenmanne als das mäch¬
tigste, direkteste, wirksamste Mittel bezeichnete, um die Arbeiter
grausamen Leiden zu entziehen, sie einer Menge von Genüssen
theilhaftig zu machen, welche das ausschließlicheEigenthum des
Reichthums bleiben zu müssen schienen.

Wenn die Geometer zwischen zwei sich völlig entgegenstehen¬
den Sätzen zu wählen haben, wenn vermöge der Wahrheit des
einen der andere nothwendiger Weise falsch ist, und von vorn
herein Nichts auf eine vernünftige Wahl führen zu können
scheint, so fassen sie diese einander entgegengesetztenSätze auf,
verfolgen sie genau in allen ihren Verzweigungen, und treiben
dieselben bis auf die äußerste Spitze ihrer logischen Folgerun-

die wahre und beständige Ursache der Leiden einer der zahlreichsten und

deachtungswürdigsten Klasse der menschlichen Gesellschaft gewesen sind;

das; ihre Zerstörung den gegenwärtigen Zustand der Dinge drückender
inachen würde; das; man auf diese Weise niemals das Heilmittel für

Uebel finde» würde, an welchen ich herzlichen Antheil nehme.

Anmerk, des Verfassers.
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gen; nun aber führt ein falschgegründeter Sah, und zwar die¬

ser allein, fast immer auf diesem Wege zu einigen Resultaten,

welche ein Heller Verstand nicht zulassen kann. Versuchen wir

ein wenig diese Prüfnngsart, von der EnklideS einen häufigen

Gebrauch gemacht hat, und welche man so richtig mit dem Ra¬

inen der Methode der Zur ü ck fü h r n n g auf'6 Ungereimte

(recknotio ml ntzsurckuin) bezeichnet.

Die Gegner der Maschinen mochten dieselben vertilgen, oder

wenigstens ihre Verbreitung beschränken, um, wie sie sagen,

der arbeitenden Klasse mehr Beschäftigung zu lassen. Versetzen

wir uns einen Augenblick ans diesen Standpunkt, und das

Anathema wird sich weit über die eigentlichen Maschinen hinaus

erstrecken.

Gleich anfangs werden wir zum Beispiet darauf hingeführt

werden, unsere Borältern einer bedeutenden Unvorsichtigkeit zu

zeihen. Wenn sie, anstatt hartnäckig darauf zu beharre», Paris

an den beiden Ufern der Seine zu gründen und auszudehnen,

sich inmitten der Hochebene von Villejnif angesiedelt hätten, so

würden die Wasserträger seit Jahrhunderten die beschäftigtste,

nothwendigste, zahlreichste Körperschaft ausmachen. Wohlan

ihr Herren Oekvnomisten, setzt Euch zu Gunsten der Wasser¬

träger in Thätigkeit! Die Seine ans ihrem Bette zu lenken ist

kein Werk der Unmöglichkeit; schlagt diese Arbeit vor, eröffnet

unverzüglich eine Subscription, um Paris trocken zu legen, und

das allgemeine Gelächter wird Euch lehren, das; die Methode

der Zurückführung auf's Ungereimte ihr Gutes auch in der

Staatswirthschaft hat; und die Arbeiter selbst mit ihrem ge-

sunden Verstände werden Euch sagen, daß der Fluß es ist, der

die ungeheure Hauptstadt in's Leben gerufen hat, wo sie so

viele Hülssquellen finden, daß ohne ihn Paris vielleicht noch ei»

Villejnif wäre.

Die guten Pariser wünschten sich bis ans diesen Tag Glück

zu der Nachbarschaft jener unerschöpflichen Steinbrüche, wo die

auf einander folgenden Geschlechter die Materialien holen, die

znm Bau ihrer Tempel, Palläste und Privatbehansungen die¬

nen. Eitle Einbildung! Die neue Staats-Oekonomie wird Euch

Dl



56

lehren, daß es unendlich vortheilhafter gewesen wäre, wenn sich

der Gyps, die Werk- und Bruchsteine in den Umgegenden von

Bourges zum Beispiel gefunden hätten. Man rechne in der

That in dieser Hypothese an den Fingern die Menge der Ar¬

beiter ab, welche man hätte anstellen müssen, um alte Stxine,

die seit fünf Jahrtausenden die Baumeister daselbst verarbeitet

haben, ans die Bauplätze der Hauptstadt zu schaffen, so wird

man wirklich ein wunderbares Ergebniß erhalten; so kann man,

wenn die neuen Ideen wenig gefallen, sich nach Belieben über

das Glück erfreuen, welches eine ähnliche Lage der Dinge unter

den armen Volksklassen verbreitet haben würde!

Wagen wir einige Zweifel, obgleich ich sehr gut weiß, daß

die Vertotö unseres Zeitalters dem Geschichtschreiber von Rho-

dus vollkommen gleichen, wenn ihre Belagerung ge¬

macht ist.

Die Hauptstadt eines mächtigen, von Frankreich wenig ent¬

fernten Königreichs wird von einem majestätischen Flusse durch¬

strömt, in den selbst die Kriegsschiffe mit vollen Segeln hinauf¬

fahren. Kanäle durchkreuzen in allen Richtungen die umliegen¬

den Landschaften und schaffen die schwersten Lasten wohlfeil fort.

Ein wahres Netz bewundernswürdig unterhaltener Straßen führt

in die entferntesten Theile des Landes. Mit diesen Ausstattun¬

gen der Natur und der Kunst verbindet die Hauptstadt, welche

Jedermann bereits im Stillen genannt hat, einen Vor¬

theil, dessen die Stadt Paris beraubt ist; die Bausteinbrüche

liegen nicht vor ihren Thoren, sie sind nur ferne von da zu

treffen. Hier haben wir also die Utopie der neuern Oekonv-

misten verwirklicht.

Nicht wahr, sie beeilen sich, nach Hnnderttausenden, viel¬

leicht nach Millionen die Steinbrecher, Schiffer, Karrenführer,

Werkmeister zu zählen, welche ohne Aufhören angestellt sind,

die Bruch- oder die Bausteine zu gewinnen, fortzuschaffen, zu

bearbeiten, deren man zur Errichtung der unendlichen Menge

von Gebäuden, womit sich diese Hauptstadt alljährlich bereichert,

benöthigt ist. Lassen wir sie nach ihrem Belieben zählen: es

geschieht in jener Stadt, was in Paris geschehen sein würde,
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wenn es seiner reichen Steinbrüche entbehrte; man macht von

den Steinen, da sie sehr theuer sind, wenig Gebranch; Ziegel¬

steine ersetzen sie fast durchgängig.

Millionen von Arbeitern führen heutzutage an der Ober¬

fläche und in den Eingeweiden der Erde ungeheure Arbeiten aus,

auf die man völlig Verzicht leisten müßte, wenn gewisse Ma¬

schinen aufgegeben würden. Zwei oder drei Beispiele reichen

hin, um diese Wahrheit handgreiflich zu machen.

Die tägliche Fortschaffung des allein in den Minen von

Cornwallis ankommenden Wassers verlangt eine Kraft von

fünfzigtausend Pferden oder von dreihunderttansend Menschen.

Ich frage, ob der Tagelohn von dreihunderttansend Arbeitern

nicht allen Gewinn der Ausbeute aufzehren würde?

Scheint die Frage des Tagelohns und des Gewinnes viel¬

leicht zu kitzlich ? Andere Betrachtungen werden uns auf den¬

selben Schluß führen.

Die Bedienung einer einzigen Kupfermine von Cornwallis,

die einen Theil der Oon8oliclstecl-I>line8 ausmacht, erfordert eine

Dampfmaschine von der Kraft von mehr als dreihundert bestän¬

dig angespannten Pferden, und führt alle vierundzwanzig Stun¬

den die Arbeit von tausend Pferden aus. Darf ich fürchten

widerlegt zu werden, wenn ich versichere, daß kein Mittel vor¬

handen ist, um mehr als dreihundert Pferde oder mehr als

zweitausend Menschen auf einmal auf eine nützliche Art an der

beschränkten Oeffnung eines Minenschachts in Thätigkeit zu setzen?

Die Maschine der Oon8o1icIatkll-iVIine8 zu verbieten, würde die

große Anzahl von Arbeitern, deren Beschäftigung sie möglich

macht, außer Arbeit setzen; würde erklären heißen, daß das

Kupfer und Zinn von Cornwallis ewig unter einer, mehrere

hundert Meter dicken Schicht von Erde, Felsen und Wasser ver¬

scharrt bleiben müssen. Die Thesis auf diese letzte Form zurück¬

geführt, findet vielleicht wenige Vertheidiger; allein was ver¬

schlägt die Form, wenn der Grund augenscheinlich derselbe ist?

Gehen wir von den, eine ungeheure Kraftentwickelung erfor¬

dernden Arbeiten auf die Prüfung verschiedener industriellen

Producte über, welche die Sanftheit ihrer Elemente, die Negel-

in°'



58

Mäßigkeit ihrer Forme» unter die Wunder der Kunst gereiht

haben, so würde das Unzureichende, die Untergeordnetheit un¬

serer Organe, verglichen mit den sinnreichen Combinationen der

Mechanik, auf gleiche Weise in Aller Augen fallen. Welche ist

z. B. die geschickte Spinnerin, die aus einem einzigen Pfund

roher Baumwolle einen Faden von dreiundfünfzig Stunden Länge

ziehen konnte, wie es die äluin-.>L»iiv genannte Maschine thut?

Ich weiß, was gewisse Moralisten über die Nutzlosigkeit der

Musseline, Spitzen und Tülls, zu deren Bereitung diese dünnen

Fäden dienen, Alles geschwatzt haben. Es genüge mir, zu be¬

merken, daß die vollkommensten Mule-Jenny's unter der fort¬

gesetzten Aufsicht einer großen Menge von Arbeitern gehen, daß

für diese es sich nur darum handelt, verkäufliche Erzeugnisse zu

verfertigen, und daß man endlich, wenn der Luxus ein Uebel,

ein Laster, ja selbst ein Verbrechen ist, sich an die Käufer hal¬

ten muß, und nicht an die armen Volksklassen, deren Existenz

bedeutend gefährdet sein würde, wenn sie ihre Kräfte benutzten,

um für die Damen grobe Wollenzeuge anstatt modischen Tüll

zu verfertigen.

Verlassen wir jetzt alle diese in's Einzelne gehenden Bemer»

kungen, um in den Grund der Frage selbst einzudringen.

Man muß nicht, sagte Marcus Aurelius, die Meinungen

unserer Väter, wie es Kinder thun würden, aus dem einzigen

Grunde annehmen, weil unsere Väter sie gehabt haben. Diese

gewiß sehr richtige Maxime darf uns indessen nicht verhindern

zu denken, oder wenigstens anzunehmen, daß die Meinungen,

gegen die sich seit dem Uranfang der menschlichen Gesellschaft

niemals irgend eine Kritik erhoben hat, der Vernunft und dem

allgemeinen Interesse gemäß seien. Wohlan, was war die ein¬

stimmige Meinung des Alterthums über die so viel angefochtene

Frage der Nützlichkeit der Maschinen? Seine sinnreiche Mytho¬

logie wird es uns lehren. Die Gründer der Reiche, die großen

Gesetzgeber, die Besieger der ihr Vaterland unterdrückenden Ty¬

rannen empfingen nur den Namen von Halbgöttern; unter die

Götter selbst wurde der Erfinder des Spatens, der Sichel, des

Pfluges versetzt.



59

Hz

:tri I<«>

Ü-I Mjij!»

Ais«

l mMn>

,.^ «k kB

^ .,,M-

k>-^

l>!

,».X

Schon sehe ich unsere Gegner über die ausgezeichnete Ein-

sachheit der angeführten Instrumente sich erheben, ihnen kühn

den Namen Maschinen verweigern, sie nur als Werkzeuge be¬

zeichnen, und sich hartnackig hinter dieser Unterscheidung ver¬

schanzen.

Ich könnte antworten, daß eine ähnliche Unterscheidung kin¬

disch ist; daß es unmöglich sein würde, mit Bestimmtheit zu

sagen, wo das Werkzeug aufhört und die Maschine beginnt.

Besser ist es, zu bemerken, daß in den Kämpfen gegen die Ma¬

schinen niemals von ihrer größern oder geringen Znsammenge¬

setztheit gesprochen worden. Wenn man sie verwirft, so geschieht

dies, weil durch ihre Hülfe ein Arbeiter das Werk mehrerer ver¬

richtet. Nun denn, wollte man behaupten, daß ein Messer, ein

Bohrer, eine Feile, eine Säge, der Hand, welche sie gebraucht,

nicht eine wunderbare Leichtigkeit in der Verrichtung geben, daß

diese so ausgerüstete, so verbesserte Hand nicht die Arbeit einer

großen Menge nur mit ihren Nägeln bewaffneten Hände voll¬

bringen kann?

Die Arbeiter, welche, durch die verabscheuungswürdigen

Theorien einiger ihrer vorgeblichen Freunde verleitet, vor vier

Jahren gewisse Grafschaften Englands mit d.m Geschrei: Un¬

tergang den Maschinen! durchzogen, blieben nicht bei der

sophistischen Unterscheidung zwischen Werkzeug und Malchins

stehen. Als strenge Logiker zerschlugen sie in den Gehöften die

zum Erndten bestimmte Sichel, den zum Dreschen dienenden Fle¬

gel, das Sieb, durch Hülfe dessen man das Korn schwingt. Sind

in der That die Sichel, der Flegel, das Sieb, nicht Mittel der

Abkürzungsarbeit? Der Spaten, die Hacke, die Karre, die

Säemaschine konnten keine Gnade vor jener verblendeten Horde

finden. Wenn mich etwas erstaunt, so ist es, daß sie in ihrer

Wuth die Pferde verschonten, Arten von Maschinen von ver-

hältnißmäßig wohlfeiler Unterhaltung, deren jede täglich die

Arbeit von sechs bis sieben Menschen verrichten kann.

Glücklicherweise hat die Staats-Oekonomie unter den be¬

obachtenden Wissenschaften Platz genommen. Der Versuch, die

belebten Wesen durch Maschinen zu vertreten, hat sich seit eini-
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gen Jahren zu oft wiederholt, als daß man im gegenwärtigen

Augenblicke nicht die allgemeinen Ergebnisse davon inmitten eini¬

ger zufälligen Anordnungen auffassen konnte. Diese Ergebnisse

sind folgende:

Die Maschinen erlauben auf's Wohlfeilste zu arbeiten, in¬

dem sie den großer» Theil der Handarbeit ersparen. Die Wir¬

kung dieser Wohlfeilheit ist eine Vermehrung der Nachfragen,

und zwar, Dank der Lebhaftigkeit unserer Begierde nach Wohl¬

stand, eine so große Vermehrung, daß der Verkanfswerth der

Gesammtheit der erzeugten Waaren alljährlich die Höhe dessel¬

ben vor der Vervollkommnung übersteigt. Die Zahl der in

jedem Industriezweig angestellten Arbeiter vermehrt sich mit

der Einführung der Mittel der Schnellfabrikation.

Dies letzte Resultat ist durchaus der Gegensatz dessen, auf

welches die Gegner der Maschine sich berufen. Dies könnte dem

ersten Anscheine nach paradox erscheinen; wir werden es indessen

ans einer schnellen Prüfung der industriellen bestens bestätigten

Thatsachen hervorgehen sehen.

Als vor vier Jahrhunderten die Druckmaschine erfunden

ward, versahen die Copisten die kleine Anzahl reicher Leute,

welche sich eine so kostspielige Liebhaberei erlaubten, mit Bü¬

chern. Als ein einziger dieser Copisten mit Hülfe des neuen

Verfahrens die Arbeit von zweihundert leisten konnte, ermangelte

man nicht, damals eine Erfindung als höllisch zu bezeichnen,

welche in einer gewissen Klasse der Gesellschaft unter tausend

Personen neunhundert fünfundneunzig in Unthätigkeit setzen

mußte. Stellen wir das wirkliche Ergcbniß der Unglücks-Pro-

phezeihung zur Seite.

Die Manuscripte waren sehr wenig gesucht; die gedruckten

Bücher hingegen waren es wegen ihres niedrigen Preises in

hohem Grade. Man sah sich genöthigt, die Schriftsteller Grie¬

chenlands und Roms ohne Aufhören wieder auszulegen. Neue

Ideen, neue Meinungen ließen eine Menge Werke entstehen,

theils von beständigem Interesse, theils von vorübergehende»

Umständen hervorgerufen. Man hat berechnet, daß der Bücher¬

handel in London vor der Erfindung der Buchdruckerknnst nur
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zweihundert Personen beschäftigte, gegenwärtig zählt man sie

nach zwanzigtausenden.

Und was wurde es vollends sein, wenn wir den beschränk¬

ten, und so zu sagen, materiellen Gesichtspunkt, welchen ich

habe wählen müssen, bei Seite sehend, die Buchdrnckerkunst von

ihrer moralischen und geistigen Seite betrachteten; wenn wir

untersuchten, welchen Einfluß sie aus die öffentlichen Sitten, ans

die Verbreitung der Kenntnisse, ans die Fortschritte der mensch¬

lichen Vernunft ausgeübt hat; wenn wir so viele Bücher auf¬

zählten, die man ihr verdankt, welche die Copiften sicher ver¬

achtet haben würden, und in denen das Genie täglich die Ele¬

mente seiner fruchtbarsten Ideen schöpft? Aber ich erinnere

mich, daß in diesem Augenblicke nur von der Anzahl der in

jedem Industriezweig beschäftigten Arbeiter die Rede sein darf.

Die Baumwollen-Industrie bietet noch überzeugendere Re¬

sultate dar, als die Buchdrnckerkunst. Als Arkwright, ein erfin¬

derischer Barbier von Prestvn (welcher, beiläufig gesagt, seinen

Kindern zwei bis drei Millionen Franken Renten hinterlassen

hat,) die Vertretung der Finger der Spinnerinnen durch dre¬

hende Cylinder aufbrachte, erhob sich der jährliche Ertrag der

Baumwollen-Manufaktur in England nicht über fünfzig Millio¬

nen Franken; jetzt übersteigt derselbe neunhundert Millionen.

In der einzigen Grafschaft Lancaster liefert man alle Jahre an

die Kalikot-Manufakturen eine Quantität Faden, welche ein¬

undzwanzig Millionen geschickte Spinnerinnen mit alleiniger

Hülse des Rockens und der Spindel nicht anfertigen könnten.

Und so finden, obgleich die mechanischen Mittel für die Spin¬

nerei auf die Spitze getrieben sind, gegenwärtig anderthalb Mil¬

lionen Arbeiter da Beschäftigung, wo man ehedem nur fünfzig¬

tausend zählte 'I.

") Herr Edward Baines, Verfasser einer sehr geschätzten Geschichte

der britischen Baumwollen-Manufakturen, hat die seltsame Neugierde

gehabt, aufzusuchen, wie lang der Faden sei, den man jährlich bei der

Anfertigung der Baumwvllenstoffe verbrauche. Er hat diese Tvtallänge
dem einundfünfzigmaligen Abstand der Sonne von der Erde
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Ein gewisser Philosoph rief in einer heftigen Anwandlung

von Entmnthigung anS: man sagt heutzutage nichts Neues, so¬

bald man nicht etwa das bereits Vergessene so nennen will.

Wenn er darunter einzig Jrrthümer und Vorurtheile verstand,

so hatte der Philosoph Recht. Die Jahrhunderte sind in dieser

Art so fruchtbar gewesen, daß sie nicht leicht Jemand den Vor¬

theil der Priorität lassen können. Die neuen vorgeblichen Men¬

schenfreunde haben zum Beispiel nicht einmal das Verdienst

(wenn darin überhaupt ein Verdienst liegt), die Systeme, welche

ich prüfe, erdacht zu haben. Man sehe da den armen William

Lea, der den ersten Strumpfwebstnhl vor dem König Jakob I.

arbeiten ließ! Der Mechanismus erschien bewunderungswürdig.

Warum stieß man ihn damit zurück? Unter dem Vorwande,

daß die arbeitende Klasse dadurch leiden würde. Frankreich zeigte

sich ganz eben so kurzsichtig. William Lea fand dort keine Un¬

terstützung, und starb im Hospital, wie so viele Männer von

Genie, welche das Unglück haben, ihrem Jahrhunderte zu weit

vorauszueilen!

Uebrigens würde man sich sehr täuschen, wenn man glaubte,

daß die Klasse der Spinnerinnen, deren Opfer William Lea auf

diese Weise wurde, sehr zahlreich war. Im Jahre >583 trugen

allein Personen von hohem Range und großem Vermögen

Strümpfe. Die Mittelklasse ersetzte diesen Theil unserer Beklei¬

dung durch schmale Binden von verschiedenen Stoffen. Der

Nest der Bevölkerung (neunhundert neunnndneunzig von tau¬

send) ging barfuß. Heutzutage gibt es unter tausend Indivi¬

duen kaum eines, dem der außerordentlich niedrige Preis der

Strümpfe nicht erlaubte, deren anzukaufen. Und somit ist in

allen Theilen der Welt eine ungeheure Anzahl Arbeiter mit die¬

ser Art von Fabrikation beschäftigt.

Hält man es für nöthig, so werde ich hinzufügen, daß zu

Stock-Port die Ersetzung der Armkraft durch den Dampf für die

gleich gefunden (einundfünfzig Mal neununddreißig Millionen Post¬

stunden, oder ungefähr zweitausend Millionen Stunden)!
Anmerk. des Verfassers.
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Bewegung der Webstühle keineswegs das Zunehmen der Ar«

beiter um ein Drittheil innerhalb sehr weniger Jahre verhin¬

dert hat.

Endlich müssen wir unsere Gegner bis in ihre letzten Zu-

flnchtsstätten verfolgen; sie sollen nicht sagen können, daß wir

nur ältere Industriezweige augeführt haben. Ich werde also

bemerklich machen, wie sehr sie sich neuerdings in ihren klägli¬

chen Vvrhersehungen wegen des Einflusses der Stahlstecherei ge¬

täuscht haben. Eine Kupferplatte, sagen sie, kann nicht mehr

als zweitausend Abdrücke geben. Eine Stahlplatte, die deren

hunderttausend, ohne sich abzunutzen, liefert, wird fünfzig Kupfer-

platten vertreten. Ergeben diese Zahlen nicht, daß der größte

Theil der Kupferstecher (neunundvierzig von fünfzig) sich gezwun¬

gen sehen werden, ihre Werkstätten zu verlassen, ihren Grab¬

stichel gegen die Maurerkelle und die Hacke zu vertauschen, oder

auf der Straße das öffentliche Mitleid anzuflehen?

Zum zwanzigsten Male, ihr Unglück?Propheten, wollet in

Euren mühsam ausgearbeiteten Schriften das vornehmste Ele¬

ment des Problems nicht vergessen, das Ihr zu lösen vorgebt!

Denkt an die unersättliche, von der Natur in jedes Menschen

Herz gepflanzts Sehnsucht nach Wohlstand; denkt daran, daß

ein befriedigtes Bedürfniß auf der Stelle ein anderes hervor¬

ruft ; daß unsere Gelüste jedweder Art mit dem wohlfeilern

Preise der Gegenstände, die sie nähren können, zunehmen, und

zwar so, daß sie die schöpferischen Fähigkeiten der mächtigsten

Maschinen in die Schranken rufen.

Um mithin auf die Kunststecherei zurückzukommen, so behalf

sich der größte Theil des Publikums ohne dieselben, weil sie

theuer waren; ihr Preis nimmt ab, und Jedermann sucht sie.

Sie sind nothwendige Zierden der bessern Bücher geworden; sie

verleihen den mittelmäßigen einigen Vortheil im Absatz. Nichts

gibt es, bis zu den Kalendern hinab, wo die alten und häßli¬

chen Figuren von Nostrodamus und Mathieu Laensberg heutzu¬

tage nicht durch pittoreske Ansichten ersetzt wären, die unsere

unbeweglichen Stadtbewohner in wenig Sekunden von den Ufern
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des Ganges an die des Amazonenstromeö, vom Himalaya auf

die EordillereS, von Peking nach New-Dork versetzen. Betrach¬

tet mithin diese Kunststecher, deren Untergang man uns auf so

klägliche Weise ankündigte; sie waren niemals zahlreicher noch

beschäftigter als jetzt.

Ich habe unverwerfliche Thatsachen berichtet. Sie werden,

glaube ich, die Behauptung nicht zulassen, daß ans dieser Erde

unter <hren Einwohnern, wie die Natuk wenigstens sie geschaf¬

fen, der Gebrauch der Maschinen die Verminderung der in jeder

Gattung von Industrie angestellten Anzahl Arbeiter zur Folge

haben müsse. Andere Gewohnheiten, andere Sitten, andere Lei¬

denschaften würden vielleicht zu einem völlig verschiedenen Er¬

gebnis; geführt haben; allein diesen Text überlasse ich denjenigen,

welche versucht sein dürften, Abhandlungen über industrielle

Oekouvmie zum Gebrauch der Bewohner des Mondes, des Ju¬

piter oder des Saturn zu verfassen.

Auf einen viel beschränkter» Schauplatz gestellt, frage ich

mich, ob es noch nöthig sein kann, einen Blick auf einige, Ein¬

zelnheiten umfassende Kritiken zu werfen, nachdem ich die Basis

des Systems der Maschinengegner untergraben habe. Muß man

zum Beispiel bemerken, daß die Besteuerung der Armen, diese

beständig blutende Wunde des britischen Volks, welche man aus

dem Mißbrauch der Maschinen herzuleiten strebt, von der Ne¬

gierung Elisabeth's datirt, von einer, den Arbeiten Arkwrighl'S

und Watt's um zwei Jahrhunderte vorangehenden Epoche?

Wenigstens werden Sie eingestehen, sagt man uns, daß die

Maschinen, jene Gegenstände ihrer Vorliebe, daß die Feuerpum¬

pen, die Mule-Jenny's, die Stühle, von denen man zum Wolle¬

kämmen und Drucken Gebrauch macht, den Pauperismus nicht

verhindert haben, sich zu vergrößern und auszubreiten. Dieses

neue Bekenntniß kostet mich wenig. Stellte denn Jemand die

Maschinen als ein universelles Heilmittel dar? Gab man jemals

vor, daß sie das unerhörte Vorrecht haben würden, den Jrr-

lhum und die Leidenschaft ans den politischen Versammlungen

zu entfernen; daß sie die Rathgeber der Fürsten auf die Pfade
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der Mäßigung, Weisheit und Menschlichkeit lenken, daß sie

Pitt davon abbringen würden, sich ohne Aufhören in die Ange¬

legenheiten der benachbarten Länder zu mischen; jedes Jahr,

und auf allen Punkten von Europa, Feinde gegen Frankreich

zu erwecken, ihnen reiche Hülfsgelder zu zahlen, England endlich

mit einer Schuld von mehreren Milliarden zu belasten? Dies

ist der Grund, warum die Besteuerung der Armen so schnell

und auf eine so erstaunliche Weise anwuchs. Die Maschinen

haben dieses Uebel nicht hervorgebracht, ja nicht einmal hervor¬

bringen können. Ich wage es selbst, zu versichern, daß sie es

bedeutend vermindert haben, und liefere den Beweis davon in

wenig Worten. Die Grasschaft Lancaster ist die gcwerbthätigfte

von ganz England. Es finden sich dort die Städte Manchester,

Preston, Bolton, Warrington, Liverpool; die Maschinen sind

da am schnellsten und allgemeinsten eingeführt worden. Ver¬

theilen wir die Gesammtmenge des jährlichen Werths der Be¬

steuerung der Armen von Lancashire auf die Summe der Be¬

völkerung; suchen wir, um mich anders auszudrücken, den An-

theil jedes Individuums, und wir werden ein dreimal kleineres

Ergebniß finden, als in der Mittelzahl aller übrigen Grafschaf¬

ten. Die Ziffern gehen, wie Sie sehen, unbarmherzig mit den

Systemmachern um.

Damit Sie übrigens die großen Worte Armentaxe, welche

einige Schreier beständig geltend machen wollen, nicht zu dem

Glauben veranlassen, die arbeitsamen Klassen bei unsern Nach¬

barn seien aller Hülfsmittel und Fürsorge beraubt, so hat eine

Arbeit von frischem Datum gezeigt, daß in England allein (Ir¬

land und Schottland also bei Seite gesetzt) das einfachen Ar¬

beitern zugehörige Kapital, welches in den Sparkassen nieder¬

gelegt ist, auf beinahe vierhundert Millionen Franken sich be¬

läuft. Die in den vornehmsten Städten ausgeführten Kapital¬

aufnahmen sind nicht weniger belehrend.

Ein einziger Grundsatz ist inmitten des belebten Streites,

den die Staats-Oekonomie erweckt hat, unangetastet geblieben,

daß nehmlich die Bevölkerung mit dem allgemeinen Wohlstände
Arago. IV. H
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wächst, und daß sie in den Zeiten des Elends ichlennig ab¬

nimmt ").

Setzen wir Thatsachen dem Grundsätze zur Seite. Wäh¬

rend die mittlere Bevölkerung Englands sich innerhalb der letz¬

ten dreißig Jahre um fünfzig vom Hundert vermehrt hat, stell¬

ten Nottingham und Birmingham, zwei der gewerbthätigsten

Städte, einen noch um fünfundzwanzig und vierzig vom Hun¬

dert beträchtlicher» Zuwachs dar. Manchester und Glasgow

endlich, die durch die Anzahl, Größe und Wichtigkeit der von

ihnen angewendeten Maschinen den ersten Rang im ganzen bri¬

tischen Reich einnehmen, sahen in demselben Zwischenraum der

letzten dreißig Jahre ihre Bevölkerung um hundertundfünfzig

und hnndertsechzig Procent zunehmen. Dies war drei und

vier Mal so viel, als in den Ackerbau treibenden Grafschaften

und in den Städten ohne Mannfakturen.

Dergleichen Zahlen sprechen hinlänglich von selbst. Es gibt

keine Sophisterei, falsche Menschenfreundlichkeit oder rednerische

Gewandtheit, welche ihnen widerstehen könnten.

Die Maschinen haben eine eigenthümliche Art von Einwür¬

fen zur Sprache gebracht, welche ich nicht mit Stillschweigen

übergehen darf. Im Augenblick ihrer Einführung, im Augen¬

blick, wo sie die Handarbeit zu ersetzen ansangen, leiden gewisse

Klassen von Arbeitern durch diesen Wechsel. Ihr ehrenvoller,

arbeitsamer Knnstfleiß findet sich plötzlich vernichtet. Diejenigen

selbst, welche in der alten Methode am geschicktesten waren,

bleiben ohne Beschäftigung, da sie manchmal der Eigenschaften

crmangeln, die das neue Verfahren erheischt. Es ist selten, daß

sie dahin gelangen, sich auf der Stelle mit andern Arten von

Arbeiten vertraut zu machen.

Diese Betrachtungen sind gerecht und wahr. Ich werde hin¬

zufügen, daß die traurigen Folgen, welche sie verkünden, sich

häufig erneuern müssen; daß selbst einige Launen der Mode hin-

*) Irland macht von dieser Regel eine Ausnahme, deren Ursache
sehr bekannt ist, und auf die ich späterhin zurückzukommenGelegenheit
haben werde, Anmerk. des Verfassers.
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schliche, daß die Welt auf einem Punkte stehen bleiben soll,

sondern wenn ich im allgemeinen Interesse der Gesellschaft den

Fortschritt wünsche, so behüte mich Gott, vorgeben zu wollen,

daß die letztere taub für die individuellen Leiden bleiben dürfe,

deren augenblickliche Ursache jener Fortschritt ist. Die Regie-

rnng, den neuen Erfindungen immer auf der Lauer, verfehlt

selten, sie durch BefteuernngS-Maßregeln zu erreichen. Würde

eS zu viel von ihr gefordert sein, wenn man verlangte, daß die

ersten vom Genie erhobenen Contributionen dazu dienen müß¬

ten, besondere Werkstätten zu eröffnen, wo die plötzlich ver¬

stoßenen Arbeiter während einiger Zeit eine mit ihren Kräften

und ibrer Einsicht übereinstimmende Anstellung fänden? Dieses

Verfahren ist mehrmals mit Erfolg angewendet worden; man

würde es also zu verallgemeinern haben. Die Menschlichkeit

macht eine Pflicht daraus; eine gesunde Politik räth dazu;

schreckliche Ereignisse, deren Erinnerung die Geschichte bewahrt

hat, würden es überdies auch von seiner ökonomischen Seite

empfehlen.

Den Einwürfen der Theoretiker, welche die arbeitenden Klas¬

sen durch die Fortschritte der Mechanik in eine völlige Untätig¬

keit versetzt zu sehen fürchteten, sind ganz entgegengesetzte Schwie¬

rigkeiten gefolgt, bei denen einige Augenblicke zu verweilen

unvermeidlich scheint.

Indem man in den Manufakturen alle schweren Arbeiten

unterdrückt, erlauben die Maschinen, die Kinder beiderlei Ge¬

schlechts in großer Zahl dabei zu verwenden. Spekulanten, hab¬

gierige Eltern mißbrauchen häufig diese Befngniß. Die der

Arbeit gewidmete Zeit übersteigt jedes vernünftige Maß. Man

weiht um den täglichen Reiz von acht bis zehn Centimes (2 bis

3 Kreuzer) Geisteskräfte, welche wenige Stunden Unterricht be¬

fruchtet hätten, einem ewigen Stumpfsinn; man verdammt Or¬

gane, die zu ihrer Entwickelung der freien Luft und der wohl-

thuenden Wirkung der Sonnenstrahlen bedürfen würden, einem

schmerzlichen Hinsiechen.

Von dem Gesetzgeber zu fordern, dieser gräßlichen Plünde-
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rung des Schwachen durch den Starken, des Armen durch den

Neichen, ein Ziel zu setzen; Maßregeln zu verlangen, um das

Sittenverderbniß zu bekämpfen, welches eine nothwendige Folge

der zahlreichen Vereinigung junger Arbeiter ist; in den Hutten

gewisse Maschinen einzuführen, zu verbreiten suchen, damit, je

nach der Jahreszeit, die Feldarbeiten sich mit denjenigen der

Industrie verschmelzen können: das heißt patriotisch, menschlich

handeln, das heißt die gegenwärtigen Bedürfnisse der arbeiten¬

den Klassen kennen. Aber darauf beharren, mit Menschenhand

mühsam und theuer Arbeiten auszuführen, welche die Maschinen

in einem Augenblick und wohlfeil liefern; aber die armen Klas¬

sen den Thieren gleich stellen, von ihnen tägliche Anstrengungen

zu verlangen, die ihre Gesundheit zu Grunde richten, und welche

die Wissenschaft hundertfach durch die Wirkung des Windes,

des Wassers, des Dampfes vollbringen kann: dies hieße eine

dem Zweck, den man erreichen will, entgegenstehende Richtung

verfolgen; dies hieße die Armen zur Nacktheit verurtheilen, und

eine Menge von Genüssen, welche heutzutage von Jedermann

getheilt werden, einzig für die Reichen ausbehalten; dies hieße

endlich vorsätzlich in die Jahrhunderte der Unwissenheit, der

Barbarei und des Elends getrost zurückgehen wollen.

Es ist Zeit, diesen Gegenstand zu verlassen, obgleich ich

fern bin, ihn erschöpft zu haben. Ich werde sicherlich nicht über

eine Menge eingewurzelter systematischer Vorurlheile triumphirt

haben. Wenigstens aber kann ich hoffen, daß meine Vertheidi-

gungsrede die Beistimmung der tausend und aber tausend Müs-

siggänger der Hauptstadt erhalten wird, deren Leben sich darauf

beschränkt, den Geschmack an Vergnügungen mit den Forderun¬

gen ihrer schlechten Gesundheit zu paaren, In einigen Jahren

werden alle diese Sybariten, Dank den Entdeckungen Watt's,

unablässig durch den Dampf auf Eisenbahnen getrieben, schnell

die verschiedenen Gegenden des Königreichs besuchen können. Sie

werden an ein und demselben Tage unser Geschwader in Tou-

lon unter Segel gehen sehen, zu Marseille saftige Nothbarben

des Mittelmeeres frühstücken, um Mittag ihre entnervten Glie¬

der in das Mineralwasser von Bagneres tauchen, und am
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Abend über Bordeaux zum Ball im Opernhause zurückgekehrt

sein. Verwundert man sich darüber, so werde ich sagen, daß

mein Wegweiser nur eine Fahrt von sechsundzwanzig Stunden

aus die Stunde voraussetzt; daß verschiedene Versuche mit Dampf¬

wagen bereits eine Schnelligkeit von fünfzehn Stunden erreicht

haben; daß Herr Stephens»« endlich, der berühmte Ingenieur

von Newcastle, zwei und einhalb Mal geschwindere Maschinen

zu bauen sich erbietet, Maschinen, die vierzig Lieues in der

Stunde durchlaufen werden.

öriescopierpretke. Vampkhciiung. Zutammenketsung des Walkers.
Waschung durch Chlor. Versuche über die phissiologitchen
Wirkungen, welche kich aus dem Einathmen verschiedener
Gase ergeben können.

Birmingham zählte, als Watt sich zu Soho ansiedelte, un¬

ter den Bewohnern der Nachbarschaft Prieftley, dessen Name

Alles sagt; Darwin, Verfasser derJoonomie und eines berühm¬

ten Gedichts über die Begattung der Pflanzen; Wirthering,

ausgezeichneten Arzt und Botaniker; Keir, Chemiker, sehr be¬

kannt durch die Anmerkungen zu seiner Uebersetzung des Mac¬

quer und durch einen interessanten Aufsatz über die Kriftalli-

sirung des Glases; Galton, dem man eine elementarische Ab¬

handlung über Vogelkunde verdankt; Edgewvrth, Verfasser ver¬

schiedener mit Recht geschätzter Schriften und Vater der so be-

rühmten Miß Maria, u. s. w. Diese Gelehrten wurden bald

Freunde des berühmten Mechanikers, und die Mehrzahl von

ihnen bildete mit ihm und Boultvn eine Verbindung unter dem

Namen Imnat- 8cic:iet^ (Mvndgesellschaft). Ein so seltsamer

Titel hat Gelegenheit zu befremdenden Mißdeutungen gegebe».

Er bezeichnete einzig, daß man sich am Abend des Vollmonds

versammelte, eine Zeit im Monat, der man den Vorzug gege¬

ben hatte, damit die Akademiker beim Nachhausegehen sehen

könnten.

Jede Sitzung der Mvndgesellschaft war für Watt eine neue

Gelegenheit, die unvergleichliche Fruchtbarkeit an Erfindungen
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darznthun, womil die Natur ihn ausgestattet harte. Ich habe,

sagte eines Tages Darwin zu seinen Kollegen, eine gewisse dop¬

pelte zweischnäblige Feder erdacht, mit deren Hülfe man eine

jede Sache zweimal schreiben, zugleich das Original und die

Abschrift eines Briefes geben kann. »Ich hoffe eine bessere Lö-

»sung des Problems zu finden," entgegnete Watt fast ans der

Stelle, »ich werde meine Ideen diesen Abend reifen lassen und

»fie Ihnen morgen mittheilen." Am folgenden Tage war die

Copierpresse erfunden, und ein kleines Modell erlaubte selbst

schon ihre Wirkungen zu beurthcilen. Dieses so nützliche und

in den englischen Cvmptoirs so allgemein angenommene Instru¬

ment hat neuerdings einige Veränderungen erfahren, womit ver¬

schiedene Künstler haben zu Ehren kommen wollen; aber ich

kann versichern, daß die gegenwärtige Form bereits im Jahre

178V in dem Patent unsers Kollegen beschrieben und gezeich¬

net war.

Die Dampfheizung fällt drei Jahre später. Watt führte

sie in seinem Hause gegen das Ende von 1783 ein. Dieses sinn¬

reiche Verfahren findet sich, man muß es eingestehen, schon von

dem Oberst Cooke in den plrilo«oplri«ml Drsnsnetioirk vom

Jahre 1745 angegeben ^); allein die Idee war unbeachtet vor¬

übergegangen. Watt wird jedenfalls nicht allein das Verdienst

gebühren, sie wieder in's Leben gerufen zu haben; er war der

Erste, welcher sie anwendete. Seine Berechnungen über die Aus¬

dehnung der zur Heizung der Säle von verschiedener Größe

Ich lese in einem Werke von Herrn Robert Stuart, daß Sir

Hugh Platte vor dem Obersten Cooke die Möglichkeit bemerkt batte,

den Dampf zur Heizung der Zimmer anzuwenden. In dem isso her¬

ausgegebenen k-träen of kblsn dieses Schriftstellers handelte es sich in

der That von etwas Aehnlichem, um während des Winters die Pflan¬

zen der Treibhäuser zu erhalten. Sir Hugl, Platte schlägt vor, zin¬

nerne oder andere metallene Deckel über den Gesäsien, worin das Fleisch

lowt, anzubringen, und daraus an Oeffnungen dieser Deckel Röhren zu

Pagen, durch welche der erwärmende Dampf überall, wohin man es
wünscht, geführt werden kann.

Anmerk. des Verfassers.
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»vlhwendigen Flächen, dienten ursprünglich der Mehrzahl der

englischen Ingenieurs zum Leitfaden.

Würde Watt während seiner langen Laufbahn nichts ande¬

res als die Maschine mit abgesondertem Condensatvr, die Ma¬

schine mit Schnellnng, und das gegliederte Parallelogramm her,

vorgebracht haben, so würde er noch einen der ersten Plätze

unter der kleinen Anzahl von Männern einnehmen, deren Leben

in den Annalen der Welt Epoche gemacht hat. Nun wohl!

sein Name scheint mir sich auch glänzend an die größte, frucht¬

barste Entdeckung der nenern Chemie zu knüpfen, an die Ent¬

deckung der Znsammen setz» ng des Wassers. Meine

Behauptung kann verwegen scheinen; denn die zahlreichen Werke,

wo dieser Hauptpunkt der Geschichte der Wissenschaften ex pro-

t'esso abgehandelt ist, haben Watt vergessen. Ich hoffe indessen

daß Sie meiner Untersuchung ohne Vorurtheil folgen, daß Sie

sich von jeder Prüfung nicht durch Autoritäten abwenden lassen

werden, die übrigens weniger zahlreich sind, als man glaubt;

daß Sie nicht verweigern werden, zu bemerken, wie wenige

Schriftsteller heutzutage auf die Originalquellen zurückgehen,

wie peinlich sie eS finden, den Staub der Bibliotheken abzu¬

schütteln, wie bequem es ihnen im Gegentheile scheint, auf

fremde Untersuchungen zu fußen, die Verfassung eines Buches

auf die Arbeit einer einfachen Herausgabe zu beschränken. Der

Auftrag, welchen ich von Ihrem Vertrauen erhielt, hat mir

ernsthafter geschienen. Ich habe zahlreiche gedruckte Aufsätze,

alle Stücke eines umfangreichen, authentischen, noch im Mann¬

script befindlichen Briefwechsels gelesen; und wenn ich nach fünf¬

zig Jahren zu Gunsten des James Watt eine Ehre in Anspruch

nehme, welche man zu leicht einem seiner berühmten Landsleute

zuerkannt hat, so thue ich dies, weil es mir nützlich geschienen

hat, zu zeigen, daß im Schöße der Akademien die Wahrheit

früher oder später an's Licht tritt, und daß es für Entdeckun¬

gen keine Verjährung gibt.

Die vier vorgeblichen Elemente Feuer, Wasser, Luft und

Erde, deren verschiedene Zusammensetzungen allen bekannten Kör¬

pern Entstehung geben sollten, sind eines der zahlreichen Ver-
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die edelsten Geister geblendet und verblendet hat. Van Helmont

erschütterte zuerst, aber nur leicht, einen der Grundsätze dieser

alten Theorie, indem er die Chemiker auf mehrere beständig

elastische Flüssigkeiten, mehrere Luftarten aufmerksam machte,

die er Gase nannte, und deren Eigenschaften von denjenigen der

gewöhnlichen Luft, von denjenigen des Lufrelements abwichen.

Die Erfahrungen Boyle's und Hovke's brachten noch bedeuten¬

dere Schwierigkeiten zur Sprache; sie stellten fest, daß die ge¬

meine, zum Athmen und zur Verbrennung nothwendige Luft in

diesen zwei Erscheinungen auffallenden Veränderungen der Ei¬

genschaft unterliegt, worin die Idee einer Zusammensetzung liegt.

Hales zahlreiche Beobachtungen, die sich folgenden Entdeckungen

der Kohlensäure durch Black; des Wasserstoffs durch Cavendish;

der concentrirten Salpetersäure, des Sauerstoffs, der Salzsäure,

der unvollkommenen Schwefelsäure und des Ammoniaks durch

Priestley, verbannten endlich ganz die Idee einer einzigen und

elementarischen Luft unter die gewagten und beinahe immer

falschen Begriffe, welche alle diejenigen zur Welt bringen, die

die Kühnheit haben, sich berufen zu glauben, den Gang der

Natur nicht zu entdecken, sondern zu errathen.

Inmitten so vieler denkwürdiger Arbeiten hatte das Wasser

immer seinen Charakter als Element behalten. Das Jahr 177«

wurde endlich durch eine der Beobachtungen ausgezeichnet, die

den Sturz dieser allgemeinen Annahme herbeiführen sollten. Von

demselben Jahre datiren sich auch, man muß es bekennen, die

sonderbaren und anhaltenden Anstrengungen der Chemiker, den

natürlichen Folgen ihrer Erfahrungen sich nicht zu unterziehen.

Die Beobachtung, von der ich spreche, gehört Macquer an.

Dieser scharfsinnige Chemiker bemerkte, nachdem er eine

weiße Porzellan-Untertasse über die Wasserstoffgasflamme ange¬

bracht hatte, welche ruhig im Halse einer Flasche brannte, daß

jene Flamme von keinem Rauche im eigentlichen Sinne des

Wortes begleitet war, daß sie keinen Ruß absetzte. Die Stelle

der Untertasse, welche die Flamme berührte, bedeckte sich mit

hinlänglich erkennbaren Tröpfelchen einer dem Wasser ähnlichen
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Flüssigkeit, welche auch uach Untersuchung sich als reines Was¬
ser auswies. Dies ist sicher ein sonderbares Ergebniß. Be¬
merken Sie wohl, inmitten der Flamme, an dem Orte der
Unt.rtasse, welchen sie berührte, (leckte, wie Macquer sagt,)
setzten sich die Wassertröpfelchen ab! Dieser Chemiker hielt sich
indessen nicht bei jener Thatsache aus, er erstaunte nicht über
das, was erstaunenswerth ist; er führte sie ganz einfach ohne
irgend einen Commentar an, und bemerkte nicht, daß er so eben
nahe an eine große Entdeckung gestreift hatte.

Sollte denn das Genie in den Beobachtungswissenschaften
einzig auf die Fähigkeit sich beschränken, zu rechter Zeit nach
dem Warum zu fragen?

Die physischeWelt zählt Vulkane, die nur einmal zum
Ausbruch gekommen sind. Dasselbe gilt in der geistigen Welt
von Menschen, welche nach einem Lichtblick des Genies völlig
aus der Geschichte der Wissenschaften verschwinden. Ein solcher
war Warltire, von dem die chronologische Ordnung der Data
mich einen wahrhaft bemerkenswerthen Versuch anzuführen ver¬
anlaßt. Dieser Physiker bemerkte zu Anfang des Jahres >781,
daß ein electrischer Funke durch gewisse gasige Mischungen nicht
würde hindurchgehen können, ohne dort einige Veränderungen
hervorzubringen. Eine so neue Idee, die damals keine Analogie
an die Hand gab, deren man sich seitdem zu so glücklichen An¬
wendungen bedient hat, würde nach meinem Dafürhalten ver¬
dient haben, daß alle gewissenhafte Geschichtschreiber nicht ver¬
gäßen, ihrem Urheber die Ehre davon beizulegen. Warltire
täuschte sich über die innige Beschaffenheit der Veränderungen,
welche die Electricität erzengen sollte. Glücklicherweisefür ihn
sah er voraus, daß eine Explosion sie begleiten würde. Er
machte aus diesem Grunde den Versuch zuerst mit einem Me-
lallgefäße, in dem er Luft und Wasserstoff verschlossen hatte.

Cavendish wiederholte bald die Erfahrung Warltire's. Der
gewisse Zeitpunkt seiner Arbeit (ich nenne so jedes durch
eine glaubhafte Niederlegung, academische Vorlesung oder durch
einen gedruckten Aufsatz begründete Datum) ist früheren Datums
als vom April 1783, weil Priestley die Beobachtungen von Ca-
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vendish in einem Memoire vom 21freu desselben Monats an¬

führt. Uebrigens lehrt die Citation nnr eine einzige Thatsache,

das; nehmlich Cavendish Wasser dnrch die Verpnffnng einer

Mischung von Sanerstoff nnd Wasserstoff erhalten hatte, ein

bereits dnrch Warltire bestätigtes Ergebnist.

In seinem Aufsah vom Monat April fügt Priestley einen

Hanptnmstand zu demjenigen hinzu, die sich aus den Versuche»

seiner Vorgänger ergaben. Er bewies, daß das Gewicht des

Wassers, welches sich auf den Wänden des Gefäßes im Augen¬

blick der Verpuffung des Sauerstoffs absetzt, die Summe des

Gewichts dieser beiden Gase ist.

Watt, dem Priestley jenes wichtige Ergebnist mittheilte,

sah darin sogleich mit dem durchdringenden Blick des hoher»

Mannes den Beweis, daß das Wasser kein einfacher Körper ist.

„Welches sind die Ergebnisse Ihres Versuchs?" schrieb er

an seinen berühmten Freund, „Wasser, Licht und Wärme.

„Sind wir nicht von diesem Augenblicke an berechtigt, daraus

„zu schließen, daß das Wasser eine Verbindung der beiden Gase

„Sanerstoff und Wasserstoff ist, die eines Theiles ihrer latenten

„oder elementarischen Wärme beraubt sind; daß der Sauerstoff

„seines Wasserstoffs beraubtes Wasser, aber mit Wärme und

„latentem Lichte verbunden, ist?"

„Wenn das Licht nichts als eine Modifikation der Wärme,

„oder ein einfacher Umstand ihrer Offenbarung, oder einer der

„zusammensetzenden Theile des Wasserstoffes ist, so wird das

„Sauerstoffgas seines Wasserstoffgases beraubtes Wasser, aber

„mit latenter Wärme verbunden, sein."

Diese so klare, so bündige, so methodische Stelle ist einem

Briefe Watl's vom 2K, April >783 entnommen. Derselbe ward

durch Priestley verschiedenen Gelehrten von London mitgetheilt,

und gleich darauf Sir Joseph Banks, Präsidenten der König¬

lichen Gesellschaft HociM^) übergeben, um in einer der

Sitzungen dieser gelehrten Gesellschaft vorgelesen zu werden.

Umstände, welche ich wegen ihrer geringen Bedeutung für die

gegenwärtige Erörterung weglasse, verzögerten diese Vorlesung

um ein Jahr, aber der Brief blieb in den Archiven der Gesell-
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!>Lli«i»s> mit seinem wahren Datum vrm 2K April I78Z. Der

Sekretär der Königliche» Gesellschaft selbst fugte ihm im Augen¬

blicke teö Drucks einen Brief Watt's au Delüe, datirt vom

2<;. November I78Z, bei.

Ich fordere keine Nachsicht für diesen Ueberflnß von Ein¬

zelnheiten; man wird einsehen, daß die genaue Vergleichnng der

Daten allein die Wahrheit in ihr volles Licht stellen kann, und

daß von einer der Entdeckungen die Rede ist, welche den mensch¬

lichen Geist mit am meisten ehren.

Unter denjenigen, welche auf diese fruchtbare Entdeckung

Anspruch machen, werden wir jetzt die beiden größten Chemiker

erscheinen sehen, deren sich Frankreich und England rühmen.

Ein Jeder wird sich schon im Stillen Lavoisier und Cavcndish

genannt haben.

Das Datum der öffentlichen Vorlesung des Aussatzes, in

welchem Lavoisier Bericht über seine Erfahrungen abstattete, in

welchem er seine Ansichten über die Hervvrbringnng deö Wassers

durch Verbrennung von Sauerstoff und Wasserstoff entwickelte,

ist um zwei Monate neuer als das der Niederlegnng des bereits

ans einander gesetzten Briefes von Watt in den Archiven der

Königlichen Gesellschaft zu London.

Der berühmte Aufsatz von Cavendish, betitelt: kixxeriment«

mr-, ist noch neuer; er wurde am 17. Januar 1784 gelesen.

Man würde sich mit Recht verwundern, daß so glaubhafte That-

sachen der Gegenstand eines lebhaften Streites haben werden

können, wenn ich mich nicht beeilte, Ihre Ansmerksamkeit auf

einen Umstand zu lenken, von dem ich »och nicht gesprochen habe.

Lavoisier erklärte in bestimmten Ausdrücken, daß Blagden, Se¬

kretär der Königlichen Gesellschaft zu London, bei seinen ersten

Versuchen am 24. Juni I78Z gegenwärtig war, und daß er ihm

kund that, wie Cavendish, indem er bereits zu London Versuche

angestellt, das Wasserstoffgas in geschlossenen Gefäßen zu ver¬

brennen, eine ziemlich große Quantität Wassers erhalte» habe,

Cavendish berief sich ebenfalls in seinem Aufsatz auf die von

Blagden an Lavoisier gemachte Mittheilung. Nach ihm wäre
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sie ausgedehnter gewesen, als es der französische Chemiker be¬

kannte. Er sagt, daß die vertrauliche Mittheilung die Folge¬

rung umfaßte, auf welche die Versuche hinführten, d. h. die

Theorie der Zusammensetzung des Wassers.

Blagden, selbst in den Streit gezogen, ließ in das Journal

von Crel 178« einen Aufsatz einrücken, um die Behauptung des

Cavendish zu bestätigen.

Wenn man ihm glauben darf, so würden die Versucbe des

Akademikers von Paris nur eine einfache Untersucbung der Er¬

fahrungen des englischen Chemikers gewesen sein. Er versichert,

Lavoisier angezeigt zu haben, daß das in London erzeugte Was¬

ser eine Schwere besitze, die ganz genau der Summe des Ge¬

wichts der beiden verbrannten Gase gleich sei. Lavoisier, fügt

endlich Blagden hinzu, hat zwar die Wahrheit, aber nicht

die volle Wahrheit gesagt.

Ein Vorwurf dieser Art ist streng. Ist er gegründet, so

werde ich ihm Vieles von seiner Bedeutsamkeit nehmen, wenn

ich zeige, daß, Watt ausgenommen, alle diejenigen sich ihm mehr

oder minder ausgesetzt hatten, deren Namen in dieser Geschichte

vorkommen.

Priestley berichtet im Einzelnen, und als ihm angehörend,

Versuche, aus denen hervorgeht, daß das durch die Verpuffung

einer Mischung von Sauerstoff und Wasserstoff erzeugte Wasser

ein Gewicht hat, welches dem der beiden verbrannten Gase genau

gleich ist. Cavendish nimmt einige Zeit nachher dies Resultat

für sich selbst in Anspruch, und gibt zu verstehen, daß er es

mündlich dem Chemiker von Birmingham mitgetheilt habe.

Cavendish zieht aus dieser Gewichtsgleichheit den Schluß,

daß das Wasser kein einfacher Körper ist. Er erwähnt zuvör¬

derst durchaus nichts von einem in den Archiven der Königlichen

Gesellschaft niedergelegten Aufsatz, in welchem Watt dieselbe

Theorie entwickelt hätte. Zwar ist im Augenblick des Druckes

Watt's 'Name nicht vergessen; allein nickt in den Archiven hat

man die Arbeit des berühmten Chemikers einsehe» können; mau

versichert, durch eine ganz neuere öffentliche Sitzung damit be¬

kannt gemacht worden zu sein. Es ist heute indessen vollkom-
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inen bewiesen, daß jene Vorlesung mehrere Monate später statt¬

fand, als die des Aufsatzes, worin Cavendish ihrer erwähnt.

Blagden verkündet, indem er auf diesen Kampsplatz tritt,

den festen Willen, Alles aufzuklären, Alles zu bestimmen. Er

weicht nehmlich vor keiner Anklage, vor der Anführung keines

Datums zurück, so lange es sich darum handelt, seinem Be¬

schützer und Freund Cavendish die Priorität vor den französischen

Chemikern zuzusichern. Sobald es sich um seine beiden Lands¬

leute handelt, werden seine Erklärungen unbestimmt und dunkel.

»Herr Cavendish, sagt er, zeigte uns im Frühjahr 1783, wie er

ans seinen Versuchen die Folgerung habe ziehen müssen, daß

der Sauerstoff nichts anderes sei, als seines Phlogistons beraub¬

tes Wasser (d. h. des Wasserstoffs beraubt). Um dieselbe

Zeit kam die Nachricht in London an, daß Herr Watt aus

Birmingham durch einige Beobachtungen auf eine ähnliche Mei¬

nung hingeführt worden sei. Dieser Ausdruck: um dieselbe

Zeit, würde, um mich der Worte Blagden's zu bedienen, nicht

die volle Wahrheit sein. Die Phrase: um dieselbe Zeit,

entscheitet nichts. Prioritätsfragen können von Wochen, Tagen,

Stunden, selbst von Minuten abhängen. Um klar und bestimmt

zu sein, wie man es versprochen, hätte gesagt werden müssen,

ob die von Cavendish mehreren Mitgliedern der Königlichen

Gesellschaft mündlich gemachte Mittheilung der Ankunft der

Nachrichten über Watt'ö Arbeit zu London voranging oder auf

sie folgte. Kann man annehmen, daß Blagden sich über einen

Gegenstand von dieser Wichtigkeit nicht ausgelassen haben würde,

wenn er ein glaubwürdiges Datum zu Gunsten seines Freundes

hätte anführen können?

Um das Jmbroglio vollständig zu machen, ergriffen auch

die Faktoren, die Setzer, die Drucker der pinlosoplucal sschans-

activus Parthei. Mehrere Daten sind unrichtig angegeben. In

den von seinem Memoire getrennten Exemplaren seines Auf¬

satzes, welche Cavendish an verschiedene Gelehrte austheilte, be¬

merke ich eine Irrung um ein ganzes Jahr. Durch ein trau¬

riges Verhängniß, — denn es ist ein wirkliches Unglück, zu

unverdientem Verdacht unfreiwillig Ursache zu geben, — war
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keiner der Druckfehler dem Watt günstig! Bewahre mich Gott,

durch diese Bemerkungen die titerarische Rechtschaffenheit der be¬

rühmten Gelehrten, deren Namen ich genannt habe, beschuldi¬

gen zu wollen. Diese Bemerkungen beweisen blos, das; in Be¬

ziehung auf Entdeckungen die genaueste Gerechtigkeit Alles ist,

was mau von einem Nebenbuhler oder Mitbewerber, wie gros;

auch schon sein Ruf sein möge, erwarten darf. Cavendish hörte

kaum die Geschäftsleute an, wenn ste ihn über die Anlegung

seiner 25 oder Z0 Millionen um Rath fragen wollten. Sie

wissen jetzt, ob er dieselbe Gleichgültigkeit für seine Erfahrun¬

gen hatte. Man würde sich mithin nicht anmaßend zeigen,

wenn man verlangte, daß die Geschichtsschreiber der Wissenschaft

nach Beispiel der Civilrichter nur geschriebene Rechtsansprüche,

vielleicht sollte ich selbst hinzusetzen: nur öffentliche Rechtsan¬

sprüche, als gültige Eigenthumstitel annehmen sollen. Dann,

und nur dann, würden jene ohne Aufhören wiedergebornen Hän¬

del endigen, welche in der Regel auf Rechnung nationaler Ei¬

telkeiten kommen; dann würde der Name Watt's in der Ge¬

schichte der Chemie den ihm gebührenden erhabenen Platz wieder

einnehmen.

Die Lösung einer Prioritätssrage nimmt den Charakter

einer wirklichen Beweisführung an, wenn sie sich wie diejenige,

welche ich eben ans einander gesetzt habe, auf die achtsamste

Prüfung gedruckter Memoiren und die genaue Vergleichnng der

Daten gründet. Jedoch glaube ich mich nicht der Pflicht ent¬

bunden, schnell verschiedene Schwierigkeiten zu durchlaufen, die,

wie es mir schien, für helle Köpfe von einiger Wichtigkeit

gewesen.

Wie ist es möglich anzunehmen, hat man mir gesagt, das;

Watt, inmitten eines unendlichen Strudels kaufmännischer Ge¬

schäfte, von einer Menge von Prozessen in Anspruch genommen,

alle Tage verpflichtet, durch Entdeckungen den Schwierigkeiten

einer keimenden Fabrikation zu begegnen, die Zeit gesunden

habe, Schritt für Schritt den Fortschritten der Chemie zu fol¬

gen, neue Entdeckungen zu machen, Erklärungen vorzuschlagen,
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woran die Meister der Wissenschaft selbst nicht gedacht haben
würden?

Ich werde auf diese Schwierigkeiten eine kurze, aber schluß-

gerechte Antwort geben: Ich habe die Abschrift eines lebhaften,

vorzüglich auf Gegenstände der Chemie bezüglichen Briefwechsels

in Händen, den Watt von den Jahren I78S, 1784 und 1785

an mit Priestley, Black, Deluc, dem Ingenieur Smeaton, Gil¬

bert Hamilton von Glasgow, und mit Fry von Bristol un¬

terhielt.

Hier eine andere Einwendung, welche mehr für sich zu

haben scheint. Es liegt ihr eine tiefe Kenntnis? des menschlichen

Herzens zu Grunde.

Die Entdeckung der Zusammensetzung des Wassers steht

mindestens auf gleicher Linie mit den bewunderungswürdigen

Erfindungen, deren Vereinigung die Dampfmaschine darbietet.

Kann mau mithin annehmen, das? Watt absichtlich, oder we¬

nigstens ohne sein Mißfallen darüber zu bezeigen, gelitten hätte,

sich einer Ehre beraubt zu sehen, die seinen Namen ewig aus¬

zeichnen mußte?

Dieses Urtheil hat den Fehler, aus einer ganz falschen Grund¬

lage zu beruhen. Watt verzichtete niemals auf den Antheil,

der ihm in der Entdeckung der Zusammensetzung des Wassers

rechtmäßig zukam. Er ließ seinen Aufsatz in den xlrilosoxlüeal

DrAn«aM!»n8 auf das Genaueste abdrucken. Eine in's Einzelne

gehende Anmerkung bestätigte auf glaubwürdige Weise den Zeit¬

punkt der Vorlegung der verschiedenen Abschnitte dieser Schrift.

Was konnte, was durfte ein Philosoph von Watt's Charakter

anders thun, als den Tag der Gerechtigkeit geduldig zu erwar¬

ten? Uebrigens hätte es nur wenig bedurft, um unfern Kol¬

lege» durch eine Ungeschicklichkeit Delüc's aus seiner natürlichen

Großmuth zu reißen. Der Genfer Physiker schrieb an seinen

Freund, nachdem er den berühmten Ingenieur von der uner¬

klärlichen Weglassung seines Namens in der ersten Redaction

des Memoires von Cavendish unterrichtet und dieses Verfahren

mit Ausdrücken benannt hatte, welche so hohe Namen mir nicht

erlauben mitzutheilen: „Ich möchte Ihnen in Betracht Ihrer
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„Lage beinahe rathen, aus Ihren Entdeckungen praktischen Nutzen

„zu ziehen. Sie müssen vermeiden, die Eifersucht auf sich zu

„ziehen."

Diese wenigen Worte verwundeten die erhabene Seele Watt'S.

„Wenn ich meine Rechte nicht auf der Stelle in Anspruch nehme,"

antwortete er, „so schreiben Sie dies meiner Trägheit des Cha¬

rakters zu, welche es mir leichter macht, Ungerechtigkeiten zu

„ertragen, als für eine Ausgleichung derselben zu kämpfen. Was

„die Rücksichten des Geldvortheils anbelangt, so haben sie in

„meinen Augen durchaus keinen Werth. Uebrigens hängt meine

„Zukunft von der Aufmunterung ab, die das Publikum mir

„wird angedeihen lassen, aber keineswegs von der des Herrn

„Cavendish und seiner Freunde."

Darf ich fürchten, der von Watt ersonnenen Theorie, um

die Versuche Priestley's aus einander zu setzen, eine zu große

Bedeutung beigelegt zu haben? Ich glaube nicht. Diejenigen,

welche dieser Theorie einen gerechten Beifall verweigerten, weil

sie jetzt eine unvermeidliche Folgerung der Thatsachen scheint,

vergäßen, daß die schönsten Entdeckungen des menschlichen Gei¬

stes vornehmlich durch ihre Einfachheit merkwürdig gewesen sind.

Was that Newton selbst, als er, einen bereits fünfzehn Jahr¬

hunderte vorher bekannten Versuch wiederholend, die Zusammen¬

setzung des weißen Lichtes entdeckte? Er gab diesem Versuch

eine so natürliche Auslegung, daß es heute unmöglich scheinen

würde, eine andere zu finden. „Alles," sagt er, „was man

„durch Hülfe, welches Verfahrens es auch sein möge, aus einem

„Büschel weißen Lichtes zieht, war darin im Zustande der Mi¬

schung enthalten. Das Glasprisma hat durchaus keine schöpfe¬

rische Fähigkeit. Wenn der gleichlaufende und unendlich dünne

„Büschel von Sonnenlicht, der auf seine erste Oberfläche fällt,

„durch die zweite aus einander laufend und in merklicher Breite

„austritt, so geschieht dies, weil das Glas trennt, was in dem

„weißen Strahlenbüschel seiner Beschaffenheit nach ungleich brech¬

bar war."

Solche Worte sind nichts anderes, als die buchstäbliche

Übersetzung der bekannten Erfahrung des prismatischen Sonnen-
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bildeS. Diese Erklärung war inzwischen einem Aristoteles, Des-

cartes, Robert Hooke entgangen.

Kommen wir, ohne den Gegenstand zn verlassen, zu Bewei¬

sen, welche noch unmittelbarer zum Ziele führen werden. Die

von Watt erdachte Theorie der Zusammensetzung des Wassers

kommt zu London an. Wenn sie in den Ideen der Zeit eben

so einfach und klar ist, wie sie uns heute erscheint, so wird der

Rath der Königlichen Gesellschaft nicht verfehlen, sie anzuneh¬

men. Dies geschieht keineswegs. Das Befremdende derselben

erregt sogar Zweifel über die Erfahrungen Priestley's. Man

lacht sogar darüber, sagt Delüc, wie über die Erklärung

des Steins der Weisen.

Eine Theorie, deren Auffindung keine Schwierigkeiten dar¬

geboten hätte, würde sicherlich von Cavendish verschmäht worden

sein. Erinnern Sie sich, mit welcher Lebhaftigkeit Blagden

unter dem Antrieb dieses genialen Mannes ihre Priorität gegen

Lavoisier in Anspruch nahm.

Priestley, auf den ein großer Theil der an die Entdeckung

Watt's geknüpften Ehre zurückstrahlen mußte, und dessen freund¬

schaftliche Gesinnungen für den berühmten Ingenieur nicht möch¬

ten bestritten werden können, schrieb an denselben unter'm

2S. April 178Z: »Betrachten Sie mit Ueberraschung und Un-

„willen die Figur eines Apparats, mit Hülfe dessen ich Ihre

„schöne Hypothese unwiderbringlich untergraben

„habe."

Kurz, eine Hypothese, worüber man in der Königlichen Ge¬

sellschaft lachte, welche Cavendish aus seiner gewohnten Zurück¬

haltung herausriß, die Priestley, alle Eigenliebe bei Seite

setzend, zn zerstören bemüht war, verdient in der Geschichte der

Wissenschaften als eine große Entdeckung eingeschrieben zu wer¬

den, welche Idee uns auch alltäglich gewordene Kenntnisse heut¬

zutage davon geben mögen

Lord Brougham wohnte der öffentlichen Sitzung bei, in der ich
im Namen der Akademie der Wissenschaften dem Andenken Watt's die¬

sen Tribut der Anerkennung und Bewunderung zollte.
Aragv. IV.
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Das Waschen durch Hülfe des Chlors, diese schöne Erfin¬

dung Berthollet'S, ward in England durch James Watt nach

der Reise, welche er gegen das Ende des Jahres >786 nach

Paris machte, eingeführt. Er verfertigte alle nöthigen Apparate,

ordnete ihre Aufstellung an, leitete die ersten Versuche, und

übergab darauf Herrn Mac-Gregor, seinem Schwiegervater, die

Betreibung der neuen Industrie. Ungeachtet aller Bitten des

erlauchten Ingenieurs hatte unser berühmter Landsmann hart¬

näckig verweigert sich einer Unternehmung anzuschließen,

welche durchaus kein ungünstiges Resultat erwarten ließ, und

deren Vortheile sehr groß sein zu müssen schienen.

Kaum hatte man die zahlreichen gasigen Stoffe entdeckt,

welche heute eine so große Rolle in der Erklärung der chemischen

Erscheinungen spielen, als man daran dachte, sich derselben als

Heilmittel zu bedienen. Der Doctor BeddoLs verfolgte diese

Idee mit Scharfsinn und Beharrlichkeit. Privatnnterzeichnungen

erlaubten ihm sogar zu Clifton nahe bei Bristol eine Nieder¬

lassung unter dem Namen I>neumsti<! Institution zu gründen,

wo die therapeutischen Eigenschaften aller Gase auf das Sorg¬

fältigste studirt werden sollten. Das pneumatische Institut hatte

den Vortheil, während einiger Zeit den jungenHumphry Davy

an seiner Spitze zu haben, der damals in der Laufbahn der

Wissenschaften auftrat. Auch kairn es sich rühmen, James Watt

unter seine Gründer zu zählen. Der berühmte Ingenieur that

Bei seiner Zurückkunfl nach England sammelte er kostbare Doku¬

mente, und studirte von Neuem die geschichtliche Frage, der ich eben

einen so großen Raum geweiht habe, mit der überlegenen Einsicht,

welche ihm eigen ist, mit der in gewisser Beziehung richterlichen Ge.

nauigkeit, die man von dem ehemaligen Lvrdkanzler Großbritanniens

erwarten konnte. Ich verdanke es einem Wohlwollen, dessen ganzen
Werth ich fühle, wenn ich die noch ungedruckte Frucht der Arbeit mei¬

nes erlauchten Kollegen dem Publikum darbieten kann. Man wird sie

am Ende dieser Lobrede finden. Anmerk. des Verfassers.

') Der Ausdruck ist genau derselbe, wie fabelhaft er auch in dem

Jahrhundert, in dem wir leben, erscheinen kann.

Anmerk. des Verfassers.
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mehr; er erdachte, beschrieb, und führte in den Werkstätten von

Sohv die Apparate ans, welche dazu dienten, die Gase zu erzeu¬

gen und sie dem Patienten beizubringen. Ich finde mehrere

Ausgaben seiner Memoires von den Jahren 1794, 1795, 179k
datirt.

Die Ideen unseres Kollegen wandten sich nach dieser Seite,

als mehrere seiner Verwandten und Freunde ihm sehr frühzeitig

durch Brustkrankheiten grausam entrissen worden waren. Ins¬

besondere waren es die Verletzungen der Athmungsorgane, welche

Watt mit Hülfe der specifischen Eigenschaften der neuen Gase

behandelt werden zn können schienen. Er erwartete auch einigen

Nutzen von der Wirksamkeit des Eisens oder des Zinks, welche

der Wasserstoff in unmerklichen Theilchen fortführt, wenn es

aus gewisse Art zubereitet ist. Ich werde endlich hinzufügen,

daß unter den zahlreichen, durch den Doctor Beddoös Herans¬

gegebenen, und mehr oder weniger entscheidende Ergebnisse an¬

kündigenden Bemerkungen von Acrzteu, sich eine, John Carmi-

chael unterzeichnete, befindet, die sich auf die gründliche Heilung

eines Bedienten, Richard Newberry, vom Blutsturz bezieht,

welchen Kranken Herr Watt selbst von Zeit zu Zeit eine Mi¬

schung von Wasserdampf und Kohlensäure einathmen ließ. Ob¬

gleich ich ohne Schwierigkeit meine Unbefngtheit in einem ähn¬

lichen Gegenstande anerkenne, wird es mir doch erlaubt sein,

zu bedauern, daß eine Methode, welche einen Watt und Jenner

unter ihre Anhänger zählte, heute völlig aufgegeben ist, ohne

daß man fortlaufende, in deutlichem Widerspruch mit denjeni¬

gen der pneumatio In5 -titutie,n von Etifton stehende Versuche

anführen könnte ^).

") Zwanzig Jahre vor dem Entstehen des pneumatischen Instituts
zu Bristol wandte bereits Watt seine chemischen und mineralogischen
Kenntnisse zur Vervollkommnung der Erzeugnisse einer Töpferei an,
die er mit einigen Freunden zu Glasgow gegründet hatte, und deren
Aktionär er bis an das Ende seines Lebens blieb.

Anmerk. des Verfassers.
6 ^
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Watt in keiner Auttickgejogenheit. Cinselnheiten über kein teben

und seinen Charakter, Sein Tod, Die zahlreichen ihm er-

richteten Oildlaulen,

Watt hatte im Jahre I7«t seine Base, Fräulein Miller,

geheirathet. Dies war eine vollkommene, junge Dame, deren

ausgezeichneter Geist, unveränderte Sanftmuth nnd munterer

Charakter den berühmten Ingenieur bald der Lässigkeit, der

Entmnthigung und dem Menschenhaß entrissen, welche eine Ner¬

venkrankheit und die Ungerechtigkeit der Menschen verhängnift-

voll zu machen drohten. Ohne den unwiderstehlichen Einstuft

von Fräulein Miller würde Watt vielleicht niemals seine schö¬

nen Erfindungen dem Publikum überliefert haben. Vier Kin¬

der, zwei Knaben und zwei Mädchen, gingen aus dieser Ehe

hervor. Madame Watt starb im Wochenbette, so wie ein drit¬

ter, eben gcbvrner Knabe. Ihr Mann war damals im Norden

Schottlands mit der Planausnehmnng des kalcdonischen Kanals

beschäftigt. Warum ist es mir nicht erlaubt, hier einige Zeilen

deS Journals, in welchem er jeden Tag seine innersten Gedan¬

ken, seine Befürchtungen, seine Hoffnungen niederlegte, in ihrer

Einfachheit wiederzugeben. Warum kann ich Ihnen denselben

nicht zeigen, wie er nach seinem Unglüek auf der Thürschwelle

deS HauseS verweilt, wo ihn seine sanfte Willkommene (mv

k!nä rvelcvme) nicht mehr erwartete; wie ihm die Kraft ge¬

bricht, in's Zimmer zu treten, wo er den Trost seines Le¬

bens ftlie ec>mkc,rt c»f m; lifo) nicht mehr finden sollte! Viel¬

leicht würde dies so wahre Gemälde eines tiefen Schmerzes

endlich die systematischen Geister zum Schweigen bringen, welche,

ohne sich bei tausend und aber tausend glänzenden Widerlegun¬

gen aufzuhalten, die Eigenschaften des Herzens jedem Manne

verweigern, dessen Geist von den tiefen, erhabenen, unverän¬

derlichen Wahrheiten der strengen Wissenschaften genährt ist. —

Nachdem er einige Jahre Wittwer gewesen war, hatte Watt

noch einmal das Glück, in Fräulein Mac-Gregor eine Gefähr¬

tin zu finden, die seiner würdig war durch ihre mannichfaltigen



Talente, durch die Sicherheit deSUrtheilS, durch die Stärke deö
Charakters '")>

Beim Erlöschen des Privilegiums, welches das Parlament
ihn, ertheilt hatte, zog sich Watt (im Anfang des Jahres I8vo)
völlig von den Geschäften zurück. Seine beiden Söhne folgten
ihm. Unter der aufgeklärten Leitung des Sohnes des Herrn
Boulton und der beiden jungen Watt fuhr die Fabrik von Sohv
fort zu gedeihen, und entwickelte sich noch bedeutend. Noch heute
nimmt sie unter den englischen, für den Bau großer Maschinen
bestimmten Etablissements den ersten Rang ein. Der zweite der
beiden Söhne unseres Kollegen war in der Welt auf die glän¬
zendste Weise durch literarische Werke und geologische Arbeiten
aufgetreten. Er starb 1804 im Alter von siebenundzwanzig Jah¬
ren an einer Brustkrankheit. Dies traurige Ereigniß warf den
erlauchten Ingenieur zu Boden. Die zarteste Pflege seiner Fa¬
milie, seiner Freunde, brachten mit Mühe einige Ruhe in ein
zur Hälfte gebrochenes Herz. Dieser nur zu gerechte Schmerz
hat das beinahe völlige Stillschweigen erklären zu können ge¬
schienen, welches Watt während der letzten Jahre seines Lebens
beobachtet hat. Ich bin fern davon, zu läugnen, daß es ohne
Einfluß gewesen sei; aber warum hat man nöthig, zu außer¬
ordentlichen Ursachen seine Zuflucht zu nehmen, wenn wir bereits
im Jahre 1783 in einem Briefe Watt's an seinen Freund, den
Doctor Black, lesen: „Erinnern Sie sich wohl, daß ich durch¬
aus kein Verlangen habe, das Publikum von den Erfahrungen,
„die ich gemacht habe, zu unterhalten;" wenn wir anderwärts
folgende, in dem Munde eines Mannes, der die Welt mit sei¬
nem Namen erfüllt hat, höchst sonderbare Worte finden: „Ich
„kenne nur zwei Vergnügungen, das Nichtsthun und den Schlaf."
Dieser Schlaf war übrigens sehr leicht. Sagen wir auch, es
reichte die geringste Anregung hin, um Watt seiner lieben Träg-

Madame Watt (Mac-Gregor) entschlief mi Zahrc r«32 in einem

sehr vorgerückten Alter. Sie hatte den Schmerz gehabt, die zwei Kin¬

der zu überleben, welche ihrer Ehe mit Herrn Watt entsprossen waren.

Anmerk. des Verfassers.



heit zu entreißen. Alle Gegenstände, welche sich ihm darboten,

empfingen nach und nach in seiner Einbildungskraft Verände¬

rungen der Form, der Anordnung, der Beschaffenheit, die sie

zu wichtigen Anwendungen befähigt haben wurden. Diese Ge¬

danken waren, wenn es ihnen an Gelegenheit fehlte, hervorzu¬

treten, für die Welt verloren. Hier eine Anekdote, die meinen

Gedanken erläutern wird.

Eine Gesellschaft hatte zu Glasgow ans der linken Seite

des Clyde große Gebäude und mächtige Maschinen errichtet,

um Wasser in alle Häuser der Stadt zu schaffen. Als diese

Arbeit vollendet war, gewahrte man, daß nahe am entgegen¬

gesetzten Ufer eine Quelle, oder vielmehr eine Art natürlichen

FiltrumS sich fand, welches dem Wasser augenscheinlich bessere

Eigenschaften gab. Die Versetzung des Etablissements auf eine

andere Stelle konnte man sogar nicht einmal in Vorschlag brin¬

gen. Man dachte also daran, aus dem Grunde des Flusses

und quer über den Fluß eine metallene Röhre anzubringen,

deren Oeffnung sich beständig in dem trinkbaren Quellwasser

befunden haben würde. Die Anlegung des Pflasters, bestimmt,

eine ähnliche Röhre zu tragen, ans einem schlammigen, wech¬

selnden, sehr ungleichen und immer mit mehreren Fuß Wasser

bedeckten Bette, schien zu starke Ausgaben erheischen zu müssen.

Watt wurde um Rath gefragt. Seine Lösung war schon ganz

fertig. Er hatte einige Tage vorher einen Hummer auf seinem

Tische gesehen; er hatte gesucht und gefunden, wie die Mechanik

aus Eisen ein Geräth mit Gliederungen verfertigen könnte, das

die ganze Beweglichkeit des Schwanzes des Krebses hätte.

Er schlug mithin eine geradlinige Leitungsrohre vor, die sich

von selbst nach allen gegenwärtigen und zukünftigen Biegungen

des Flußbettes legen konnte ; es ist ein Hummerschwanz aus

Eisen von zwei englischen Fuß Durchmesser und an tausend Fuß

Länge, den die Glasgower Gesellschaft nach den Plänen und

Zeichnungen Watt's mit einem vollkommenen Erfolge ausfüh¬

ren ließ.

Diejenigen, welche das Glück hatten, unfern Kollegen per¬

sönlich zu kennen, erklären laut, daß bei ihm die Eigenschaften



87

'»Il¬

des Herzens noch über den Verdiensten des Gelehrten gestanden
seien. Eine kindliche Offenherzigkeit, die größte Einfachheit der
Manieren, eine bis znr Aengstlichkeitgetriebene Gerechtigkeits¬
liebe, ein unerschöpflichesWohlwollen: dies sind die unvertilg-
baren Erinnerungen, die er in Schottland wie in England zu¬
rückgelassen hat. Watt, gewöhnlich so gemäßigt, so sanft, ge-
rieth in einen heftigen Zorn, wenn in seiner Gegenwart eine
Erfindung nicht ihrem wahren Urheber zuerkannt wurde, wenn
vor Allem ein niedriger Schmeichler ihn selbst auf Kosten An¬
derer bereichern wollte. In seinen Augen waren die wissenschaft¬
lichen Entdeckungen das erste der Güter. Stundenlange Erör¬
terungen schienen ihm nicht zu viel, wenn es sich darum han¬
delte, bescheidenen Erfindern, die durch Büchersndler ihrer Rechte
beraubt oder nur von einem undankbaren Publikum vergessen
waren, Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

Das Gedächtniß Walt's konnte als wunderbar angeführt
werden, selbst neben allem dem, was man über diese Fähigkeit
bei einigen begünstigten Menschen erzählt hat: Indessen war
die Ausdehnung sein geringstes Verdienst: es eignete sich Alles
an, was einigen Werth hatte, und verwarf unwiederbringlich,
fast unbewußt, das Unnütze.

Die Mannichfaltigkeit der Kenntnisse nusers Kollegen würde
wahrhaft unglaublich sein, wenn sie nicht von mehreren ausge¬
zeichneten Männern beglaubigt wäre. Lord Jeffrey charakteri¬
sier in einer beredten Notiz auf eine glückliche Art den zugleich
starken und eindringenden Verstand seines Freundes, wenn er
ihn dem so wunderbar vrganisirten Rüssel vergleicht, dessen der
Elephant sich mit gleicher Fertigkeit bedient, um einen Stroh¬
halm aufzufassen, wie um einen Eichbaum zu entwurzeln.

Sir Walter Scott spricht von seinem Landsmanne in der
Vorrede zum Kloster in folgenden Ausdrücken:

„Watt war nicht allein der tiefste Gelehrte, derjenige, wel-
«cher mit dem meisten Erfolg ans gewissen Combinativnen von
„Zahlen und Kräften brauchbare praktische Anwendungen gezo¬
gen hatte; er nahm nicht allein einen der ersten Plätze unter
„denen ein, die sich durch die Allgemeinheit ihrer Kenntnisse

I
I
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»bemerklich mache»; er war überdies auch der beste, der liebens¬

würdigste Mensch. Das einzige Mal, wo ich ihn angetroffen

»habe, war er von einem kleinen Vereine nordischer Schriftsteller

»umringt... Da sah und hörte ich, was ich nie wieder sehen

»und hören werde. Der Greis, im einundachtzigsten Jahre sei-

»nes Alters, munter, liebenswürdig, wohlwollend, nahm einen

»lebhaften Antheil an allen Fragen; seine Wissenschaft stand

„zur Verfügung eines Jeden, der sie ansprach. Er verbreitete

»die Schätze seiner Talente und seiner Einbildungskraft über alle

»Gegenstände. Unter den Herren befand sich ein gelehrter Phi-

„lolog; Watt stritt mit ihm über den Ursprung des Alphabets,

»wie wenn er der Zeitgenosse von Cadmus gewesen wäre. Ein

»berühmter Kritiker hatte sich zu ihnen gesellt, und man hätte

„glauben können, der Greis habe sein ganzes Leben dem Stu-

»dium der schönen Wissenschaften und der Staatswirthschaft ge¬

weiht. Es würde überflüssig sein, der Wissenschaften zu erwäh¬

nen; dies war sein glänzendes und besonderes Fach; wenn er

»indessen mit unserem Landsmann Jedediah Cleishbotham sprach,

»hätte man geschworen, er sei Zeitgenosse von Claverhouse und

»von Burley, der Verfolger und der Verfolgten gewesen; er

»habe in der That genau die Flintenschüsse gezählt, welche die

»Dragoner auf die flüchtigen Presbyterianer abfeuerten. Wir

„entdeckten endlich, daß ihm kein einziger auch mittelmäßiger

»Roman entgangen, und daß die Leidenschaft für dergleichen

»Werke bei dem erlauchten Gelehrten so lebhaft war, als bei

»den jungen Modehändlerinnen von achtzehn Jahren."

Wenn unser Kollege gewollt hätte, so würde er sich einen

Namen unter den Romanschreibern gemacht haben. Inmitten

seiner vertraulichen Gesellschaft verfehlte er selten, die schreckli¬

chen, rührenden oder närrischen Anekdoten zu überbieten, welche

er erzählen hörte. Die genauen Einzelnheiten seiner Mittei¬

lungen, die Eigennamen, mit denen er sie ausschmückte, die

technischen Beschreibungen der Schlösser, Landhäuser, Landschaf¬

ten, Wälder, Höhlen, wohin der Schauplatz nach und nach ver¬

setzt wurde, gaben seinen Stegreif-Erfindungen einen solchen

Schein von Wahrheit, daß man sich die leiseste Anregung von
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Mißtrauen vorgeworfen haben wurde. Eines Tages indessen

befand sich Watt in Verlegenheit, um seine Personen aus dem

Labyrinth zu ziehen, in das er sie unbedachter Weise geworfen

hatte. Einer seiner Freunde bemerkte es an der ungewohnten

Zahl von Tabacksprisen, mit deren Hülfe der Erzähler zahlreiche

Pausen rechtfertigen und Zeit zum Rachdenken gewinnen wollte.

Er richtete daher an ihn folgende unbesonnene Frage: „Sollten

„Sie uns vielleicht zufällig eine von Ihnen erfundene Geschichte

„erzählen?" „Dieser Zweifel setzt mich in Erstannen," entgeg¬

nete der Greis in ungekünstelter Weise, „seit zwanzig Jahren

„habe ich das Glück, meine Abende mit Ihnen zuzubringen, und

„thue nichts Anderes! Ist es wirklich möglich, daß man aus

„mir einen Nebenbuhler Nobertson's oder Hume's hat machen

„wollen, da doch alle meine Ansprüche sich darauf beschränkten,

„auf den Fußpfaden der Prinzessin Scheherazade aus Tausend

„und eine Nacht, wenn auch nur von ferne, zu wandeln."

Alle Jahre stellte Watt während einer sehr kurzen Reise

nach London, oder andern von Birmingham weniger entlegenen

Städten, eine in's Einzelne gehende Prüfung alles dessen an,

was seit seinem vorigen' Besuch Neues erschienen war. Ich

nehme davon nicht einmal das Schauspiel der arbeitenden Flöhe

und das der Marionetten aus; denn unser berühmter Kollege

wohnte denselben mit der gänzlichen Hingebung und Freude

eines Schulknaben bei. Wir würden noch heute, wenn wir dem

Lauf seiner alljährlichen Ausflüge folgten, an mehr als einem

Ort Lichtspnren der Reise Watt'S finden. So würden wir z. B.

in Manchester den Stoßheber sehen, nach dem Vorschlage un¬

seres Kollegen dazu dienend, das Condensationswasser einer

Dampfmaschine bis zum speisenden Behälter des Kessels zu

heben.

Watt hielt sich gewöhnlich aus einem Landgut in der Nach¬

barschaft von Soho, Heathfield genannt, auf, welches er um

das Jahr 1790 käuflich an sich gebracht hatte. Die religiöse

Achtung meines Freundes, Herrn James Watt, für Alles, was

die Erinnerung seines Vaters zurückruft, hat mir 18Z4 die Be¬

friedigung gewährt, die Büchersammlung und die Möbeln von .
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Healhfteld in dem Zustande wiederzufinden, in welchem sie der

erlauchte Ingenieur hinterließ. Ein anderes, an die pittores¬

ke» Ufer des Flusses Wye (im Lande Wales) angrenzendes Ei¬

genthum, bietet dem Reisenden neue Proben des aufgeklärten

Geschmacks Watt'S und seines Sohnes für die Verbesserung der

Wege, für die Pflanzungen, für die laudwirthschaftlichen Arbei¬

ten jeder Art dar.

Die Gesundheit Watt'S hatte sich mir dem Alter befestigt.

Seine geistigen Fähigkeiten bewahrten ihre ganze Stärke bis

zum letzten Augenblicke. Einmal glaubte unser Kollege, daß sie

abnähmen, und treu dem Gedanken, den das von ihm gewählte

Petschaft ausdrückte (ein Auge umgeben von dem Worte obser-

vure), beschloß er seine Zweifel aufzuklären, indem er sich selbst

beobachtete, und siehe da, der mehr als siebzigjährige Greis

sucht, in welcher Art von Studium er sich würde-versuchen kön¬

nen, und wie verzweifelnd keinen Gegenstand zu finden, in

dem sein Geist sich nicht schon geübt hätte. Er erinnert steh

endlich, daß es eine angelsächsische Sprache gibt, daß dieselbe

schwierig ist, und das Angelsächsische wird das gewünschte Ver¬

suchsmittel; die Leichtigkeit, mit der er sich desselben bemeiftert,

zeigt ihm den geringen Grund seiner Besorgnisse.

Watt widmete die letzten Augenblicke seines Lebens dem

Bau einer Maschine, bestimmt, schnell und mit mathematischer

Genauigkeit die Bildhauer- und Steinhauerarbeiten von allen

Dimensionen zu kopiren. Diese Maschine, deren, wie man

hoffen darf, die Künste nicht beraubt bleiben werden, muß sehr

vorgerückt sein. Man steht mehrere ihrer schon sehr befriedi¬

genden Erzeugnisse in den Kabinetten verschiedener Liebhaber

Schottlands und Englands. Der berühmte Ingenieur hatte sie

in seiner heitern Laune als die ersten Versuche eines in das

dreiundachtzigste Lebensjahr tretenden jungen Künstlers gegeben.

Dieses dreiundachtzigste Jahr war unserm Kollegen nicht

belchieden zu vollenden. Seit den ersten Tagen des Sommers

l8lv nahmen beunruhigende Symptome alle Anstrengungen der

Heilkunde in Anspruch. Watt selbst täuschte sich nicht darüber.

„Ich bin,« sagte er zu den zahlreichen Freunden, die ihn besuch-



l)l

ilil

ten, »gerührt von der Anhänglichkeit, welche Sie mir bezeigen.

..Ich beeile mich, Ihnen dafür zu danken; denn dies ist meine

„letzte Krankheit.« Sein Sohn schien ihm sich nicht genug

darein zu ergeben. Jeden Tag suchte er einen neuen Vorwand,

um ihm mit Sanftmuth, mit Güte und Zärtlichkeit alle die

Trostgründe zu bezeichnen, welche die Umstände, in denen ein

unvermeidliches Ereigniß sich zutragen mußte, für ihn mit sich

bringen würden. Dieses traurige Ereigniß fand in der That

am 25. August I8lS statt.

Watt wurde neben der Pfarrkirche von Heathfield, nahe

bei Birmingham in der Grafschaft Stafford begraben. Herr

JameS Watt, dessen ausgezeichnete Talente, dessen edle Gesin¬

nungen während fünfundzwanzig Jahren das Leben seines Va¬

ters verschönerten, ließ ihm ein prachtvolles gothisches Denkmal

errichten, das heute die Kirche von Handeworth ausgezeichnet

merkwürdig macht. Im Mittelpunkt erhebt sich eine bewunde¬

rungswürdige Marmorbildsäule, von Herrn Chantrey ausge¬

führt; sie gibt die edlen Züge des Greises getreu wieder.

Eine zweite Marmorstatue, aus den Werkstätten desselben

Bildhauers hervorgegangen, ist ebenfalls durch die kindliche

Frömmigkeit in einem der Säle der Glasgower Universität auf¬

gestellt worden, wo den Künstler während seiner Jugend, noch

unbekannt und den Neckereien der Korporationen preisgegeben,

so schmeichelhafte und wohlverdiente Aufmunterung erfreute.

Greenock hat nicht vergessen, daß Watt dort geboren ward.

Seine Bewohner lassen auf ihre Kosten eine Marmorbildsäule

des berühmten Mechanikers ausführen. Man wird sie in einer

schönen Bibliothek aufstellen, die auf einem von Sir Michel

Shaw Stuart geschenkten Boden gebaut ist, und wo die Bücher

werden vereinigt werden, welche die Stadt besaß, und die

Sammlung wissenschaftlicher Werke, womit sie Watt bei seinen

Lebzeiten bedachte. Dieses Gebäude hat bereits 3,50V Pfund

Sterling gekostet (nahe an 80,ovo Franken unserer Münze),

eine beträchtliche Ausgabe, zu der die Freigebigkeit des Sohnes

des Herrn Watt beigesteuert hat. Eine große kolossale Bild¬

säule von Bronze, die auf einem schönen Granitblock einen der
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Winkel von in Glasgow beherrscht, zeigt aller

Augen, wie ftolz diese Hauptstadt der schottischen Industrie

darauf ist, die Wiege der Entdeckungen Watt's gewesen zu sein.

Die Thore der Westminster-Abtei endlich haben sich auf die

Stimme eines bedeutenden Vereins von Unterzeichnern geöffnet.

Eine kolossale Bildsäule unsers Kollegen aus kararischem Mar¬

mor, ein Meisterwerk des Herrn Chantrey, und an deren Fnß-

gestell eine Inschrift des Lord Brougham ") angebracht ist, ist

seit einigen Jahren eine der hauptsächlichsten Zierden deS eng¬

lischen Pantheons geworden. Es liegt ohne Zweifel einige Ge¬

fallsucht darin, die erlauchten Namen Watt, Chantrey und

Brougham auf demselben Denkmal zu vereinigen; aber ich kann

darin keinen Gegenstand des Tadels finden. Ehre den Völkern,

die auf solche Art alle Gelegenheiten ergreifen, ihre großen Män¬

ner zu ehren.

P Hier ist die Uebersetzung dieser Inschrift:

Nicht, um einen Namen zu verewige»,

der so lange dauern muß, als die Künste des Friedens blühen werden,

sondern um zu zeigen,

daß die Menschen gelernt haben, diejenigen zu ehre»,

welche ihrer Dankbarkeit am würdigsten sind, haben

der König,

die Minister, viele Edle

und andere Bürger des Reiches
dieses Denkmal

James Watt

zu Ehre» errichtet, welcher die Kraft eines originellen Geiues,

frühzeitig in wissenschaftlichen Untersuchungen geübt,

auf die Verbesserung der

Dampfmaschinen

anwendend, die Hülfsquellen seines Landes vergrößerte,

die Kraft des Menschen vermehrte,

sich auf einen ausgezeichneten Platz erhob
unter den berühmtesten Gelehrten und

den wahren Wohlthätern der Welt.

Geboren zu Greenock MZeoxxxvi,

gestorben zu Heathfield in Staffordshire iUIict^XIX

Anmerk, des Verfassers.
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So sind denn in kurzer Zeit fünf Bildsäulen Watt zu Eh¬

ren errichtet worden. Muß man es sagen, diese Huldigungen

der kindlichen Liebe, der öffentlichen Dankbarkeit, haben die

üble Laune einiger engherzigen Geister erregt, welche, indem sie

aus einer Stelle stehen bleiben, die Jahrhunderte in ihrem Laufe

aufzuhalten glauben. Ihnen zufolge hätten Krieger, Magistrats-

persvnen, Minister (ich muß eingestehen, das; sie nicht zu sagen

gewagt haben, alle Minister) ein Recht auf Bildsäulen. Ich

weiß nicht, ob Homer, Aristoteles, DescarteS, Newton unfern

neuen Kunstrichtern eines einfachen Brustbildes werth scheinen

wurde». Sicherlich würden sie Papin, Vaucanson, Watt, Ark-

wright und andern Mechanikern, die vielleicht in einer gewissen

Welt unbekannt sind, deren Ruf indessen mit den Fortschritten

der Aufklärung von Geschlecht zu Geschlecht zunehmen muß, die

bescheidenste Denkmünze verweigern. Wenn ähnliche Ketzereien

am hellen Tage aufzutreten wagen, so muß man sie zu bekäm¬

pfen nicht verachten. Nicht ohne Grund hat man das Publi¬

kum einen Schwamm voller Vornrtheile genannt; nun aber sind

die Vorurtheile wie die schädlichen Pflanzen: die kleinste An¬

strengung reicht hin, um sie bei ihrem Entstehen auszurotten;

sie leisten im Gegentheil Widerstand, wenn man ihnen Zeit

gelassen hat, zu wachsen, sich auszudehnen und in ihren zahl¬

reichen Falten Alles aufzufangen, was sich in ihrem Bereich

befand.

Wenn diese Erörterung die Eigenliebe einiger Personen

verletzt, so werde ich bemerken, daß man sie hervorgerufen hat.

Hatten die Gelehrten unserer Zeit bis hierher Klagen hören las¬

sen, wenn sie keinen der großen Schriftsteller, deren Verlassen¬

schaft sie anbauen, in jenen langen Reihen kolossaler Bildsäulen

stehen sahen, welche die Staatsgewalt auf unfern Brücken, auf

unfern öffentlichen Plätzen zur Schau aufstellt? Wissen sie

nicht, daß diese Denkmäler gebrechlich sind, daß Sturmwinde

sie erschüttern und umreißen, daß der Frost hinreicht, ihre Um¬

risse zu zerstören, sie in unförmliche Blöcke umzuwandeln?

Ihre Bildhauerkunst, ihre Malerei ist die Bnchdruckerknnst.

Sie können, Dank dieser bewunderungswerthen Erfindung, wenn



die Werke, welche die Wissenschaft, welche die Einbildungskraft

znr Welt bringen, ein wirkliches Verdienst haben, der Zeit und

den politischen Revolutionen trotzen. Die Forderungen des

Staatsschatzes, die Unruhe, die Schrecken der Despoten würden

diese Erzeugnisse nicht daran verhindern können, die bestgehü-

tetsten Gränzen zu überschreiten; tausend Schiffe führen sie in

allen Formaten von einer Halbkugel zur andern hinüber. Man

denkt über sie zugleich in Island und auf Van-Diemensland

nach, man liest sie in der bescheidenen Hütte, man liest sie in

den glänzenden Gesellschaften der Palläsie. Der Schriftsteller,

der Künstler, der Ingenieur sind gekannt, geschätzt von der

ganzen Welt durch das Edelste, Erhabenste am Menschen, durch

die Seele, den Gedanken, den Verstand! Sehr thvricht ist der¬

jenige, welcher, auf einen gleichen Schauplatz gestellt, sich be¬

rücken ließe, zu wünschen, daß seine in Marmor oder Bronze

selbst vom Messel eines David wiedergegebenen Züge eines Ta¬

ges den Blicken geschäftsloser Spaziergänger blosgestellt wür¬

den! Ein Gelehrter, ein Schriftsteller, ein Künstler können,

ich wiederhole es, solche Ehrenbezeigungen nicht beneiden; aber

sie dürfen um keinen Preis leiden, daß man sie derselben für

unwürdig erkläre. Dies ist wenigstens der Gedanke, den die

Erörterung mir eingeflößt hat, welche ich Ihrer Einsicht unter¬
werfen werde.

Ist es nicht ein wahrhaft befremdender Umstand, daß man

sich herausgenommen hat, die stolzen Ansprüche, die ich be¬

kämpfe, gerade bei Gelegenheit von fünf Bildsäulen zu erheben,

welche den öffentlichen Schatz nicht einen einzigen Heller gekostet

haben? Fern sei indessen von mir die Absicht, aus dieser Un¬

geschicklichkeit Nutzen ziehen zu wollen. Lieber ist es mir, die

Frage in ihrer Allgemeinheit aufzufassen, so wie man sie auf¬

gestellt hat: das vorgebliche Uebergewicht der Waffen über die

schönen und ernsten Wissenschaften, über die Künste. Denn,

man muß sich darüber nicht täuschen, wenn man Magistrats¬

personen, Administratoren den Kriegern beigesellt, so ist dies

nur, um sie so mit durchschlüpfen zu lassen.

Die geringe Zeit, welche icb dieser Erörterung widmen
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kann, legt mir die Pflicht ans, methodisch zu sein. Damit man

sich »her meine Gesinnungen nicht täuschen könne, erkläre ich

von vorne herein laut, daß die Unabhängigkeit, daß die vvlks-

thümlichen Freiheiten in meinen Augen das erste der Güter sind;

daß es die erste Pflicht ist, sie gegen das Ausland oder gegen

die inner« Feinde zu beschützen; daß ihre Vertheidigung auf

Kosten seines Bluts den ersten Anspruch auf die öffentliche

Dankbarkeit gibt. Errichtet glänzende Denkmäler dem Anden¬

ken der Soldaten, welche auf den glorreichen Wällen von Mainz,

ans den unsterblichen Feldern von Zürich, von Marengo- erla¬

gen, und gewiß, meine Spende wird nicht auf sich warten las¬

sen; aber warum fordern, daß ich meiner Vernunft, den Ge¬

fühlen, welche die Natur in das menschliche Herz gelegt hat,

Gewalt anthun soll? warum verlangen, daß ich alle militäri¬

schen Dienste auf eine und dieselbe Linie stellen solle?

Welcher tapfere Franzose würde selbst im Zeitalter Lud¬

wigs XIV. bei unfern Truppen einen Zug von Muth in den

grausamen Scenen der Dragonaden, oder in den Feuersbrünften

suchen, welche die Städte, die Dörfer, die reichen Landschaften

der Pfalz verschlangen?

In neuester Zeit erreichten unsere tapfern Soldaten nach

tausend Wundern von Geduld, Geschicklichkeit und Muth, in

das zur Hälfte zerstörte Sarragossa eindringend, die Thüre einer

Kirche, wo der Priester folgende herrliche Worte in die Ohren

der ergebenen Menge donnerte: „Spanier, ich will Euer Leichen-

„begängniß feiern!" Vielleicht hätten in diesem Augenblicke die

wahren Freunde unseres Nationalruhms, die verschiedenen Ver¬

dienste der Sieger und Besiegten abwägend, gerne die Rollen

getauscht.

Setzen Sie, ich lasse es mir gefallen, die Moralitätöfrage

völlig bei Seite. Unterwerfen Sie die persönlichen Titel gewis¬

ser Schlachtengewinner der Feuerprobe einer gewissenhaften Kri¬

tik, und glauben Sie, daß gar manche vorgebliche Helden Ih¬

nen dieses prunkenden Titels nicht sehr würdig scheinen werden,

wenn Sie dem Zufall, jener Art von Verbündetem, den man
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immer außer Acht läßt, weil er stumm ist, einen gebührenden

Antheil gegeben haben.

Wenn man es für nöthig hielte, würde ich sogar vor einer

in's Einzelne gehenden Prüfung nicht zurückschrecken, ich, der

ich indessen in einer rein akademischen Laufbahn wenig Gelegen¬

heiten habe finden können, bestimmte Dokumente über einen

ähnlichen Gegenstand zu sammeln. Ich würde z. B. in unfern

eigenen Annale» eine neuere Schlacht, eine gewonnene Schlacht

anführen können, von der der offizielle Bericht als von einem

vorhergesehenen, mit der vollendetsten Ruhe und Geschicklichkeit

vorbereiteten Ereigniß spricht, und welche in der That ihre Ur¬

sache nur in dem natürlichen Heldenmuth der Soldaten fand

und geliefert wurde, ohne irgend einen Befehl des komman-

direnden Generals, auf den die Ehre davon zurückfiel, ohne

daß er zugegen gewesen wäre, ohne daß er etwas davon gewußt

hätte.

Um dem alltäglichen Vorwurf der Unbefugtheit zu entgehen,

werde ich einige Krieger für den philosophischen Satz, den ich

vertheidige, zum Beistände aufrufen. Man wird dann sehen,

welche begeisterte, aufgeklärte Bewunderer der geistigen Arbeiten

sie waren; man wird sehen, wie die Werke des Geistes in ihren

innersten Gedanken nie einen zweiten Rang einnahmen. Ver¬

pflichtet, mich kurz zu fassen, werde ich versuchen, ihre Zahl

durch den Glanz des Ruhmes zu ergänzen; ich werde Alexander,

Pompejus, Cäsar, Napoleon anführen.

Die Bewunderung des macedonischen Eroberers für Homer

ist geschichtlich. Aristoteles übernahm auf sein Verlangen die

Sorge, den Text der Ilms durchzusehen. Dies verbesserte

Exemplar wurde sein Lieblingsbuch, und als im Mittelpunkt

von Asien unter der Beute des Darius ein herrliches, mit Gold,

Perlen und Edelsteinen eingefaßtes Kistchen die Habgier seiner

ersten Feldherren zu erregen schien, rief der Sieger von Arbela

aus: „Man hebe es mir auf; ich werde meinen Homer darin

„verschließen. Dies ist der beste und treneste Nathgeber, den

„ich in meinen militärischen Angelegenheiten habe. ES ist über-
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„dies billig, daß das reichste Erzeugnis; der Künste dazu diene,

„das köstlichste Werk des menschlichen Geistes zu bewahren."

Die Plünderung von Theben hatte bereits noch mehr die

Achtung und gränzenlose Bewunderung Alexanders für die scho¬

nen Wissenschaften gezeigt. Eine einzige Familie dieser volk¬

reichen Stadt entging dem Tode und der Knechtschaft: dies war

war die Familie Pindars. Ein einziges Haus blieb mitten in

den Ruinen von Tempeln, Pallästen und Privatwohnungen

stehen: dies Haus war nicht das des Epaminondas; es war

das Haus, in dem Pindar geboren wurde.

Als PompejuS, nachdem er den Krieg gegen Mithridates

beendigt, dem berühmten Philosophen Posidonins einen Besuch

machte, verbot er den Lictoren, mit den Stäben au die Thür

zu klopfen, wie dies der Gebrauch war. Auf solche Art, sagt

Plinius, senkten sich vor der bescheidenen Wohnung eines Ge¬

lehrten die Fasces desjenigen, der das Morgen- und Abendland

zu seinen Füßen gesehen hatte.

Cäsar, den die Wissenschaften ebenfalls als einen der ihri¬

gen ansprechen konnten, läßt deutlich an zwanzig Stellen der

unsterblichen Commentarien gewahren, welchen Rang in seiner

eigenen Achtung die verschiedenen Arten von Fähigkeiten einnah¬

men, womit ihn die Natur so freigebig ausgestattet hatte. Wie

kurz ist er, wie wortarm, wenn er Kämpfe, Schlachten erzählt.

Man sehe im Gegentheil, ob er irgend eine Einzelnheit in der

Beschreibung der improvistrten Brücke, auf der seine Armee

über den Rhein ging, für überflüssig hält. Hier hing nehmlich

der Erfolg von der Idee ab, und die Idee gehörte ihm allein

an. Man hatte es bereits auch bemerkt, der Antheil, den sich

Cäsar vorzüglich au den Kriegsereignissen beimißt, worauf er

am stolzesten scheint,-ist ein moralischer Einfluß. Cäsar redete

seine Armee an, ist beinahe immer die erste Phrase der Be¬

schreibung der gewonnenen Schlachten. Cäsar war nicht früh

genug gekommen, um zu seinen Soldaten zu spre¬

chen, um sie zu ermahnen sich gut zu halten, ist die

gewöhnliche Begleitung der Erzählung eines Ueberfalls oder

einer augenblicklichen Flucht. Der General strebt fortwährend
Arago. IV. 7
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sich vor dem Redner zu verdunkeln; nnd wirklich, sagt der

sinnreiche Montaigne, hat seine Zunge ihm an mehreren

Orten beträchtliche Dienste geleistet.

Jetzt, ohne Uebergang, ohne selbst bei jenem bekannten Aus¬

ruf des großen Friedrich zu verweilen: „Ich wollte lieber

„das Jahrhundert Ludwigs XIV. von Voltaire ge¬

schrieben, als hundert Schlachten gewonnen haben,"

komme ich bei Napoleon an. Da ich mich beeilen muß, werde

ich weder die berühmten, im Schatten der ägyptischen Pyrami¬

den von dem Mitglied des Instituts, kommandirenden General

der Armee des Orients, geschriebenen Proklamationen in Erin¬

nerung bringen, noch die Friedensverträge, wo Denkmäler der

Kunst und der Wissenschaften der Preis des Lösegeldes der über¬

wundenen Völker waren; noch die tiefe Achtung, welche der

General, nachdem er Kaiser geworden, nicht aufhörte, Lagrange,

Laplace, Monge, Berthollet zu bezeigen; noch die Reichthümer,

noch die Ehrenbezeigungen, mit denen er sie überhäufte. Eine

wenig bekannte Anekdote wird unmittelbar meinen Zweck er¬

reichen helfen.

Jedermann erinnert sich der Decennalpreise. Die vier Klas¬

sen des Instituts hatten kurze Analysen der Fortschritte der

ernsten wie der schönen Wissenschaften und Künste entworfen.

Die Präsidenten und Sekretäre sollten nach einander aufgerufen

werden, um sie Napoleon vor den Großwürdeträgern des Kai¬

serreichs und dem Staatsrathe vorzulesen.

Am 27. Februar 1808 kommt die Reihe an die französische

Akademie. Die Versammlung ist an jenem Tage, wie man

errathen kann, zahlreicher als gewöhnlich; wer hält sich nicht

für einen sehr befugten Nichter in Geschmackssachen? Chenier

führt das Wort. Man hört ihn mit religiöser Stille an; aber

plötzlich unterbricht ihn der Kaiser, und die Hand auf das Herz

gelegt, den Körper gebeugt, rief er mit gerührter Stimme aus:

„Das ist zu viel! das ist zu viel, meine Herren, Sie überhäu¬

fen mich; die Ausdrücke mangeln mir, um Ihnen meine Er¬

kenntlichkeit zu bezeigen!"

Ich überlasse es Ihnen, die tiefe Ueberraschung so vieler



Hofleute, der Zeugen dieser Scene, zu errathen, die von Schmei¬
chelei zu Schmeichelei dahin gelangt waren, das; sie ihrem
Herrn sagten, und ohne das; dieser darüber erstaunt schien:
„Als Gott Napoleon geschaffen hatte, fühlte er das Bedürfniß
„auszuruhen."

Aber welches waren denn die Worte, die so gerade, so un¬
mittelbar zum Herzen des Kaisers gingen? Hier folgen sie:

„In den Feldlagern, wo fern von der Noth des Innern
„der Nationalruhm sich unveränderlichbewahrte, entstand eine
„andere, bis dahin den neuern Völkern unbekannte Beredsam¬
keit. Man muß selbst einräumen, daß wenn wir in den Schrift-
„stellern des Alterthums die Anreden der berühmtesten Feld¬
herren lesen, wir oft versucht sind, daran nichts zu bewundern,
„als das Genie der Geschichtsschreiber. Hier ist der Zweifel
„unmöglich;die Denkmäler sind vorhanden; die Geschichte darf
„sie nur sammeln. Sie gingen von der italienischenArmee aus,
„jene schönen Proklamationen, wodurch der Sieger von Lodi
„und Arcole in derselben Zeit, wo er eine neue Kriegskunst
„schuf, die militärische Beredsamkeit in'S Leben rief, deren Muster
„er blieb."

Am 28. Februar, dem Tage nach der berühmten Sitzung,
deren Beschreibung ich so eben entworfen habe, gab der Mo-
niteur mit seiner anerkannten Treue eine Antwort des
Kaisers auf die Rede Chenier's. Sie war kalt, abgemessen,
nichtssagend; sie hatte kurzum ganz den Charakter, Andere
würden sagen: alle Eigenschaften eines offiziellen Dokuments.
Was den Vorfall betrifft, an welchen ich erinnert habe, so war
er durchaus nicht berührt; sine elende Concesston zu Gunsten
der herrschenden Meinungen, zu Gunsten eines empfindlichen
Generalstabs! Der Herr der Welt, um mich des Ausdrucks
des Plinius zu bedienen, hatte, indem er einen Augenblick sei,
nen innersten Gedanken nachgab, nichts desto weniger seine Fas-
ces vor dem literarischen Titel gesenkt, den eine Akademie ihm
zuerkannte.

Diese Bemerkungen über das comparative Verdienst der
Gelehrten und der Krieger würden in Watt's Vaterland nicht

7 »



ohne Anwendung sein, obgleich sie hauptsächlich durch das, was

man vor uns sagt, durch das, was unter unsern Augen sich

zuträgt, hervorgerufen worden sind. Ich durchreiste neulich

England und Schottland. Das Wohlwollen, dessen Gegenstand

ich war, berechtigte mich meinerseits zu jenen trockenen, ein¬

dringenden, unmittelbaren Fragen, die unter allen andern Um¬

ständen sich nur der Präsident einer Untersuchungs-Kommission

hätte erlauben können. Bereits lebhaft von dem Gedanken in

Anspruch genommen, nach meiner Rückkehr in mein Vaterland

ein Urtheil über den berühmten Mechaniker zu fällen; bereits

beunruhigt wegen der Feierlichkeit der Versammlung, vor wel¬

cher ich spreche, hatte ich diese Frage vorbereitet: „Was hält

„man von dem durch Watt ans den Reichthum, auf die Macht

„und auf die Wohlfahrt Englands ausgeübten Einfluß?" Ich

übertreibe nicht, wenn ich sage, daß ich meine Frage an mehr

als hundert, allen Klassen der Gesellschaft, allen Abstufungen

politischer Meinungen, von den heftigsten Radikalen bis zu den

hartnäckigsten Vertheidigern der Conservativ-Parthei, angehö¬

rende Personen gerichtet habe. Die Antwort ist immer die¬

selbe gewesen; ein Jeder stellte die Dienste unsers Kollegen

außer allem Vergleich; ein Jeder führte mir überdies die in

dem Meeting gehaltenen Reden an, wo die Westminster-

Bildsäule, ein getreuer und einstimmiger Ausdruck der Gesin¬

nungen des englischen Volkes, votirt wurde. Was sagen diese

Reden?

Lord Liverpool, erster Minister der Krone, nennt Watt

„einen der außerordentlichsten Menschen, die England je hervor¬

gebracht habe; einen der größten Wohlthäter des menschlichen

„Geschlechts." Er erklärt, „daß seine Erfindungen auf eine un¬

berechenbare Weise die Hülfsquellen seines Landes, und selbst

»diejenigen der ganzen Welt vergrößert haben." Indem er

darauf die Frage von der politischen Seite auffaßt, fügt er

hinzu: „Ich habe in einer Zeit gelebt, wo der glückliche Aus¬

gang eines Feldzugs, wo der glückliche Ausgang eines Krieges

„von der Möglichkeit abhing, unsere Geschwader ohne Verzug

„aus den Häfen zu bringen. Widrige Winde herrschten während
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„ganzer Monate, und vernichteten völlig die Aussichten der Re¬

gierung. Aehnliche Schwierigkeiten sind nun, Dank der Dampf-

„maschine, ans immer verschwunden."

„Wendet Eure Blicke," rief Sir Humphry Davy aus, »auf

„die Hauptstadt dieses mächtigen Reiches, auf unsere Städte,

„auf unsere Dörfer, auf unsere Arsenale, auf unsere Manufak¬

turen ; prüfet die unterirdischen Höhlen und die auf der Ober-

„fläche des Erdballs ausgeführten Arbeiten; betrachtet unsere

„Flüsse, unsere Kanäle, die Meere, welche unsere Küsten bespü-

„len: überall werdet Ihr die Spur der ewigen Wohlthaten die-

„ses großen Mannes finden."

„Das Genie, welches Watt in seinen bewunderungswürdigen

„Erfindungen entwickelt hat," sagt noch der berühmte Präsident

der Königlichen Gesellschaft, „hat mehr dazu beigetragen, den

„praktischen Nutzen der Wissenschaften zu zeigen, die Gewalt

„des Menschen über die materielle Welt zu vergrößern, die Be¬

quemlichkeiten des Lebens zu vervielfachen und zu verbreiten,

„als die Arbeiten irgend eines Mannes der neuern Zeiten."

Mit einem Wort, Davy steht nicht an, Watt über ArchimedeS

zu stellen!

Huskisson, Handelsminister, erklärt, indem er sich für einen

Augenblick seiner Eigenschaft als Engländer begibt, daß ihm

die Erfindungen Watl's, in ihrem Verhältniß zur Wohlfahrt

des ganzen Menschengeschlechts aufgefaßt, ebenfalls noch die

höchste Bewunderung zu verdienen schienen. Er erklärt, in

welcher Weise die Oekonomie der Arbeit, die unbestimmbare

Vervielfältigung und die Wohlfeilheit der industriellen Produkte

dazu beitragen, die Ausklärung zu erregen und zu verbreiten.

„Die Dampfmaschine," sagt er, „ist nicht allein in den Händen

„der Menschen das mächtigste Instrument, wovon sie Gebrauch

„machen, um das Aeußere der physischen Welt zu verändern;

„sie wirkt auch als ein moralischer, unwiderstehlicher Hebel, in-

„dem sie die große Sache der Civilisation befördert."

Von diesem Gesichtspunkte aus erscheint ihm Watt in einem

ausgezeichneten Range unter den ersten Wohlthätern der Mensch¬

heit. Als Engländer zögert er nicht zu sagen, daß das britische
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Volk ohne die Schöpfungen Watl's den ungeheuren Ausgaben
seiner letzten Kriege gegen Frankreich nicht würde haben genü¬
gen können.

Dieselbe Idee findet sich in der Rede eines andern Parla¬
ments-Mitgliedes, in der des Sir James Mackintosh. Be¬
obachten Sie, ob sie dort in minder bestimmten Ausdrücken aus¬
gesprochen ist.

„Die Erfindungen Watt's find es, welche England erlaubt
„haben, den härtesten, gefährlichsten Streit zu unterhalten, in
„den es jemals verwickelt war!« Mackintosh erklärt, „daß, Alles
„wohl erwogen, kein Mann augenscheinlichereRechte auf die
„Huldigung seines Landes, auf die Verehrung, die Ehrfurcht
„der künftigen Generationen habe, als Watt."

Hier find numerische Schätzungen, Ziffern noch beredter,
wie es mir scheint, als die verschiedenen Stellen, die ich so eben
vorgelesen habe.

Der Sohn des Herrn Boulton bemerkt, daß bis zum Jahre
I8lS die Manufaktur von Soho allein bereits eine Zahl Watt¬
scher Maschinen angefertigthabe, deren gewöhnliche Arbeit hun¬
derttausend Pferde erfordert haben würde; daß die aus der Ver¬
tretung der thierischen Kraft durch diese Maschinen hervorgehende
Ersparung sich jährlich auf sünfundsiebzig Millionen Franken
belaufe. Die Anzahl der Maschinen für England und Schott¬
land überstieg in demselben Jahre zehntausend.Sie verrichteten
die Arbeit von fünfinalhunderttausendPferden oder von drei
bis vier Millionen Menschen, mit einer jährlichen Ersparung
von drei bis vierhundert Millionen Franken. Diese Ergebnisse
dürften heute mehr als das Doppelte betragen.

Dies ist im Abriß, was von Watt Minister, Staatsmän¬
ner, Gelehrte, Gewerbsleute, die ihn am besten würdigen konn¬
ten, dachten oder sagten. Meine Herren, was hatte man ge-
than, um diesen Schöpfer von sechs bis acht Millionen Arbei¬
tern, von unermüdlichen und emsigen Arbeitern, unter denen
die Negierung niemals weder Verbindungen, noch dem Aufruhr
zu steuern haben wird, von Arbeitern zu fünf Centimen täglich;
diesen Mann, der durch glänzende Erfindungen England die
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Mittel gab, einen erbitterten Kampf, während dessen seine Na¬
tionalität selbst in Frage gestellt war, zn unterhalten; diesen
neuen Archimedes, diesen Wohlthäter der ganzen Menschheit,
dessen Andenken die kommenden Geschlechter ewig segnen wer¬
den, — was hatte man gethan, um ihn während seiner Lebzeit
zu ehren?

Die Pairschaft ist in England die erste der Würden, die
erste der Belohnungen. Sie müssen natürlich voraussetzen, daß
Watt zum Pair ernannt wurde?

Man hat nicht einmal daran gedacht!
Wenn man sich frei aussprechen darf, so ist es um so

schlimmer für die Pairie, welche der Name Watt'S geehrt haben
würde. Eine gleiche Vergessenheit bei einem mit so vielem Rechte
auf seine großen Männer stolzen Volke, mußte mich indessen in
Erstaunen setzen. Wissen Sie, was man mir antwortete, als
ich die Ursache davon aufsuchte? Diese Würden, von denen
Sie sprechen, werden für die Land- und Seeoffiziere, die ein¬
flußreichen Redner der Kammer der Gemeinen, die Mitglieder
des Adels aufgehoben. Es ist nicht Mode (ich erfinde nicht,
ich citire genau), es ist nicht Mode, sie Gelehrten, Schriftstel¬
lern, Künstlern, Ingenieurs zu verleihen. Ich wußte wohl,
daß dies unter der Königin Anna nicht Mode war, weil New¬
ton nicht Pair von England gewesen ist. Aber nach andert¬
halbhundertjährigen Fortschrittenin den Wissenschaften, in der
Philosophie, da Jeder von uns während der kurzen Daner sei¬
nes Lebens so viele irrende, Hülflose, verbannte Könige, auf
ihrem Thron durch Soldaten ohne Stammbaum und Söhne
ihres Degens ersetzt, gesehen hat, war es mir da nicht erlaubt
zu glauben, daß man darauf verzichtet hätte, die Menschen ab¬
zusondern ; daß man wenigstens nicht mehr wagen würde, ihnen
wie das unbeugsame Gesetzbuchder Pharaonen in's Gesicht zu
sagen: Welches auch Eure Dienste, Eure Tugenden, Euer Wis¬
sen sein mag, Niemand von Euch wird die Gränzen seiner Kaste
überschreiten; daß mit einem Worte eine unsinnige Mode (weil
es einmal Modesache ist) die Institutionen eines großen Volkes
nicht mehr verunzieren würde ?
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Zählen wir auf die Zukunft. Eine Zeit wird kommen, wo

die Wissenschaft der Zerstörung steh vor den Künsten des Frie¬

dens beugen, wo das Genie, welches unsere Kräfte vervielfacht

welches neue Erzeugnisse schafft, welches den Wohlstand unter

allen Menschen verbreitet, in der allgemeinen Achtung der

Menschen den Platz einnehmen wird, den ihm die Vernunft,

der gesunde Menschenverstand von jetzt an anweisen.

Alsdann wird Watt vor der grossen Jury der Völkerschaf¬

ten der beiden Welten erscheinen. Jeder wird ihn, unterstützt

von seiner Dampfmaschine, in einigen Wochen in die Einge¬

weide der Erde, in Tiefen eindringen sehen, wo man vor ihm

nur nach jahrhundertlangen, äußerst mühsamen Arbeiten an¬

langte; er wird dort geräumige Gallerien aushölen, und sie

beinahe augenblicklich von dem ungeheuren Volum von Wasser¬

massen befreien, mit welchen sie täglich überschwemmt wurden;

er wird einem neuen Boden die unerschöpflichen mineralischen

Reichthümer entreißen, welche die Natur dort niedergelegt hat.

Watt wird die Sanftheit mit der Gewalt vereinen, mit

einem gleichen Erfolge die ungeheuren Duchten des riesigen An¬

kertaues drehen, um welches das Linienschiff sich in völliger Si¬

cherheit schaukelt, wie die winzigen Fäden jener Tülls, jener

luftigen Spitzen, die immer noch einen so wichtigen Platz in

dem Putz einnehmen, den die Mode erfindet.

Einige Schwingungen derselben Maschine werden weite

Sümpfe der Kultur übergeben. Fruchtbare Gegenden werden

ans diese Art der periodischen und tödtlichen Wirkung anstecken¬

der Ausdünstungen entzogen sein, welche die brennende Hitze

des Sommers dort entwickelte.

Die großen mechanischen Kräfte, die man in den gebirgigen

Gegenden am Fuße reißender Wasserfälle suchen mußte, werden,

Dank den Erfindungen Watt's, nach Willkühr erzeugt werden,

ohne Zwang und ohne großen Raum wegzunehmen, mitten in

den Städten, in allen Stockwerken der Hänser.

Die Intensität dieser Kräfte wird nach Gefallen des Me¬

chanikers wechseln; sie wird nicht, wie ehemals, von der unbe-
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ständigsten der natürlichenUrsachen, den atmosphärischenLust¬
erscheinungen , abhangen.

Die verschiedenen Zweige jeder Fabrikation werden inner¬
halb einer gemeinschaftlichen Mauer, unter demselben Dache
vereinigt werden können.

Die industriellen Producte werden im Preise fallen, wäh¬
rend sie sich vervollkommnen.

Die Bevölkerung, wohl genährt, wohl gekleidet, wohl ge¬
wärmt, wird sich mit Schnelligkeit vermehren; sie wird alle
Theile des Gebiets mit zierlichen Wohnungen bedecken, sogar
diejenigen, welche man mit Recht die Steppen Eurvpa's hätte
nennen können, und die eine hundertjährige Dürre dazu zu ver¬
dammen schien, das ausschließende Eigenthum des Rothwildes
zu sein.

Weiler werden in wenigen Jahren bedeutende Städte wer¬
den. Flecken, so wie Birmingham, wo man kaum an dreißig
Straßen zählte, werden unter den ausgedehntesten,schönsten,
reichsten Städten eines mächtigen Königreichs in wenigen Jah¬
ren ihren Rang einnehmen.

Auf den Schiffen eingeführt, wird die Dampfmaschine hun¬
dertfach die drei, vier Ruderbänke ersetzen, von denen unsere
Väter inzwischen Leistungen verlangten, welche man mit Recht
unter die Züchtigungen der größten Verbrecher gezählt hatte.

Mit Hülfe einiger Pfunde Kohlen wird der Mensch die
Elemente überwinden;er wird der Windstille, der Gegenwinde,
der Unwetter spotten.

Die Ueberfahrten werden viel geschwinder werden. Der Au¬
genblick der Ankunft der Paketboote wird vorausgesehen werden
können, wie derjenige der öffentlichen Wagen. Man wird nicht
mehr wochenlang,während ganzer Monate am Ufer wandeln,
um mit beklemmtem Herzen, mit unruhigem Auge an den Grän-
zen des Horizontes die ungewissen Spuren des Schiffes zu suchen,
das Euch einen Vater, eine Mutter, einen Bruder, einen Freund
zurückgeben soll

Die Dampfmaschine endlich wird, indem sie Tausende von
Reisenden hinter sich fortzieht, auf den Eisenbahnen mit viel
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mehr Schnelligkeit laufen, als das beste, einzig mit seinem leich¬

ten Jockey belastete Pferd.

Dies ist, meine Herren, der sehr gedrängte Abriß der Wohl-

thaten, welche der Welt die Maschine vermachte, deren Keim

Papin in seinen Werken niedergelegt hatte, und die Watt nach

so vielen sinnreichen Bestrebungen zu einer bewunderungswür¬

digen Vollkommenheit erhoben hat. Die Nachwelt wird sie

sicherlich nicht mit Arbeiten in Vergleich bringen, von denen

man viel zu viel gesagt hat, und deren wirklicher Einfluß vor

dem Gericht der Vernunft immer auf den Kreis einiger Indi¬

viduen und einer kleinen Anzahl von Jahren beschränkt bleiben
wird.

Man sagte ehemals: das Jahrhundert des Angustns, das

Jahrhundert Ludwigs XIV. ; ausgezeichnete Geister haben schon

behauptet, daß es gerecht sein würde zu sagen: das Jahrhundert

Voltaire's, Rousseau's, Montesquieu's. Ich meinerseits zögere

nicht zu verkünden: Wenn zu den von den Dampfmaschinen

bereits geleisteten ungeheuren Diensten sich alle Wunder, die sie

uns noch verspricht, hinzugesellt haben werden, so werden die

dankbaren Bevölkerungen auch von den Jahrhunderten des Pa¬

pin und des Watt reden!

Eine Lebensbeschreibung Watt's, bestimmt, einen Theil unse¬

rer Memoirensammlnng auszumachen, würde sicher unvollstän¬

dig sein, wenn man darin nicht das Verzeichniß der akademi¬

schen Titel fände, mit denen der berühmte Ingenieur bekleidet

war. Dieses Verzeichniß wird überdies sehr wenige Linien ein¬

nehmen.

Watt wurde:

Mitglied der Königlichen Gesellschaft von Edimburg

im Jahre 1784.

Mitglied der Königlichen Gesellschaft von London im

Jahre 1785.

Mitglied der Batavischen Gesellschaft im Jahre 1787.

Korrespondent des Instituts im Jahre I8V8.
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Die Akademie der Wissenschaften des Instituts erwies

Watt 1814 die größte Ehre, welche sie vergeben kann; sie

ernannte ihn zu einem ihrer acht auswärtigen Mitglieder.

Durch ein freiwilliges und einstimmiges Votum ertheilte

der Senat der Universität Glasgow im Jahre 1806 Watt

den Ehrengrad eines Doctors der Rechte.

Ueberletjung einer geschichtlichen Notij von tord törougham über

die Entdeckung der Zusammenletsung des Wassers.

Es ist kein Zweifel darüber, wenigstens in England, daß
die auf die Zusammensetzung des Wassers bezüglichenNachfor¬
schungen ihre Quelle in Warltire's Versuchen haben, welche in
dem fünften Bande ") von Priestley berichtet sind. Cavendish
sagt ausdrücklich, daß sie ihm die Idee zu seiner Arbeit gegeben
haben (pliilosoplr. Dransaet. 1784, PSA. 24). Die Versuche
Warltire's bestanden in der Verbrennung einer Mischung von
Sauerstoff und Wasserstoff mittels des electrischen Funkens, und
in geschlossenen Gefäßen. Zwei Sachen, sagte man, gingen
daraus hervor: erstens ein merklicher Gewichtsverlust;zwei¬
tens die Präcipitirung eiyiger Feuchtigkeit auf den Wänden
der Gefäße.

Watt sagt aus Unachtsamkeit in der Anmerkung der Seite
Z32 seines Memoire (xliilosopli. Dransnet. 1784), daß die
wässerige Präcipitirung zum ersten Mal von Cavendish beobach¬
tet worden sei; Cavendish selbst erklärt jedoch Seite 127, daß
Warltire die leichte wässerige Ansehung bemerkt habe, und führt

.ch'

°) Der Brief Warltire's, datirt von Birmingham vom 18. April
l ?8i, wurde von dem Doctor Priestley in dem zweiten Theil seiner:
Lxperiment« ans Observation!. relatinx to various brancbe» os natural
pliilosopli?; vvitb a eontinuation ok tke okservations on air, herausge¬
geben, und bildet in der That den fünften Band der im Jahre 1781

zu Birmingham gedruckten kxpeiiinent« ans Observation» VN cliüerentIcincl» ok air
Anmerk. des lungern Herrn Watt.
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deßhalb den fünften Band Priestley's an. Cavendish konnte

keinen Gewichtsverlust nachweisen. Er bemerkt, daß die Ver¬

suche Priestley's ihn zu demselben Ergebniß geführt

hatten -5), und fügt hinzu, daß die abgesetzte Feuchtigkeit keine

') Die Anmerkung von Cavendish auf Seite 127 scheint anzudeu¬

ten, daß Priestley keinen Gewichtsverlust bemerkt halte; aber ich finde

diese Behauptung in keinem der Memoires deö Chemikers von Bir¬

mingham.

Die ersten Versuche Warltire's über die Verbrennung der Gase
wurden in einer kupfernen Kugel gemacht, deren Gewicht vierzehn Un¬

zen, und deren Volum drei Pinten betrug. Der Autor wollte „ent-
scheiden, ob die Wärme wägbar ist oder nicht."

Warltire beschreibt zuvörderst die Mittel, die Gase zu mischen und

das Gewicht zu berichtigen; er sagt darauf: „Ich wog immer genau

„das mit gewöhnlicher Luft angefüllte Gefäß ab, damit mir der Unter¬

schied des Gewichts nach der Einführung der verbrennbaren Luft zu

„beurtheilen erlaubte, ob die Mischung in den begehrten Verhältnissen

„bewirkt worden wäre. Der Durchgang des electrischen Funkens machte

„die Kugel heiß. Nachdem sie sich durch ihre Aussetzung in der Zim-

„merluft erkältet hatte, wog ich sie auf's Neue. Ich fand immer einen

„Gewichtsverlust, aber es gab Unterschiede darin bei einem und dem

„andern Versuch. Im Durchschnitt betrug der Verlust zwei Gran."

Warltire fährt also fort: „Ich habe meine Luftarten in Glasge-

„fäßen entzündet, seit ich Sie selbst (Priestley) neuerdings dies habe

„thun sehen, und ich habe gleich Ihnen (»» zou Mst) beobachtet, daß

„das Gefäß, obgleich vor der Explosion rein und trocken, nach dersel-

„ben mit Thau und einer schwarzen Substanz («oolx sudatance) be-

„deckt war."

Wenn man alle Rechte gegen einander abwägt, gehört dann das
Verdienst, den Thau bemerkt zu haben, nicht Priestley an?

In den wenigen Bemerkungen, die Priestley dem Briefe seines

Korrespondenten beigefügt hat, bestätigt er den Gew ichtsvcrlust, und
fügt hinzu:

„Ich glaube indessen nicht, daß die so kühne Meinung, daß die
„latente Wärme der Körper an ihrem Gewicht einen bemerkbaren Theil

„habe, ohne in einer viel größern Ausdehnung gemachte Erfahrungen

„angenommen werden könne. Wenn sich dies bestätigt, wird es eine

„sehr bemerkenswerthe Thatsache sein, und welche dem Scharfsinne

„Warltire's die größte Ehre machen wird."

Priestley fährt fort: „Man muß noch bemerken, daß im Augen-

blick, wo er (Warltire) den Thau auf der inner» Fläche des geschlos-
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Uni einigfeit enthält (wörtlich kein Fetttheilchen, oder keine
schwarze Materie, un^ «vot)' matter). Nach vielen Versuchen
erkannte Cavendish, daß wenn man eine Mischung gemeiner
und entzündbarer Luft, bestehend aus tausend Theilen der ersten
und 42Z der zweiten, anzünde, „ungefähr ein Fünftheil der ge-
>,meinen Luft und fast die Totalität der entzündbaren Luft ihre
„Elasticität verlieren, und, indem sie sich condensiren,
„den Thau bilden, welcher das Glas bedeckt... Indem er den
„Thau untersuchte, fand Cavendish. daß derselbe reines Wasser
„sei... Er schloß daraus, daß beinahe alle brennbare Luft,
„und ungefähr ein Sechstel der gewöhnlichenLust zu reinem
„Wasser werden (sie turnest into ziure vvater)."

Cavendish verbrannte in derselben Art eine Mischung brenn¬
barer Luft und ihres Phlogistons beraubter Luft (Wasserstoff
und Sauerstoff). Die präcipitirte Flüssigkeit war immer mehr
oder weniger sauer, je nachdem das mit der brennbaren Luft
verbrannte Gas mehr oder weniger Phlogiston enthielt. Diese
erzeugte Säure war Salpetersäure.

Herr Cavendish that dar, daß „beinahe die Gesammtmenge
„der brennbaren Luft und der des Phlogistons beraubten Luft
„in reines Wasser umgewandelt wird; und überdies, daß,
„wenn diese Luftarten in einem vollkommenen Zustande von
„Reinheit gewonnen werden könnten, die Gesammtmenge con-
„densirt würde." Wenn die gewöhnliche Luft und die brenn¬
bare Luft keine Säure geben, wenn man sie anzündet, so liegt
die Ursache, dem Autor zufolge, darin, daß die Hitze nicht in¬
tensiv genug ist.

Cavendish erklärt, daß er seine Erfahrungen mit Ausnahme
dessen, was auf die Säure Bezug hat, im Sommer des Jahres

„senen gläsernen Gefäßes sah, er sagte, daß dies eine Meinung bestä-
„tige, welche er seit langer Zeit gehabt habe, die Meinung, daß die
„gewöhnliche Luft ihre Feuchtigkeit abtritt, wann sie phlogististrt ist."

Es ist also offenbar, daß Warltire den Thau durch die einfache
mechanische Präcipitativn des hygrometrischenWassers erklärte, welches
in der gemeinen Luft enthalten ist.

Anmerk. des jünger» Herrn Watt.
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1781 gemacht, und das? Priestley davon Kenntnis; gehabt habe.

Er fügt hinzu: „Einer meiner Freunde sagte davon etwas (xave

„svmv avvvunt) zu Lavoisier im letzten Frühjahre (im Früh¬

jahre von 178Z), ebenso wie von dem Schluß, den ich daraus

„gezogen hatte, nehmlich, daß die dephlogistisirte Luft des Phlo-

„giftons beraubtes Wasser ist. Allein zu dieser Zeit war Laooi-

„sier weit entfernt zu denken, daß eine ähnliche Meinung eine

„gute sei; daß er bis zu dem Augenblicke, wo er sich dazu ent¬

schloß, selbst die Versuche zu wiederholen, einiges Bedenken

„trug zu glauben, daß beinahe die Gesammtmasse der beiden

'„Lufrarten in Wasser könne verwandelt werden."

Der in der vorhergehenden Stelle angeführte Freund war

der Doctor Karl Blagden, seitdem Sir Karl Blagden. Es ist

ein bemerkenswerther Umstand, daß diese Stelle der Arbeit von

Cavendish keinen Theil des der Königlichen Gesellschaft vorge¬

legten Original-Aufsatzes ausgemacht zu haben scheint. Das

Memoire scheint von der Hand des Verfassers selbst geschrieben;

aber die Abschnitte 134 und IZ5 waren ursprünglich nicht darin.

Sie sind mit einer Andeutung des Platzes, den sie einnehmen

sollen, hinzugefügt. Die Handschrist ist nicht diejenige von Ca¬

vendish; jene Zusätze sind von der Hand Blagden's. Dieser

sollte alle die auf Lavoisier bezüglichen Einzelnheiten angeben,

von dem nicht erwähnt wird, daß Cavendish mit ihm einen un¬

mittelbaren Briefwechsel unterhalten habe.

Das Datum der Vorlesung des Memoire von Cavendish
ist der 13. Januar 1784. Der Band der xüilosoplüeal Draus-

activus, wovon dieser Aufsatz einen Theil ausmacht, erschien

erst sechs Monate nachher.

Das Memoire von Lavoisier (Band der Akademie der Wis¬

senschaften für 1781) war im November und December 178Z

gelesen worden. Man fügte hierauf Verschiedenes bei. Die

Herausgabe fand im Jahre 1784 statt.

Dieses Memoire enthielt die Darlegung der Versuche vom

Monat Juni 178Z, bei denen, wie Lavoisier anzeigt, Blagden

zugegen war. Lavoisier fügt hinzu, daß dieser englische Phy¬

siker ihm kund that, „daß schon Cavendish, indem er entzünd-
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„bare Lust in verschlossenen Gefäßen verbrannt, eine sehr fühl¬
bare Quantität Wassers erhalten habeaber er sagt nirgends,
daß Blagden jene Folgerungen erwähnt habe, die Cavendish
aus den nehmlichen Erfahrungen gezogen hatte.

Lavoisier erklärt aus die bestimmteste Weise, daß das Ge¬
wicht des Wassers demjenigen der beiden verbrannten Gase gleich
sei, wenigstens wenn man nicht, seiner eigenen Meinung entge¬
gen, der Wärme und dem Lichte, welche sich in der Erfahrung
befreien, ein merkbares Gewicht beilege.

Diese Aussage stimmt mit der von Blagden nicht überein,
welche, aller Wahrscheinlichkeit nach, als eine Widerlegungder
von Lavoisier nach der Vorlesung des Memoire von Cavendish
geschrieben wurde, und als der Band der Akademie der Wissen¬
schaften noch nicht in England angelangt war. Dieser Band
erschien im Jahre 1784, und sicher hatte er nicht zu London an¬
kommen können, weder als Cavendish seine Arbeit der König¬
lichen Gesellschaftvorlas, noch um so weniger als er sie ver¬
faßte. Man muß außerdem bemerken, daß in der, von der
Hand Blagden's im Manuscript des Memoire von Cavendish
geschriebenen Stelle, nur von einer einzigen Mittheilung der
Versuche die Rede ist: von einer Mittheilnng an Priestley. Die
Versuche, heißt es dort, sind von 1781. Man berichtet auf
keinerlei Weise das Datum der Mittheilung. Man sagt uns
eben so wenig, ob die aus diesen Erfahrungen gezogenen Fol¬
gerungen, und welche nach Blagden durch ihn an Lavoisier im
Sommer I78Z mitgetheilt wurden, ebenfalls in der, dem Priest¬
ley gemachten Mittheilung gewesen seien. Der Chemiker von
Birmingham sagt in seinen, vor dem Monat April 178Z ver¬
faßten, im Juni desselben Jahres gelesenen und von Cavendish
angeführten Memoires Nichts von der Theorie dieses letzter«,
obgleich er seine Erfahrungen citirt.

Aus all' diesem geht Folgendes hervor:
Erstens: Cavendish beschreibt in dem Memoire, welches

in der Königlichen Gesellschaft am 15. Januar 1784 gelesen
wurde, die Haupterfahrung von der Entzündung des Sauer-

>
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stoffs und des Wasserstoffs in geschlossenen Gefäßen, und führt

das Wasser als Erzeugniß dieser Verbrennung an.

Zweitens: In demselben Aufsatz zieht Cavendish aus sei¬

nen Erfahrungen die Folgerung, daß die beiden angeführten

Gase sich in Wasser umbilden.

Drittens: In einem, mit Bewilligung von Cavendish

gemachten Zusatz Blagden's, gibt man den Versuchen dieses letz¬

tern das Datum vom Sommer 1781. Man führt eine Mit¬

theilung von Priestley an, ohne einen Zeitraum zu bestimmen,

ohne von Folgerungen zu sprechen, ja man sagt sogar nicht,

wann diese Folgerungen sich dem Geiste Cavendish's aufdräng¬

ten. Dies muß als eine sehr grobe Auslassung (a mvst mate-
rial »Mission) betrachtet werden.

Viertens: In einem, im Memoire von Blagden ange¬

brachten Zusätze ist die Folgerung von Cavendish in folgenden

Ausdrücken berichtet: Das Sauerstoffgas ist des Phlogistons

beraubtes Wasser. Dieser Zusatz ist später als die Ankunft des

Memoire von Lavoisier in England.

Man kann überdies beobachten, daß in einem andern Zu¬

satz zum Memoire von Cavendish, geschrieben von der Hand

dieses Chemikers, und welcher sicherlich später ist als die An¬

kunft des Memoire von Lavoisier in England, Cavendish ans

deutliche Art zum ersten Mal, und wie in der Hypothese von

Lavoisier, feststellt, daß das Wasser eine Zusammensetzung von

Sauerstoff und Wasserstoff ist. Vielleicht wird man keinen we¬

sentlichen Unterschied zwischen dieser Folgerung und derjenigen

finden, bei welcher Cavendish anfangs stehen geblieben war, daß

das Sauerstoffgas von Phlogiston beraubtes Wasser sei; denn,

um sie identisch zu machen, wird es hinreichen, das Phlogiston

als Wasserstoff zu betrachten. Aber zu sagen, daß das Wasser

aus Sauerstoff und Wasserstoff zusammengesetzt ist, heißt bei

einer klarern und minder zweideutigen Folgerung stehen bleiben.

Ich füge hinzu, daß in dem Originaltheile seines Aufsatzes, in

demjenigen, welcher der Königlichen Gesellschaft vor der An¬

kunft des Memoire von Lavoisier in England, vorgelesen

wurde, Cavendish es richtiger findet, die brennbare Luft „als
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„phlogististrtes Wasser zu betrachten, denn als reinen Brenn-

»stoff« (Seite 140).

Sehen wir jetzt, welchen Antheil Watt gehabt hat. Die

Daten werden hier eine wesentliche Rolle spielen.

Es scheint, daß Watt dem Dvctor Priestley am 26. April

1783 einen Brief schrieb, worin er über die Erfahrung der Ent¬

zündung der beiden Gase in verschlossenen Gefäßen sprach, und

daß er dabei zu der Folgerung gelangte: »daß das Wasser aus

„dephlogistisirter Luft und Phlogiston zusammengesetzt ist, die

„beide eines Theils ihrer latenten Wärme beraubt sind ").«

Priestley legte den Brief in die Hände von Sir Joseph

Banks mit der Bitte nieder, denselben in einer der nächsten

Sitzungen der Königlichen Gesellschaft zu lesen. Watt wünschte

darauf, diese Vorlesung hinauszuschieben, um Zeit zu gewinnen

und zu sehen, wie seine Theorie sich mit den neuen Erfah¬

rungen Priestley's zusammenschicken würde. Der Brief wurde

schließlich erst im April 1784 gelesen ""). Watt ließ denselben

in einen an Delüc gerichteten Aufsatz, datirt vom 26. November

1783 """), einfließen- Viele neue Beobachtungen, Schlüsse stan-

P Wir können mit voller Sicherheit aus dem ungedruckten Brief¬

wechsel Watt's ableiten, daß er seine Theorie über die Zusammensetzung

des Wassers schon im December i?82, und wahrscheinlich früher gebil¬

det hatte. Uebrigens erklärt Priestley in seinem Memoire vom 2i. April

1783, daß vor seinen eigenen Erfahrungen Watt sich der Idee hingege¬
ben hatte, daß der Wasserdampf in permanente Gase umgebildet wer¬
de» könne (Seite 416).

Watt selbst erklärt in seinem Memoire (Seite 33s), er habe seit

mehreren Jahren die Meinung angenommen, daß die Luft eine Modifi¬

kation des Wassers sei, und er gibt im Einzelnen die Erfahrungen und

die Schlüsse an, auf welche sich diese Meinung stützte.

Anmerk. des füngern Herrn Watt.

Der Brief an Priestley wurde am 22. April i?84 gelesen.
Anmerk. des Verfassers.

Der Genfer Physiker, damals in London, empfing das Me¬

moire ohne den geringsten Zweifel um diese Zeit. Es blieb bis zu dem

Augenblick in seinen Händen, wo Watt von der Borlesung des Auf¬
satzes von Cavendish in der Königlichen Gesellschaft reden hörte. Seit

diesem Augenblick gab sich mein Bater alle nöthige Mühe, damit das
Arago, lv, s
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den in dem Memoire; aber der Originalbrief war darin beinahe

vollständig beibehalten, und man unterschied ihn im Druck durch

umgekehrte Anführungszeichen. In dem ans diese Art angezeig¬

ten Theil findet sich die wichtige, oben angeführte Folgerung.

Man liest überdies, daß der Brief mehreren Mitgliedern der

Königlichen Gesellschaft mitgetheilt wurde, als er im April ,783

dem Doctor Priestley zukam.

In dem Memoire von Cavendish, wie es anfänglich gele¬

sen wurde, war keine Anspielung auf die Theorie von Watt

enthalten. Ein der Vorlesung der Briefe dieses Letztern nach¬

gängiger und ganz von der Hand Eavendish'S geschriebener Zu¬

satz erwähnt dieser Theorie (xlülcmoptz. Diansuot. xnx. ,4V).

Cavendish setzt in diesem Zusätze die Gründe aus einander, welche

er zu haben glaubt, um seine Folgerungen nicht, wie Watt es

that, mit Erwägungen, bezüglich auf die Befreiung latenter

Wärme, zu verwirren. Er läßt uns über die Frage im Zwei¬

fel, ob der Autor jemals von dem Briefe an Priestley vom

April ,783 Kenntniß gehabt, oder ob er einzig den vom 26. No¬

vember 1783 datirten und am 29. April ,784 gelesenen Brief

gesehen habe, worüber man bemerken muß, daß die beiden

Briefe in den plrstosoplriesl Disns>uvtivn8 in einen einzigen ver¬

einigt erschienen. Der Brief an Priestley vom 26. April 1783

blieb einige Zeit (nach Watt's Memoire zwei Monate) in den

Händen Sir Joseph Banks' und anderer Mitglieder der

Königlichen Gesellschaft während des Frühjahrs ,783. Dies

ergibt sich aus den Umständen, welche die Anmerkung der Seite

330 erwähnt.

Schwer scheint es, anzunehmen, daß Blagden, Sekretär der

Gesellschaft, das Memoire nicht zu Gesicht bekommen habe. Sir

Joseph Banks mußte es ihm einhändigen, weil es bestimmt

an Delüc gerichtete Memoire, und der an den Doctor Priestley adres-

strte Brief vom 26. April 1783 unverzüglich in der Königlichen Gesell¬

schaft gelesen würden. Diese von Watt geforderte Vorlesung des an

Delüc gerichteten Aufsatzes fand am 27. April l?84 statt.

Anmerk. des jünger» Herrn Watt.
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war, in der Sitzung gelesen zu werden (pstilosopl,. Prgusaot.

pgA. 330, Anmerkung). Fügen wir hinzu, daß der Brief, weil

er in den Archiven der Königlichen Gesellschaft aufbewahrt wurde,

unter den Händen Blagden's, als Secretair, war. Sollte man

vermuthen können, daß der Mann, dessen Hand die bemerkens-

werthe, schon angeführte Stelle, bezüglich auf eine dem Lavoi-

sier im Juni 1783 gemachte Mittheilung der Schlüsse des Ca-

vendish, schrieb, demselben Cavendish nicht gesagt haben würde,

daß Watt zu diesen Folgerungen spätestens im April 1783 ge¬

langt war? Die Folgerungen sind identisch, mit dem einzigen

Unterschiede, daß Cavendish seines Phlogistons beraubtes Was¬

ser dephlogistisirte Luft nennt, und daß Watt sagte, das

Wasser sei eine Zusammensetzung von dephlogististrter Luft und

von Brennstoff.

Wir müssen bemerken, daß in der Theorie Watt's dieselbe

Ungewißheit herrscht, welche wir bereits in der von Cavendish

gefunden haben, und daß Alles von dem Gebrauch des nicht

genau bestimmten Ausdrucks Phlogiston herkommt '"st. Bei

Cavendish würde man nicht zu entscheiden wissen, ob dieses Phlo¬

giston nur brennbare Luft ist, oder ob dieser Chemiker nicht

vielmehr sich dazu hinneigt, eine Verbindung von Wasser und

Phlogiston als brennbare Luft zu betrachten. Watt sagt aus¬

drücklich, sogar in seinem Aufsatz vom 26. November 1783, und

an einer Stelle, die nicht im Briefe vom Monat April 1783

enthalten ist, daß die brennbare Luft, seinen Ideen zufolge,

eine kleine Menge Wasser und viel elementarische Wärme ent¬

halte.

°) In einer Anmerkung seines Memoire vom 2K. November l?8Z

(Seite 3Zl) liest man folgende Bemerkung Watt's: „Bon den Erfah-

„rungen des Doctvr Priestley hatte Kirwan durch sinnreiche, andern

„Thatsachen entlehnte Gründe bewiesen, daß aller Wahrscheinlichkeit

„zufolge brennbare Luft das wahre Phlogiston unter einer luftigen

„Form ist- Die Beweisgründe Kirwan's scheinen mir vollkommen über¬

zeugend, aber es scheint passender, diesen Punkt der Frage auf unmit¬

telbare Erfahrungen festzustellen."

Anmerk des füngern Herr» Watt

8 «
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Diese Ausdrücke von Seiten zweier so hervorstechender Män¬

ner müssen als das Kennzeiche» einer gewissen, die Zusammen¬

setzung des Wassers betreffenden Unschlüssigkeit angesehen wer¬

den. Wenn Watt und Cavendish die bestimmte Idee gehabt

hätten, daß das Wasser ans der Vereinigung der beiden ihrer

latenten Wärme beraubte» Gase, aus der Vereinigung der

Grnndbestandtheile der brennbaren und der dephlogiftisirten Luft

entsteht; wenn dieser Gedanke in ihrem Geiste so viel Klarheit

gehabt hätte, wie in dem Geiste Lavoisier's, so würden sie sicher

die Ungewißheit und Dunkelheit vermieden haben, welche ich

bezeichnet habe ").

Hier sind, was Watt betrifft, die neuen Thatsachen, welche

wir festgesetzt haben:

Erstens. Es ist kein Beweis da, daß Jemand vor Watt,

und in einem geschriebenen Dokument, die gegenwärtige Theo¬

rie der Zusammensetzung des Wassers gegeben habe.

Zweitens. Watt stellte diese Theorie während des Jahrs

1783 in bestimmter» Ausdrücken fest, als Cavendish in seinem

Memoire von >784. Indem er die Befreiung von latenter

H Die Dunkelheit, welche Lord Brougham den Theorien Watt'ö

und Cavendish's vorwirft, scheint mir nicht gegründet Im Jahre 1784

verstand man zwei permanente und eins dem andern sehr unähnliche

Gase zu bereiten. Einige nannten diese beiden Gase reine Luft und

brennbare Luft; Andere dephlogististrte Luft und Phlogiston; noch An¬

dere endlich Sauerstoff und Wasserstoff. Durch die Verbindung von

dephlogistisirter Luft und Phlogiston erzeugte man Wasser, welches eine

dem Gewichte der beiden Gase gleiche Schwere hatte. Das Wasser war

von diesem Augenblicke an kein einfacher Körper mehr; es war aus

dephlogistisirter Luft und Phlogiston zusammengesetzt. Der Chemiker,

welcher diese Folgerung entwickelte, konnte falsche Ideen über die innige

Natur des Phlogistons haben, ohne daß dies irgend eine Ungewißheit

über das Verdienst seiner ersten Entdeckung ließ. Hat man heutzutage

sogar mathematisch erwiesen, daß der Wasserstoff tvder das Phlogi¬

ston) ein elementarischer Körper, daß er nicht, wie Watt und Caven¬

dish es einen Augenblick glaubten, die Verbindung von einem Grund¬

stoff und ein wenig Wasser ist?
Anmerk. des Herrn Aragv.
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Wärme mir in Berechnung stellte, vergrößerte Watt die Klar¬

heit seines Gedankens,

Drittens. ES ist kein Beweis, selbst nicht ernmal eine

Behauptung vorhanden, aus welcher hervorginge, daß die Theo¬

rie von Cavendish (Blagden nennt sie Folgerung) dem Priest-

ley vor dem Zeitraum mitgetheilt worden sei, wo Watt seine

Ideen in dem Briefe vom 2K. April I78Z niederlegte. Um so

mehr läßt Nichts voraussetzen, überhaupt wenn man den Brief

von Watt gelesen hat, daß dieser Ingenieur jemals etwas auf

die Zusammensetzung des Wassers Bezügliches, sei es von

Priestley, sei es von jeder andern Person, erfahren habe.

Viertens. Die Theorie Watt's war den Mitgliedern der

Königlichen Gesellschaft mehrere Monate eher bekannt, als die

Schlüsse von Cavendish dem Papier anvertraut worden waren,

und acht Monate vor der Einreichnng des Memoire dieses

Chemikers an dieselbe Gesellschaft. Wir können weiter gehen,

und aus den Thatsachen und den uns vorliegenden Daten ab¬

leiten, daß Watt zuerst von der Zusammensetzung des Wassers

sprach, daß wenn ihm irgend einer voranging, kein Beweis

dafür vorhanden ist.

Fünftens. Endlich verhinderte ein Widerstreben, die

Theorie vom Phlogistou zu verlassen, eine Art Schüchternheit,

sich von einer, seit so langer Zeit festgestellten, so tief einge¬

wurzelten Meinung zu trennen, Watt und Cavendish, ihrer,

eigenen Theorie ") völlige Gerechtigkeit widerfahren zu lassen,

") Niemand durfte erwarten, dag Watt, indem er zum ersten

Male schrieb und seine Aufsätze herausgab, den Sorge» einer unge¬

heuren Fabrikation und eben so ausgedehnten kaufmännischen Angele¬

genheiten preisgegeben, mit der bereiten und geübten Feder Lavoist'er's

kämpfen konnte; aber das Ergebniß seiner Theorie (s. Seite aar des

Memoire) scheint mir, der ich, um die Wahrheit zu reden, viel¬

leicht kein unpartheiischer Richter bin, eben so einleuchtend und eben

so bemerkenswerth durch den Ausdruck, als die Folgerungen des be¬

rühmten französischen Chemikers.

Anmerk. des lungern Herrn Watt.
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während Lavoifier, der diese Fessein gebrochen hatte, zuerst die

neue Lehre in ihrer ganzen Vollkommenheit aufstellte.

Es wäre sehr möglich, daß Watt, Cavendish und Lavoi¬

fier, ohne etwas von ihren gegenseitigen Arbeiten zu wissen,

ungefähr um dieselbe Zeit den großen Schritt gethan hätten,

aus der Erfahrung zu schließen, daß das Wasser das Erzeug¬

nis; der Zusammensetzung der beiden so oft angeführten Gase ist.

Dies ist in der That mit mehr oder weniger Klarheit die Fol¬

gerung, welche die drei Gelehrten aufstellten. Es bleibt jetzt

die Erklärung Blagden'ö übrig, nach welcher Lavoifier eine Mit¬

theilung der Theorie von Cavendish empfangen hätte, selbst ehe

er seine Haupterfahrnng gemacht hatte. Diese Erklärung rückte

Blagden in den eigenen Aufsatz von Cavendish ein Sie

erschien in den pliilosopiiioul Iransactions, und es scheint nicht,

daß Lavoifier jemals sie zu widerlegen gesucht habe, wie unver¬

einbar fie auch mit seiner eigenen Erzählung sein mochte.

Andererseits ist von Seiten Blagden's, ungeachtet aller

seiner eifersüchtigen Reizbarkeit zu Gunsten der Priorität von

Cavendish, keine einzige Anspielung da, aus welcher man fol¬

gern könnte, daß Watt, bevor er seine Theorie herausgab, von

derjenigen seines Mitbewerbers hatte reden hören.

Wir werden nicht eben so positiv die Frage behaupten, ob

Cavendish einige Kenntnis; von der Arbeit Watt's hatte, bevor

er die Schlüsse seines eigenen Memoire niederschrieb. Um zu

behaupten, daß Cavendish um die Folgerungen Watt's wußte,

könnte man bemerken, wie unwahrscheinlich es wäre, daß Blag¬

den und Andere, denen diese Folgerungen bekannt waren, mit

ihm niemals davon gesprochen hätten. Man könnte noch sagen,

Ein Brief an den Professor Crelt, in welchem Blagden eine in's
Einzelne gehende Geschichte der Entdeckung lieferte, erschien in den An¬

nale» von 1786. Es ist bemerkenswerth, daß Blagden in diesem Briefe

sagt, daß er Lavoifier die Meinungen von Cavendish und von Watt

mittheilte, und daß dieser letztere Name dort zum ersten Mal in der

Erzählung der wörtlichen vertraulichen Mittheilungen des Sekretärs
der Königlichen Gesellschaft vorkommt.

Anmerk. des jüngern Herrn Watt.
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daß Blagden selbst in den von ssiner Hand geschriebenen Thei-

len des Memoire, und dazu bestimmt, die Priorität zu Gun¬

sten von Cavendish gegen Lavoisier in Anspruch zu nehmen, nir¬

gends versichert, daß die Theorie von Cavendish vor dem Monat

April 178Z ausgearbeitet gewesen sei, obgleich sich in einem

andern Zusätze zum Original-Memoire seines Freundes, eine ans

die Theorie Watt's bezügliche Citation vorfindet.

Da die Frage, zu welcher Zeit Cavendish Folgerungen aus
seinen Erfahrungen zog, in eine große Dunkelheit gehüllt ist, so
wird es nicht ohne Nutzen sein, aufzusuchen, welches die Ge¬
wohnheiten dieses Chemikers waren, so oft er der Königlichen
Gesellschaft seine Entdeckungen mittheilte.

Ein Ausschuß dieser Gesellschaft, welchem Gilpin beigesellt

war, machte eine Reihe von Versuchen über die Bildung der

Salpetersäure. Dieser unter die Leitung von Cavendish gestellte

Ausschuß nahm sich vor, diejenigen zu überzeugen, welche an

der Zusammensetzung der in Rede stehenden Säure, beiläufig in

dem Memoire vom Januar 1784, und darauf ausführlicher in

einem Memoire vom Juni 1785 angezeigt, zweifelten. Die Ver¬

suche wurden vom 6. December 1787 bis zum 19. März 1788

ausgeführt. Das Datum der Vorlesung des Memoire von

Cavendish ist der 17. April 1788. Die Vorlesung und der Druck

des Memoire folgten mithin der Beendigung der Versuche in

weniger als einem Monat.

Kirwan reichte Einwürfe gegen das auf die Zusammensetzung

des Wassers bezügliche Memoire am 5. Februar 1784 ein. Das

Datum der Vorlesung der Antwort von Cavendish ist der

4. März 1784.

Die Versuche über die Dichtigkeit der Erde umfaßten den

Zwischenraum vom 5. August 1797 bis zum 27. Mai 1798. Das

Datum der Vorlesung des Memoire ist der 27. Juni 1798.

In dem Aufsatz über den Eudiometer sind die angeführte»

Versuche von der letzten Hälfte des Jahres 1781, und der Auf¬

satz wurde erst im Januar 178Z gelesen. Hier ist der Zwischen¬

raum größer als in den vorhergehenden Mittheilungen. Aber
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der Natur des Gegenstandesgemäß ist es möglich, daß der
Autor im Jahre >782 neue Versuche machte.

Alles macht es wahrscheinlich, daß Watt seine Theorie wäh¬
rend der dem April I78Z nächst vorangehenden wenigen Monate
oder Wochen ausarbeitete. ES ist gewiß, daß er diese Theorie
als sein Eigenthum betrachtete; denn er macht keine Anspielung
auf irgend eine analoge und vorgängige Mittheilung; denn er
sagt nicht, er habe erzählen hören, daß Cavendish zu derselben
Folgerung gelangt sei.

Man kann nicht annehmen, daß Blagden von der Theorie
des Cavendish nicht vor dem Datum des Watt'schen Briefes
hätte sprechen hören, wenn die Theorie in der That dem Briefe
vorausgegangen wäre, und daß er sich nicht würde beeilt haben,
diesen Umstand in den Zusätzen herauszuheben,welche er zu
dem Memoire seines Freundes machte.

ES ist endlich zweckdienlich, zu bemerken, daß Watt die
Besorgung der Correctur der Probebogen und alles dessen, was
auf den Druck und die Herausgabe seines Memoire Bezug
hatte, Blagden ganz und gar überließ. Dies ergibt sich aus
einem noch vorhandenen,an Blagden gerichteten Briefe. Watt
sah sein Memoire nur, als es schon gedruckt war.



B e r i ch i
an die Akademie der Wissenschaften/

betreffend

die Beobachtungen über Meteorologieund Physik des
Erdballs, welche den wissenschaftlichen Erpeditionen
nach dem Norden und Algier '^) empfohlen werden
konnten.

Unregelmässigkeit in Ketrelk der Nertheilung der Temperatur in

der Atmosphäre.

Die physischen Ursachen, welche dazu beilragen, die Schich¬
ten der Atmosphäre um so kälter zu machen, je erhabener sie
sind, sind bis hierher keinen genauen Schätzungen unterworfen
worden. Man darf selbst voraussetzen, daß in ihrer Auszäh¬
lung etwas mangelt. In dieser Lage der Dinge hat es mir
geschienen,daß eine Unregelmäßigkeit eben so gut auf die Spur
der Lücken, wenn deren vorhanden sind, leiten und die Mittel

-) Die Notizen, welche man hier den Lesern übergibt, müssen als

Anhang der Instructionen betrachtet werden, welche ich im Augenblick

der Abfahrt der Corvette I-c kumto aufgesetzt hatte, und in denen ich

verschiedene meteorologische Erscheinungen vom allgemeinsten Gesichts¬

punkte aus auffaßte. Es schien mir demnach nicht nothw-ndig zu sein,

die Fragen, welche die Reisenden des Bezirks von Algier studire» soll¬

ten, von denienigen zu trennen, die insbesondere die Expedition nach

dem Norden angingen.
Anmerk. des Verfassers.
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ihrer Ausfüllung au die Hand geben könne, als ein allgemeines

Sindinm der Naturerscheinung. Aus diesem Grunde hatte ich

geglaubt, die Aufmerksamkeit der Beobachter der Bonite auf

die Ausnahme zu lenken, die das gewöhnliche Gesetz in der

Nacht bei einem heitern Wetter erleidet; auf die als¬

dann zunehmende Progression, welche die atmosphärischen

Temperaturen vom Erdboden an bis auf eine gewisse Höhen-

gränze darbieten, die noch nicht genau bestimmt worden ist.

Gegenwärtig scheint mir dieses Feld der Untersuchungen sich ver¬

größert zu haben. In gewissen Climaten scheinen mir die at¬

mosphärischen Temperaturen mit der Höhe steigend sein zu

können, selbst am hellen Tage. Ich habe dies Ergebnis;

erwiesen, indem ich in anderer Absicht Beobachtungen der Her¬

ren Capitäue Sabine und Foster vom Juli 1823, um die

Höhe eines einzeln stehenden und sehr spitzigen Berges von

Spitzbergen zu bestimmen, erörterte.

Am 17. Juli zwischen 4 Uhr 30' und 6 Uhr Abends war

die mittlere Temperatur der Luft:

auf der untern Station . ... st- i°,6 Centigr.;

auf der Spitze des Berges (in einer

Höhe von 301 Metern). . . . st- l°,S;

die Witterung war trübe; es ging ein wenig Wind.

Am >8. Juli zwischen 3 Uhr 20' und 0 Uhr Abends:

auf der untern Station . . . . -s- l°,S;

auf dem Gipfel des Berges ... st- i°,2;

dicker Nebel; gelinder periodischer Wind.

Am 20. Juli zwischen Mitternacht und 2 Uhr Mor¬

gens:

(Jedermann weiß, daß am 20. Juli die Sonne auf Spitz¬

bergen nicht untergeht, und daß sie um Mitternacht

noch ziemlich hoch über dem Horizont steht. An dem Ort,

wo der Herr Capitän Sabine seine Beobachtungen an¬

stellte, betrug diese Höhe der Sonne ungefähr ll°.)

auf der untern Station .... st-2°,4;

aus dem Gipfel des Berges 4°,4;

das Wetter war sehr schön, sehr heiter.
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Am 2l. Juli zwischen iv'/z Uhr Morgens und 12'/,:

auf der untern Station . . . . -j- 4°,S;

auf dem Gipfel des Berges . . . -ch S°,9.

Es regnete auf der untern Station. Der Berg war

mit Wolken bedeckt.

Man sieht, daß die Unregelmäßigkeit nicht besteht, wenn

das Wetter völlig trübe ist. Sie erreicht im Gegentheil ihr

Maximum bei reinem Himmel. Alles dies stimmt genau mit

unserer Erklärung der Naturerscheinung in den Instruktionen

der Bonite überein, und diese Erklärung gründet sich auf die

Gesetze der Wärmestrahlung. Alles dies läßt auch voraussetzen,

daß in unfern Himmelsstrichen, wenn die Witterung günstig

ist, die Temperatur der Atmosphäre mit der Höhe steigend und

nicht fallend sein kann, selbst vor dem Untergang der

Sonne. Anordnungen, welche ich seit sehr langer Zeit im

Auge habe, werden erlauben, diese Muthmaßung einer entschei¬

denden Probe zu unterwerfen. Einstweilen scheint es uns, daß

die Akademie die Mitglieder der Expedition nach dem Norden

veranlassen müsse, mit fortdauernder Aufmerksamkeit der Na¬

turerscheinung zu folgen, welche ich ihnen so eben bezeichnet

habe. Ein gefesselter Ballon, der daS Thermometer ü minm.ruu

trüge, und den man von Zeit zu Zeit in die Luft schleuderte,

würde gestatten, die Beobachtungen auf eine nsch tr'kssendere

Art zu machen, als wenn man sich auf einem einzeln stehenden

Berge mit spitzem Gipfel hätte aufstelle» können. Einzig wür¬

den »vir anempfehlen, ein Schräg-Thermometer (tkermometre »

<Z«vki-8ement) an die Stelle der Thermometer mit beweglichem

Zeiger, von Nut Herford oder von Sir zu setzen, deren Ge¬

brauch sehr unsicher sein würde, wegen der starken Schwingun¬

gen des Ballons während seines Aufsteigens, während seines

Herabsteigens, und selbst während des Aufenthalts von einiger

Dauer auf dem höchsten Punkte seines Laufes '').

Seit der Abfassung dieses Abschnitts habe ich gesehen, daß schon
in dem Werke von Picket Beobachtungenatmosphärischer, mit der
Höhe steigender Temperatur enthalten sind, die bei Nacht, oder wenig-
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Temperatur der Erde in den Notargegenden und aus den Gipfeln

der hohen Gebirge.

In unfern Himmelsstrichen ist lue mittlere Temperatur der

Keller, der Brunnen, der gewöhnlichen Quelle» ungefähr der

mittlere» Temperatur des Raumes gleich, die man mit Hülfe

eines im Schatten und in freier Luft aufgestellten Thermome¬

ters bestimmt. ES ist dem nicht so in gewissen, dem Pol be¬

nachbarten Gegenden, und in allen den der Grenze des ewige»

Schnees nahen Gegenden. Dort ist, wie es besonders die Be¬

obachtungen der Herren Wahlen berg und Leopold von

Buch bewiesen haben, die Temperatur des Bodens, und folg¬

lich die Temperatur der Quellen beträchtlich höher, als die mitt¬

lere Temperatur der Atmosphäre.

stens als die Sonne unter dem Horizont stand, angestellt worden wa¬

ren. Herr Bivt hat mir überdies die unten folgende Notiz zukommen

lassen, welche auf die Beobachtungen des Generals Roy und des Doc-

tors Lind über barometrische Höhenmessungen sich bezieht; pkllnsoph
Dransact. >777, ll. Abthl., S. 728.

Nachdem der Verfasser einige, auf sehr kleinen Höhen gemachte

Beobachtungen angeführt hat, in welchen das obere Thermometer durch

den Einfluß der Oertlichkeiten eine etwas höhere Temperatur als das

untere angezeigt hatte, fügt er diese eigenen Worte hinzu: „Aber das

„merkwürdigste Beispiel dieser Art hat steh in einer der Beobachtungen

„des Doctors Lind dargeboten bei dem am z>. Januar >776 nach der

„vorhergehenden großen Kälte plötzlich eingetretenen Thauwetter. Zu

„Hawk-Hill (untere Station) war die Temperatur der freien Luft um

„10 Uhr 4S' Morgens >4° Fahrnht. (— >o° hunderttheilig), während

„sie auf dem Gipfel von Arthur-Seat (obere Station) 20° Fahrnht.

>,(^- «VzH war. Die Erde, welche gefroren geblieben war, erhielt die

„Luft unten ausnehmend kalt, obgleich sie den Einfluß des Thauwet-

„ters schon auf dem Gipfel des Berges erfahren hatte."

Der Unterschied des Niveaus der beiden hier bezeichneten Stario¬

nen betrug 684 englische Fuß, und man sieht, daß das höchste Maß

der Temperatur an der Spitze der Luftsäule 6° Fahrnht. oder aV?" hun¬

derttheilig gewesen ist; aber da die dazwischen liegenden Punkte nicht

beobachtet worden sind, kann man nicht wissen, ob dieses Steigen un¬
terbrochen, oder ob nicht schon em wirkliches Fallen auf der höchsten
Station stattfand.

Anmerk. des Verfassers.
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Die Unregelmäßigkeit war auf eine, dem Anschein nach

befriedigende Weise erklärt worden. Die dicke Schneelage, welche

in den nördlichen Gegenden, oder in denjenigen, deren Höhe

über dem Horizont beträchtlich ist, den Boden während eines

großen Theils des Jahres bedeckt, muß nothwendig, sagte man,

die große Kälte des Winters, wegen ihres Mangels an Les¬

barkeit, verhindern, die Erde zn erreichen, oder wenigstens steh

bis ans die Tiefen z» verbreiten, wohin sie hinabgestiegen sein

würde, wenn die Erde nicht mit dieser Art von Hülle bekleidet

wäre. Der Schnee ist also im Ganzen genommen, wie seltsam

das Ergebnis; von vorn herein erscheinen mag, für die Gegen¬

den, wo er lange liege» bleibt, eine wirkliche Ursache der Er¬

wärmung.

Was kann man einer Erklärung entgegensehen, wo Altes

so vernünftig, so offenbar scheint? Man kann ihr zuvörderst

entgegensetzen, daß sie keine Zahlen angibt. Seitdem Herr Er-

man der Akademie die vergleichend-zusammenstimmenden, in

Sibirien gemachten Beobachtungen über die Temperatur der

Luft nnd^er Erde mitgetheilt hat, muß man derselben Erklä¬

rung noch entgegensetzen, daß sie nothwendiger Weise auf merk¬

bare Wärmeunlerschiede für Oertlichkeiten hinführt, wo derglei¬

chen Verschiedenheiten nicht bestehen, z. B. für Jakutsk, wie

wir so eben erfahren. Diejenigen unserer Landsleute, welche

sich vornehmen, im äußersten Norden zu überwintern, können

also hoffen, dort ein wichtiges Problem der Meteorologie zu

lösen. Wenn sie sich in Finmark zu Kielvik, zn Hammer-

fest oder zu Alten verweilen, deren mittlere Temperatur unter

Null ist, werden sie aufsuchen müssen, warum dort das Wasser

niemals in den gut geschlossenen Kellern gefriert. Der Bach

von Hammer fest, welcher nach Herrn von Buch mitten im

Winter nicht aufhört zn fließen, wird ebenfalls ihre Aufmerk¬

samkeit fesseln. Endlich werden sie nicht ermangeln, wäre es

auch nur, indem sie sich einfacher, mit dem Bohreisen des

Bergmanns hervorgebrachter Löcher bedienen, zu prüfen, wie

die Temperatur der Erde täglich in verschiedenen Tiefen wechselt-

Diese Beobachtungen sind, glaube ich, niemals in den Gegen
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de» gemacht worden, wo die Sonne während ganzer Monate

nicht untergeht. Auch würden sie für die Wissenschaft eine an¬

ziehende Erwerbung sein, ohne Rücksicht ans ihre mögliche Ver¬

knüpfung mit der Unregelmäßigkeit in den Erdtemperaturen,

welche ich anfänglich einzig und allein in diesem Artikel hatte

abhandeln wollen.

Thermal-«Quellen.

Wenn man mit der Mehrzahl der Physiker unserer Zeit

annimmt, daß die Thermalwasser ihre hohe Temperatur derje¬

nigen sehr dichter Erdschichten entnehmen, so werden uns meh¬

rere dieser Quellen Ausschluß über den alten thermometrischen

Zustand des Erdballs geben können. Ein Beispiel, übrigens

das günstigste, das angeführt werden kann, wird die Verbin¬

dung der beiden Erscheinungen ganz augenscheinlich macheu.

Im Jahre 1785 entdeckte Herr Desfontaines in einiger

Entfernung von Bona in Afrika eine Thermalquelle, deren

Temperatur st- 96°,? hundcrttheilig war. Die Quelle war den

Alten bekannt: Ueberreste von Bädern erlauben nicht daran zu

zweifeln. Dieser Umstand, vereinigt mit der Zahl 96°,?, führt,

wie es mir scheint, zu der Folgerung, daß in 2009 Jahren die

Temperatur der Erde in Afrika sich nicht um 4° hunderttheilig

verändert hat. Nehmen wir in der That einige Augenblicke

an, daß in 2000 Jahren eine Verminderung von 4° stattgehabt

hat. Die Erdschichte, von wo jetzt das Wasser ausströmt, würde

zur Zeit der Römer und Carthagiuienser eine Temperatur von

-j- 100°, S gehabt haben. Das Wasser würde also im Dampf¬

zustande an's Licht gekommen sein, wie in den Geysern von

Island, und nicht nur im Zustande des heißen Wassers.

Nun aber, wer wird an das Vorhandensein einer so außeror¬

dentlichen Naturerscheinung glauben können, wenn Seneka,

Plinius, Strabo, Pomponius Mela davon keine Erwäh¬

nung thun?

Unsere Beweisführung scheint nur eine einzige Art von

Schwierigkeit zuzulassen. Die Auflösungen treten nicht in Auf¬

wallung bei 100°, wie reines Wasser, und der Unterschied wächst
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mit dem Verhältnis; des aufgelösten Salzsivffeö. Gerade deß-

wegen sind neue Beobachtungen der Thermalquellen in den

Umgebungen von Bona unerläßlich; es ist deßwegen die Be¬

stimmung der Temperatur mit einer chemischen Analyse des

Wassers zu verbinden, einer Analyse, die übrigens an, in her¬

metisch verschlossenen Flaschen enthaltenen Proben, in Paris

gemacht werden kann. Wenn heutzutage das Wasser der Quelle

an der Erdoberfläche beinahe von den kalkigen Stoffen gesättigt

ankommt, welche sie dort absetzt, wird alle Schwierigkeit ver¬

schwinden, und ein wichtiges Problem der Klimatologie ge¬

löst sein.

Wirkungen der Holsküllungcn.

Obgleich die Frage, ob Holzfällungen die Himmelsstriche

auffallend verändern, die Aufmerksamkeit des Publikums und

diejenige der Staatsgewalt nur seit ziemlich kurzer Zeit ernst¬

haft erregt hat, so hat sie doch schon zu den verschiedensten Mei¬

nungen Anlast gegeben. Die Einen nehmen z. B. an, daß ein¬

fache Holzgehege weite Landstrecken völlig schützen, die Pflanzen

dort vor den gefährlichen Wirkungen gewisser Winde sicher stel¬

len, sie überhaupt der schädlichen Wirkung der Meerwinde

entziehen können. Die Andern läugnen nicht ganz diesen Ein¬

fluß der Holzungen, aber sie beschränken ihn in so enge Gren¬

zen, daß er in Wahrheit ohne Interesse sein würde. Nach dem,

was die Reisenden mittheilen, kann man hoffen, daß Afrika

und die Küsten von Norwegen hinreichend unterrichteten Geistern

und aufmerksamen Augen Oertlichkeiten darbieten werden, wo

die Erscheinung sich in ihrer vollen Klarheit und mit Um¬

ständen darstellen wird, welche gestatten werden, ihre Wichtig¬

keit zu bestimmen.

Atmosphärische Strahlenbrechungen.

Die Astronomen, welche selbst nur ein einziges Mal in

ihrem Leben es versucht haben, den Werth der horizontalen

Strahlenbrechungen zu bestimmen, wissen, wie wenig man auf

die Ergebnisse zählen kann. Es ist gewöhnlich der Rand der
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Sonne, welcher zum Augenmerk dient; aber dieser Rand er¬

scheint nahe am Horizont so stark gezähnt, so lebhaft regen¬

bogenfarbig, so ausgezackt; diese verschiedenen Unregelmäßig¬

keiten sind überdies so wechselnd, daß der Beobachter nicht weiß,

wohin er den Faden des Netzes richten, auf welchem Punkte,

auf welcher Höhe er sein Fernglas auf dem graduirten Rande

des Instrumentes, welches er gebraucht, anhalten soll. Es

haben also mit Unrecht gewisse Geometer sich bemüht, mit ihren

Formeln die horizontale Strahlenbrechung darzustellen. Der

Werth dieser Strahlenbrechung ist nicht bekannt; er würde nicht

mit Genauigkeit zu bestimmen sein; der mittlere Werth sogar

muß von einem Orte zum andern wechseln; die örtlichen Um¬

stände können ihn sehr merklich ändern.

Wenn die horizontalen Strahlenbrechungen, von dem Ge¬

sichtspunkte aufgefaßt, den wir angenommen haben, das In¬

teresse nicht verdienen, das sie ehemals erregten, so ist dem

nicht so in dem Fall, wo man sie zum Studium der Anord¬

nung der Atmosphäre benutzen will, vor Allem in Beziehung

auf das Abnehmen der Wärme der über einander liegenden

Schichten. Derartige Beobachtungen in den tropischen Him¬

melsstrichen und in den Eisgegenden würden, wenn sie an jedem

Orte von der erfahrungsmäßigen Bestimmung der Abnahme der

Temperatur der Luft mit Hülfe kleiner Ballone begleitet wären,

sicherlich durch ihre Vergleichung mit den analytischen Werthen

der Strahlenbrechungen zu wichtigen Ergebnissen führen. Auch

werden wir ebenfalls der Akademie vorschlagen, die Beobach¬

tung der dem Horizont nächstliegenden Strahlenbrechungen den

Mitgliedern der Expedition nach dem Norden, so wie den Mit¬

gliedern der Expedition nach Afrika zu empfehlen.

Untere Meerttrömungen.

Die Temperatur der untern Schichten des Oceans zwischen

den Wendekreisen ist 22 bis 25° hunderttheilig unter dem nied¬

rigsten Punkt, welchen die Schifffahrer am Thermometer aus

der Oberfläche bemerkt haben. Also ist diese so kalte Schichte
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des Bodens keineswegs durch die Niederschlagung der Schichten
der Oberfläche genährt. Mithin scheint man annehmen zu müs¬
sen, das; untere Meerströmungen die Gewässer der Eismeere
bis unter den Aeguator bringen.

Die Folgerung ist wichtig. Die mitten auf dem mittel¬
ländischen Meere gemachten Erfahrungen bekräftigen sie. Die¬
ses untere Meer würde die kalten, von den Eisgegenden her¬
kommenden Strömungen nur durch den so engen Paß von Gi¬
braltar bekommen können. Wohlan! in dem Mittelmeereist
die Temperatur der tiefen Schichten niemals so schwach, wie im
offenen Ocean, wenn alle andern Umstände gleich bleiben. Man
kann selbst hinzufügen, daß diese Temperatur des Mittelmeers
nirgends unter die mittlere Temperatur des Ortes hinabsteigen
zu wollen scheint. Wenn dieser letztere Umstand sich bestätigt,
wird sich daraus ergeben, daß kein Theil der von den Polen
kommenden Eisströmung die Schwelle der Meerenge von
Gibraltar überschreitet.

Als der Herr Capitän d'Urville vor einigen Jahren seine
erste Fahrt auf der Astrvlabe unternahm, hatte ich den Ge¬
danken, daß es nützlich sein könnte, nachzuforschen, ob die Er¬
scheinungen des Oceans in Bezug auf die Temperatur der tiefen
Schichten sich in ihrer ganzen Reinheit darstellten, sobald
man sich westwärts der Meerenge befinden würde.
Die Akademie ging auf meinen Wunsch ein. Auf ihre aus¬
drückliche Anempfehlungwurden einige Beobachtungen von der
Art derjenigen, welche ich wünschte, in geringer Entfernung von
Cadix gemacht, — sie geben genau, was man im Mittelmeere
gefunden haben würde.

Diese merkwürdige Tbatsache scheint auf zweierlei Art er¬
klärt werden zu können. Man kann vermuthen, daß die Po¬
larströmung sich vollständig durch eine untere Meerftrömung zu¬
rückgedrückt findet, welche vom Mittelmeer aus gegen den Ocean
gerichtet ist, und deren Vorhandensein sich auf verschiedene
Meerereignissestützt. Man kann ebenfalls vermuthen, daß das
so starke Heraustreten der mittäglichen Küste von Portugal der
vom Norden kommenden kalten Wasserströmung nicht erlaubt,

«rag». IV »



sich unter einem beinahe rechten Winkel einwärts zu biegen,

um die der Mündung des Guadalguivir benachbarten Ge¬

genden zu erreichen. Jeder wird bei diesem Stand der Frage

einsehen, wie viel Interesse thermvmetrische, westwärts und ost¬

wärts von dem Kap St. Vincent gemachte, Bleilothwürfe

haben würden. Wir glauben um so mehr der Akademie vor¬

schlagen zu müssen, diese Art von Beobachtungen dem See¬

minister anzuempfehlen, da gegenwärtig ein Schiff die Küsten

von Marokko hydrographisch aufnehmen soll, und da der

Kommandant des Schiffes, Herr Berard, sich bereits mit der

Bestimmung der Temperatur des Meeres in allen Tiefen mit

einem Erfolge beschäftigt hat, dem die gelehrte Welt volle Ge¬

rechtigkeit hat widerfahren lassen. Niemals hat sich eine gün¬

stigere Gelegenheit dargeboten, das große Problem der Erd-

phystk zu lösen, dessen Elemente wir geglaubt haben, hier mit

einiger Umständlichkeit auseinandersetzen zu müssen.

Von den Winsen.

Die Winde können den reisenden Meteorologen Gegenstände

zu Forschungen von großem Interesse liefern.

Sie müssen vorerst an jedem Orte die Richtung der herr¬

schenden Winde bestimmen. Sie müssen die Fristen des Jahres

bestimmen, wo jeder Wind vorherrschend weht.

Keines der Instrumente, welches die Meteorologie besitzt,

gibt die Geschwindigkeit des Windes mit der wünschenswerthcn

Genauigkeit an. Wenn die Witterung völlig trübe ist, sieht

sich der Beobachter, der die Geschwindigkeit des Laufes eines

Orkans bestimmen will, darauf beschränkt, leichte Körper in die

Luft zu werfen, und sie, die Uhr in der Hand, mit dem Auge

zu verfolgen, bis zu dem Augenblick, wo sie verschiedene, in

bekannten Entfernungen gelegene Gegenstände erreichen. Wenn

der Himmel einzig mit einigen großen Wolken besäet ist,

durchläuft ihr Schatten auf der Erde in zehn Sekunden zum

Beispiel einen Raum, der dem fast gleich kommt, um den sie

sich durch die Wirkung des Windes verrückt haben.
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Die Beobachtung dieser Schatten kann mit Zutrauen an¬

empfohlen werden. Sie gibt die Geschwindigkeit des Windes

besser als die leichten Körper, deren sich sorgfältige Physiker

nicht mehr bedienen, weil ihre Bewegungen nahe an der Erde

mit der Wirkung von tausend Wirbelwinden und der zurück¬

prallenden Winde verflochten sind.

Im Jahre 1770 entdeckte Franklin, das; die Orkane,

welche so häufig die westliche Küste der vereinigten Staaten ver¬

heeren, in einem der Richtung entgegengesetzten Sinne, nach

der sie wehen, sich verbreiten. So beginnt ein Orkan von

Nordost in Neu-Orleans: er kommt darauf zu Charles-

town an; gelangt nach Philadelphia zwei oder drei Stun¬

den nachher; braucht einen neuen Zeitraum von mehreren Stun¬

den, um sich in New-York verspüren zu lassen, und erreicht

nur noch später die nördlicher» Städte Boston und Quebec,

indem er immer in diesem Rückwärtslauf weht, wie wenn er

von Norden käme.

Es ergibt sich aus einer Beobachtung Franklin's, daß die

Orkane Amerika's Stoßwinde sind. Erzeugt sich dieselbe Na¬

turerscheinung an andern Orten in einer so großen Ausdehnung?

Ich sage in einer so großen Ausdehnung, weil es mir unbe¬

streitbar scheint, daß die Landwinde, welche man in gewissen

Landstrichen regelmäßig in der Nacht bemerkt, und die See¬

winde, welche ihnen am Tage folgen, Stoßwinde sind.

Während seines Aufenthalts auf dem Kol siu Kennt wurde

Saussüre von außerordentlich heftigen Gewitterwinden über¬

fallen, welche von Zeit zu Zeit durch Zwischenräume der voll¬

kommensten Windstille unterbrochen waren. Da die Gewitter¬

winde plötzlich ihren Strich um 30 bis 40° ändern, so erklärte

der berühmte Genfer Physiker die sonderbaren Augenblicke von

Windelte, von denen er Zeuge war, dadurch, daß er voraus¬

setzte, der Wind wehe manchmal nach der Richtung dieses oder

ienes Gipfels, welchen seine Stellung auf dem Col schützte.

Diese Erklärung der Unterbrechung des Windes kann nicht

allgemein sein; denn der Capitän Cook bat dieselbe Erscheinung
9 »
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auf offenem Meere beobachtet, aus solche Art, wie dies aus der

Stelle hervorgeht, welche ich anführen werde.

„Als sich das Schiff auf 45" südlicher Breite und 28° 50'

„östlich von Paris befand, war die Nacht," sagt der berühmte

Schiffer, „sehr stürmisch. Der Wind wchete von Südost in

„ausnehmend heftigen Stößen. In kleinen Unterbrechungen

„zwischen den Boen legte sich der Wind fast vollkommen, und

„er fing darauf wieder mit solcher Wuth an, daß weder unsere

„Segel, noch unser Takelwerk es aushalten konnten." (Zweite

Reise.)

Der Herr Hauptmann Düperre sagt mir, daß >er manch¬

mal dieselben Wirkungen bemerkt hat. Dies ist also ein in¬

teressanter Gegenstand zu Beobachtungen. Man wird ihn auch

auf die Landwinde ausdehnen müssen, welche häufig ganze Tage

lang in den Ebenen, wenn nicht mit Unterbrechungen einer voll¬

kommenen Stille, wenigstens mit JntensitätS-Wechsel wehen,

welche Saussüre auf die Hälfte, oder selbst auf zwei Drittel

der gewöhnlichen Intensität abschätzt.

Die Meteorologie und die Physiologie haben noch viel von

dem Eifer der Reisenden in Betreff der heißen Winde der Wüste

zu erwarten. Diese Winde, in Afrika unter den Namen Sa¬

mum, Ramsin, Harmattan bekannt, werden der Sirocco,

wenn sie die Inseln des Mittelmeeres, oder die Küsten von

Italien, von Frankreich oder Spanien erreichen. Die Beschrei¬

bung, welche gewisse Reisende von den Wirkungen des SamumS

gegeben haben, sind augenscheinlich übertrieben. Es scheint ziem¬

lich gewiß, daß diese Wirkungen, welche sie auch sein mögen,

großentheils von der hohen Temperatur und der außerordent¬

lichen Dürre abhangen, welche der Flugsand der Atmosphäre

mittheilt. Aber es wird nichts desto weniger nützlich sein, die

unbestimmten Darstellungen, womit man sich bis jetzt begnügt

hat, durch thermometrische und hygrometrische Beobachtungen

zu vervollständigen.

Burckhardt berichtet, daß er, während eines heftigen

Stoßes des Samumwindes zu Esne, das Thermometer im

Schatten bis auf 55° hunderttheilig steigen sah, eine Tempe-
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ratur, welche alle Behauptungen von Bruce rechtfertigen wurde,

wenn der Schweizer Reisende nicht hinzufügte, daß die Luft nie¬

mals in einem ähnlichen Zustande länger als eine Viertelstunde

bleibt.

Ist es wahr, wie Burck Hardt versichert, daß die Tinten

der Atmosphäre, wann der Samum weht, daß die von so vielen

Reisenden angeführten Farben der Sonne, sei sie roth oder gelb,

bläulich oder violett, von der Natur und Farbe des Bo¬

dens abhangen, von wo aus der Wind den Sand, welchen er

mit sich fortführt, erhoben hat?

Erscheinungen atmosphärischen Lichts.

Das Instrument mit chromatischer Polarisation, durch Hülfe

dessen ich habe beweisen können, daß das Licht der Ringe ge¬

brochenes Licht ist, wird mit demselben Vortheil zum Studium

der Nebensonnen, der Nebenmonde und der gekreuz¬

ten Kreise, welche sie fast beständig begleiten, angewendet

werden können, und vor Allem in den nördlichen Himmelsstri¬

chen. Der Beobachter muß I) aufzeichnen, ob das Licht dieser

Meteore die Charaktere der Polarisation durch Zurückwer-

fnng, oder der Polarisation durch Brechung darbietet;

2) mit möglichster Genauigkeit die Lage der Polarisativnsfläche

jedes analysirten Büschels in Bezug auf die Sonne bestimmen;

3) die, wenn nicht absoluten, doch vergleichenden Verhältnisse

von polarisirtem Lichte, die in dem, aus den verschiedenen Ge¬

genden des Phänomens kommenden, Totallichte enthalten sind,

schätzen. Diese Ergebnisse, verbunden mit genauen Winkelmes¬

sungen der Durchmesser der verschiedenen Kreise und der Ent¬

fernung ihrer Durchschnittspunkte von der Sonne, werden für

einen wichtigen, heutzutage sehr unvollkommenen Zweig der

Optik köstliche Erwerbungen werden. Dies werden eben so viele

Prvbirsteine sein, welche oberflächlichen Darstellungen nicht

mehr gestatten werden, sich den Platz einer gründlichen Theorie

anzumaßen.
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Nordlichter,

Wenn in unfern Himmelsstrichen ein Nordlicht vollständig

ist, wenn ein Theil seines Lichtes in dem Ranm einen her¬

vorstechenden, gut bestimmten Bogen zeichnet, so

liegt der Culminationspunkt dieses Bogens in dem

magnetischen Meridian, und seine beiden sichtbaren Durch¬

schnittspunkte mit dem Horizont liegen in gleichen Winkeleiu-

fernungen von demselben Meridian.

Wenn leuchtende Säulen von den verschiedenen Gegenden

des Bogens ausspringen, so findet sich ihr D n rchschnitto¬

punkt, derjenige, welchen gewisse Meteorologen den Mittel¬

punkt der Kuppel genannt habe», in dem magnetischen Me¬

ridian, und genau in der Verlängerung der Nadel.

Es ist sehr wichtig, überall diese Art von Beobachtungen zu

wiederholen, weniger um unter den Nordlichtern und dem Erd¬

magnetismus eine allgemeine Verknüpfung aufzustellen, woran

heutzutage Niemand zweifeln kann, als wegen des Lichtes, wel¬

ches sie über die innige Natur der Erscheinung und über die

geometrischen Methoden verbreiten muß, nach welchen man

manchmal ihre absolute Höhe bestimmt hat.

Diese auf Zusammenstellungen von Parallaxen gegründe¬

ten Methoden setzen voraus, daß man denselben Bogen, ich will

sagen dieselben materiellen Theilchen, durch unbekannte Ursachen

in den strahlenden Zustand gebracht sieht! Diese Hypothese

wird, wenn ich mich nicht täusche, sobald sie mit der gehörigen

Genauigkeit geprüft sein wird, mehr als einen ernsthaften Zwei¬

fel erregen. Die magnetische Orientirung des Nordlichts beweist

nichts Anderes, als daß die Erscheinung symmetrisch in Bezug

auf die magnetische Axe des Erdballs gestellt ist. Was die Art

der Verrückung betrifft, welche der Mittelpunkt der Kup¬

pel bei jedem Wechsel in der Stellung des Beobachters erfährt,

>o würde man sie wohl nicht durch ein Spiel der Parallaxen

erklären können. Diese Verrücknng ist so bedeutend, daß ein

Beobachter, welcher von Paris nach dem nördlichen magnetischen

Pol geht, den im Süden seines Zeniths gelegenen Mittelpunkt
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der Kuppel sich mehr und mehr über de» Horizont erheben
sieht; dr-,6 ist nun aber genau das Gegentheil dessen, was ge¬
schehen würde, wenn die Kuppel ein strahlender Punkt, und
nicht eine einfache Wirkung der Perspektive wäre.

Seit man festgestellt hat, daß in den Nordlichtern einer
ihrer Theile wenigstens eine reine Täuschung ist, sieht man nicht
ein, warum man ohne Weiteres annehmen sollte, daß der leuch¬
tende Bogen von Paris derjenige ist, welcher von Straß¬
burg, von München, von Wien aus bemerkt werden wirb!
Begreift man, welchen großen Schritt die Theorie dieser geheim-
nißvollen Erscheinungengemacht haben würde, wenn es festge¬
stellt wäre, daß ein Jeder sein Nordlicht sieht, wie ein Jeder
seinen Regenbogen erblickt? Wird es überdies nicht etwas werth
sein, unsere meteorologischen Kataloge von einer Menge Höhen¬
bestimmungen zu defreien, welche keine wirkliche Grundlage mehr
haben würden, obgleich mau sie einem Mairan, Halley,
Krafft, Cavendish, Daltvn verdankt?

Bevor ich einen Artikel endige, in welchem so häufig die
Rede von der absoluten Höhe deö Stoffs gewesen ist, inmitten
welches sich das Nordlicht erzeugt, darf ich nicht vergessen, in
Erinnerung zu bringen, daß einstmals der Capirän Parry feu¬
rige, aus einem Nordlicht hervorgehende Strahlenwürfe aus
einem, von seinem Fahrzeuge wenig entfernten Berge sich ver¬
lieren zu sehen glaubte. Diese Beobachtung verdient wohl be¬
stätigt und erneuert zu werden.

Atmosphärische «Llectricität.

Der Donner könnte auch noch der Gegenstand sehr merk¬
würdiger Untersuchungen sein, die mit Umständlichkeit in dem
Fnnuaire äu liuieuu äes Uougitucles pour 18Z8 angegeben sind.

In Norwegen (sagt man) werden die Gewitter um so
seltener, je mehr man sich von den Meeresküsten entfernt. Wenn
mau sich aus einige Reisende berufen dürfte, würde es in dieser
Beziehung schon bemerkenswerthe Unterschiede zwischen dem Ein¬
gang und dem Innern jeder der ungeheuren Buchten geben,



136

welche daö Land durchkreuzen. Dies ist ein, der Aufmerksam¬

keit der Meteorologie sehr würdiger Beobachtnngs-Gegenstand.

Electricität nahe bei den lvalkerkällen.

Tralles fand im Jahre 1786 nahe bei dem Wasserfall des

Staubbachs, daß der äußerst dünne Regen, der sich davon

absonderte, offenbare Kennzeichen negativer Electricität gab.

Der Reichenbach bot ihm dieselben Erscheinungen dar. Volta

bewährte kurze Zeit nachher die Genauigkeit der Beobachtung

von Tralles, nicht allein an dem Wasserfall von Pisse¬

va che, sondern ebenfalls überall, wo ein Wasserfall, wie un¬

bedeutend derselbe auch war, durch Dazwischenkunft des Windes

Anlaß zur Zerstreuung kleiner Tröpfchen gab. Die Electricität

schien ihm, wie dem Tralles, immer negativ.

Der Physiker von Bern schrieb anfänglich die Electricität

des Wasserstandes, wovon alle großen Wasserfälle umgeben

sind, der Reibung der Tröpfchen gegen die Luft zu. Bald

nachher sah er mit Volta die wirkliche Ursache dieser Electrici¬

tät in der Verflüchtigung, welche dieselben Tröpfchen im Her¬

unterfallen erleiden. Diese Erklärung ist neuerdings von dem

Herrn Professor Belli bestritten worden. Ohne zu läugnen, daß

die Verdunstung eine gewisse Wirkung in der Erscheinung haben

könne, schreibt Herr Belli die vornehmste Rolle der Wirkung

der atmosphärischen Electricität auf das fließende Wasser zu.

Das Wasser, sagt er, wird durch Einfluß, durch Jnduction,

im negativen Zustande sein, wenn sich die Atmosphäre, wie dies

gewöhnlich ist, mit positiver Electricität angefüllt finden wird.

Im Augenblick, wo dieses Wasser sich in tausend Tröpfchen

zertheilt, wird es die Electricität, womit es die Jnduction der

Atmosphäre geschwängert hatte, auf alle Gegenstände übertra¬

gen müssen, auf die es stößt.

Die Theorie des Herrn Professor Belli kann einer nähern

Untersuchung unterworfen werden, welche auf einen Schlag ihre

Genauigkeit oder Falschheit beweisen wird. Wenn sie wahr ist,

wird die Electricität der Wolken, womit die Wasserfälle um»
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geben sind, nicht immer dasselbe Zeichen haben; sie wird nega¬

tiv sein, wenn die Atmosphäre positiv ist; man wird sie im

Gegentheil positiv finden, wenn die Wolken negativ sein wer¬

den. Demnach werden in stürmischer Witterung und nicht bei

heiterem Himmel gemachte Beobachtungen erlauben, zwischen der

Theorie von Volta und derjenigen von Belli zu wählen.

Ebbe und Fluth.

Die dem Grundsatz der allgemeinen Anziehung entnommene

Theorie der Ebbe und Fluth kann, was ihre allgemeine Grund¬

lage betrifft, dem Verstände keinen Zweifel über ihre Richtig¬

keit lassen. Was ihr noch an Einfachheit und Schärfe abgeht,

schlägt in das Fach der Geometrie ein. Die Beobachter haben

indessen noch ein weites Feld zu Studien in den örtlichen Um¬

ständen vor sich, welche die Stunden des Eintretens der Fluth

in den Seehäfen und die Höhe der Wasser beträchtlich ändern,

ohne daß es gewöhnlich leicht wäre zu sagen, welches der ein¬

wirkende Umstand und seine Wirkungsart ist.

Gibt es eine wirkliche Ebbe und Fluth in dem eigentlichen

mittelländischen Meere? Auf diese Fragen haben einige Per¬

sonen mit Ja geantwortet, was zum Beispiel den Hafen von

Bouc betrifft; aber die Zahlen, auf welche sie sich stützen,

sagen das Gegentheil. Nach einigen zu Neapel im Jahre

1783 gemachten Untersuchungen, würde es dort eine sehr merk¬

bare Ebbe und Fluth von nahe '/- Meter in dem engen Kanal

geben, welchen man den Fluß Styx nennt, und welcher den

Hafen Mizene und Mare-Morto verbindet. Blagden hielt

seine Angaben für so sicher, daß er gar so weit ging, die Stunde

des Eintretens der Fluthzeit in der Bucht von Neapel (S bis

10 Uhr Morgens) zu bestimmen. Diese Beobachtungen verdie¬

nen aus verschiedenen Punkten der Provinz Algier wiederholt

zu werden. Ein unglücklicher Erfolg in diesem oder jenem Ha¬

sen darf nicht entmuthigen. Wenn man sich an die so oft

erneuerte Bemerkung gehalten hätte: das Mittelmeer ist ein

z» sehr zusammengedrängtes Meer, als daß die Ebbe und Fluth
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dort beobachtet werden konnte», so würden wir heniznlage nicht
wissen, daß sie i» dem adriatiscben Meer sehr merklich sind;
wir würden nicht wissen, daß sie zn Chivggia und zn Vene¬
dig mehr als ein Meter hoch sind.

Farbe des Klecres.

Das Studium der Farben des Meeres hat den Scharfsinn
einer großen Anzahl von Gelehrten und Seefahrern erregt, ohne
daß man sagen könnte, das Problem sei gelöst.

Welches ist die Farbe der Gewässer des Oceans? Auf diese
Frage werden die Antworten ungefähr identisch sein. Wirklich
vergleicht auch der Capitän Scoresby mit dem Lasurblau
die allgemeine Farbe der Pvlarmeere; Herr CoStaz schreibt
der Farbe der Gewässer des Mittelmeeres eine genaue Aehn-
lichkeit mit einer vollkommen durchsichtigen Auflösung des
schönsten Indigo oder mit dem Himmelblau zn; mit de»
Worten lebhaftes Aznr charakterisirt der Capitän Tuckey
die Wege des atlantischen Oceans in den Aequinoctial-Gegen¬
den; Sir Humphry Davy sagt, die von dem reinen, aus
der Schmelzung des Schnees und der Eisberge entstandenen
Wasser zurückgeworfenen Tinten gleichen dem lebhaften Blau.
Das mehr oder weniger dunkle, d. h. mit kleinen oder größern
Verhältnissen weißen Lichtes gemischte Himmelblau würde also
immer die Tinte des Oceans sein zu müssen scheinen. Warum
ist dem nicht so?

Wir haben zuvörderst von reinem Wasser gesprochen, und
die Gewässer des Meeres sind häufig mir fremdartigen Stoffen
geschwängert. Die grünen, so ausgedehnten und so hervor¬
stechenden Streifen der Polargegenden zum Beispiel enthalte»
Myriaden von Medusen, deren gelbliche Farbe, sich mit der
blauen Farbe des Wassers vermischend, das Grün erzengt. Nahe
bei dem Cap Palmas an der Küste von Guinea schien sich
das Schiff des Capitäns Tuckey in Milch zu bewegen, es wa¬
ren dies ebenfalls eine Menge an der Oberfläche schwimmender
Thiers, die die natürliche Farbe der Flüssigkeit verdeckt hatten.
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Die karminrothen Striche, welche verschiedene Schifffahrer in

dem großen Ocean durchkreuzt haben, haben keine andere Ur¬

sache. Wenn in der Schweiz die Farbe eines Sees von Blau

in Grün übergeht, so sind nach Sir Humphry Davy seine

Gewässer mit Pflanzenstoffen geschwängert. Nahe an der Mün¬

dung der großen Flüsse endlich hat das Meer oft eine braune

Farbe, die von dem Schlamm und andern erdigen Stoffen her¬

kommt, welche schwebend erhalten werden. Wir haben bei den

Farben verweilen müssen, die durch dem Wasser beigemischte

Stoffe erzeugt werden, damit man sie nicht mit denjenigen ver¬

wechsele, wovon wir noch zu sprechen haben.

Die himmelblaue Farbe des Meeres ist gemildert oder

manchmal sogar völlig verändert in den Gegenden, wo das

Wasser geringe Tiefe hat. In diesem Falle kommt das durch

den Grund zurückgeworfene Licht bei dem Auge vermischt mit

dem natürlichen Licht des Wassers an. Die Wirkung dieser

Übereinandersetzung könnte nach den Gesetzen der Optik berech¬

net werden. Nur würde man mit der Kenntniß der Natur der

beiden gemischten Tinten die schwerer zu erhaltende Kenntniß

ihrer vergleichenden Intensitäten vereinige!! müssen. So gibt

ein wenig zurückwerfender gelber Sandgrund dem Meere eine

grüne Farbe, weil das Gelb mit dem Blau gemengt, wie alle

Physiker wissen, Grün erzeugt. Man ersetze jetzt, ohne die

Schattirungen zu verändern, das düstere Gelb durch ein glän¬

zendes Gelb; das wenig starke Blau des reinen Wassers wird

diesem lebhaften Lichte kaum einen grünen Anstrich ge¬

ben, und das Meer wird gelb erscheinen. In der Bucht von

Loango sind die Gewässer immer stark rölhlich; man möchte

sie mit Blut gemischt glauben. Tuckey hat sich überzeugt, daß

der Grund des Meeres dort sehr roth ist. Nehmen wir für

diesen lebhaft rothen Grund einen von derselben Schattirnng,

aber dunkeln, wenig zurückwerfenden Grund, so werden die

Wasser der Bucht von Loango Pomeranzenfarben oder vielleicht

sogar gelb erscheinen.

Alan macht gegen diese Art, die Frage aufzufassen, einen

Einwurf, der im ersten Augenblick ernster Natur zu sein scheint.
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Ein weißer Sandgrund würde die Farbe des Meeres nicht ver.

andern müssen; denn wenn das Weist die Farben, mit welchen

es sich vermischt, bleicht, so ändert eS wenigstens ihre Schat-

tirungen nicht. Die Antwort ist leicht. Wie überzeugt man

sich, daß der Sand des Grundes weiß ist? Ist dies nicht in

freier Luft, nachdem man einen Theil davon aufgefischt hat, ist

dies nicht, indem mau ihn dem weißen Lichte der Sonne oder

der Wolken aussetzt? Hat der Sand dieselbe» Eigenschaften

auf dem Grunde des Wassers? Wenn mau ihn in freier Luft

mit rothem, grünem, blauem Lichte erhellte, würde er roth,

grün oder blau erscheinen. Untersuchen wir denn, welche Farbe

ihn auf dem Grunde des Wassers trifft.

Das Wasser findet sich in den Bedingungen aller jener Kör¬

per, welche die Physiker, Chemiker und Mineralogen so steißig

studirt haben, und welche zwei Arten von Farben besitzen: eine

gewisse fortgepflanzte Farbe, und eine von der ersten gänzlich

verschiedene, zurückgeworfene Farbe. Das Wasser erscheint blau

durch Zurückwerfung. Einige Personen glauben, daß seine fort¬

gepflanzte Farbe grün ist. So zerstreut das Wasser einen Theil

des weißen Lichtes, das es erhält, nachdem es dasselbe blau

gemacht hat, nach allen Richtungen hin. Dies zerstreute Licht

bildet die eigenthümliche Farbe der Flüssigkeiten. Was die andern

unregelmäßig fortgepflanzten Strahlen betrifft, so würde

sie ihr Durchgang durch das Wasser grün machen, und dies

um so stärker, je tiefer die durchlaufene Masse wäre.

Nachdem man dieses vorausgeschickt, nehmen wir ein nicht

sehr tiefes Meer mit weißem Sandgrund au. Dieser Sand

empfängt das Licht nur durch eine Wasserschichte. Es kommt

bei ihm mithin schon grün an, und er wirft es mit dieser Farbe

zurück. Im zweiten Durchgange der Lichtstrahlen durch dieselbe

Flüssigkeit, indem sie von dem Sande an die Luft zurückkom¬

men, verdunkelt sich ihre grüne Farbe manchmal so stark, daß

sie beim Austritt über das Blau vorherrschen. Dies ist viel¬

leicht das ganze Geheimniß jener Schattirungen, die für den

erfahrenen Schiffer bei einer ruhigen Witterung das gewisse

und genaue Anzeichen von Untiefen sind.
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Wir sagen! bei einer ruhigen Witterung, und dies
nicht ohne Absicht- Wenn das Meer aufgeregt ist, können in
der That gehörig orientirte Wogen dem Auge eine so große
Menge fortgepflanzter oder grüner Strahlen zusen¬
den, daß das zurückgeworfene Blau völlig verdeckt wird. Einige
kurze Beobachtungen werden dies augenscheinlichmachen.

Stellen wir uns ein dreieckiges Prisma vor, das in freier
Luft horizontal vor einem etwas höher stehenden Beobachter
aufgestellt ist. Dieses Prisma wird auf dem Wege der Bre¬
chung keinen unmittelbar von der Atmosphäre kommenden Strahl
dem Auge zuführen können. Die vordere Fläche des Prisma
wird im Gegentheil, nach dem Beobachter hin, einen zurückge¬
worfenen atmosphärischen Strahlenbüschel werfen, wovon ein
großer Theil freilich über seinem Kopfe hinweggehen wird. Die¬
ser Theil würde nothwendig in seinem Laufe gebogen, einwärts
gebogen, von oben nach unten gebrochen werden müssen, um
zum Auge zu gelangen. Ein zweites Prisma, wie das erstere,
aber näher beim Beobachter aufgestellt, würde genau diese Wir¬
kung hervorbringen.

Nach diesen wenigen Worten hat wohl schon Jedermann
gedacht, was wir sagen wollen. Die Wogen des OceanS sind
Arten von Prismen; niemals ist eine Woge allein; die an ein¬
ander stoßenden Wogen bewegen sich ungefähr in gleichlaufen¬
den Richtungen vorwärts. Wohlan! wenn zwei Wogen sich
einem Fahrzeuge nähern, durchläuft die erste einen Theil
des Lichtes, das die vordere Fläche der zweiten Woge zurück¬
wirft, bricht sich dort von oben nach unten, und kommt auf
diese Weise bei dem auf dem Schiffsverdeck stehenden Beobach'
ter an. Hier ist also von Neuem fortgepflanztes Licht, dem¬
nach grün gewordenes Licht, das bei dem Auge in derselben
Zeit ankommt, wie die bläulichen gewöhnlichen Tinten; dies
sind die Erscheinungen der Untiefen mit weißem Sande, ohne
Untiefen erzeugt; hier ist ein Meer, grün durch die Vorherr¬
schung der fortgepflanzten Farbe über die zurückgeworfene Farbe.

Wir haben hier nur in Eile die unvollkommenenGrundzüge
einer Theorie der Farben des Meeres entworfen, nm die Schiffer
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in de» Studien zu leiten, welche sie über diesen Gegenstand zu
machen Gelegenheit haben werden. Die Aufsuchung der Um¬
stände, welche diese Theorie blosstellen könnten, wird ihnen Er¬
fahrungen oder wenigstens Beobachtungen an die Hand geben,
an die sie ohnedies wahrscheinlichnicht gedacht haben würden.
Jedermann wird z. B. einsehen, daß die Wogenprismen keine
identische Wirkung werden hervorbringen müssen, welches auch
die Richtung ihrer Verbreitung sei, und man wird sich darauf
gefaßt machen, einige Veränderung in der Farbe des Meeres
zu finden, wenn der Wind wechselt. Auf den Seen der Schweiz
ist die Erscheinung offenbar. Wirt dies ebenfalls der Fall auf
hohem Meere sein?

Einige Leute bestehen darauf, dem atmosphärischen Blau
eine wichtige Rolle in der Erzeugung des Oceanblans anzuwei¬
sen. Diese Idee scheint uns einer entscheidendenProbe unter¬
worfen werden zu können, und zwar auf folgende Art.

Die blauen Strahlen der Atmosphäre kommen nur vom
Wasser zum Auge, nachdem sie regelmäßig zurückgeworfensind.
Wenn der Znrückwerfungswinkel 37° beträgt, sind sie pvlarisirt.
Eiu^Turmalin wird dazu dienen können, sie in Gesammtheit
wegzuschaffen,und von dem Augenblickeau wird das Blau des
Meeres besonders, ohne irgend eine fremdartige Mischung, ge¬
sehen werden.

Um sich so viel als möglich dem Widerschein in dem Stu¬
dium der Farben des OceanS zu entziehen, haben sehr geschickte
Schiffer anempfohlen, immer durch die Röhre zu visiren, durch
welche der Schaft des Steuerruders geht. Von da aus bieten
die Wasser auf einigen Punkten schöne violettartige Tinten dar;
mit ein wenig Aufmerksamkeit jedoch kann man sich überzeugen,
daß diese Tinten nicht in der Wirklichkeit bestehen, daß sie Ab¬
stichswirkungen sind; daß sie aus dem atmosphärischen Lichte
entspringen, welches in einer beinahe senkrechten Richtung
schwach zurückgeworfen, und durch die Nachbarschaft der grünen
fortgepflanzten Farben, die man immer um das Steuerruder
bemerkt, gefärbt ist.

Sei es, daß man den Verstirb einer Erklärung der Farbe
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des Meeres, den ich sv eben ans einander gesetzt habe, anneh¬

men und entwickeln, sei es, das; man ihn widerlegen und darauf

durch einen andern befriedigender« ersetzen wolle, so wird man

zuerst untersuchen müssen, welche Farbe das Wasser hat, wenn

es durch Fortpflanzung mit Hülfe des verbreiteten Lich¬

tes gesehen wird. Diejenigen, welche sich die im höchsten

Grade grünliche Färbung zurückrufen, die der Schnitt eines

Fensterglases hat, selbst wenn dieses Glas nur von vorn und

senkrecht beleuchtet ist, werden die ganze Wichtigkeit der Frage

einsehen. Hier ist ein, wie es mir scheint, sehr einfaches Mit¬

tel, sie zu lösen.

Ich will annehmen, der Beobachter sei mit einem jener

breiten, hohlen Spiegelprismen versehen, deren sich die Phy¬

siker bedienen, wenn sie die Strahlenbrechung der Flüssigkeiten

studiren wollen. Um die Ideen festzustellen, werden wir dem

Brechungswinkel einen Werth von 45° geben; wir werden darauf

annehmen, das Prisma sei theilweise in das Wasser getaucht,

so daß die Kante seines Brechungswinkels unten und waage¬

recht ist, und eine der Flächen dieses Winkels, diejenige, welche

nach der Seeseite gekehrt ist, sei senkrecht, woraus als noth-

wendige Folgerung sich ergeben muß, daß die andere Fläche

gegen den Horizont um 45° geneigt sein wird. Bei dieser An¬

ordnung der Gegenstände trifft das Licht, das sich waagerecht

in dem Wasser auf einige Centimeter unter der Oberfläche be¬

wegt, dasjenige, welches seine Schnitt färbung, wenn dieser

Ausdruck mir erlaubt ist, bildet, senkrecht den vertikalen Spie¬

gel des Prisma. Es dringt in das Innere dieses Instruments,

durchläuft die kleine Quantität Luft, die es einschließt, erreicht

den zweiten Spiegel, und prallt dort scheitelrecht von unten

nach oben zurück. Der Beobachter wird mithin, wenn er in

diesen geneigten Spiegel sieht, über die eigenthümliche Farbe,

die das Wasser durch Strahlenbrechung hat, ganz eben so gut

urtheilen können, wie wenn sein Auge in dem Wasser wäre. In

dieser Art ist die Erfahrung so einfach, so leicht, sie wird so

wenig Zeit erfordern, daß wir es wagen, die Akademie zu bit¬

ten, unfern Reisenden anzuempfehlen, sie so oft zu wiederholen,
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als eö ihnen möglich sein wird, nicht allein in dem Meerwasser,

sondern ebenfalls in den Seen und Flüssen. Wenn die Wissen¬

schaft sich mit den Ergebnissen aller dieser Untersuchnngen wird

bereichert haben, wird man nicht mehr Gefahr laufen, Theorien

aufzubauen, welche früher oder später von den Thatsachen wi¬

derlegt werden.

Ich brauche ohne Zweifel nicht zu bemerken, daß es nützlich

sein wird, wenn das hohle Prisma in seinem obern Theil durch

einen Spiegel von weißem Glase und mit gleichlaufenden Ober¬

flächen geschlossen ist. Dieser Spiegel wird verhindern, daß es

sich mit Wasser fülle. Der Apparat wird übrigens leicht von

der Hand der Künstler die Gestalt eines gewöhnlichen Instru¬

mentes empfangen.

Die Wakkerhoten.

Die Mitglieder unserer wissenschaftlichen Kommission wer¬

den vielleicht während ihrer häufigen Fahrten nahe bei einige»

Wasserhosen vorbeikommen; denn diese Erscheinung ist nicht

selten im mittelländischen Meer. Die Wasserhosen sind bis jetzt

nur sehr unvollkommen erklärt worden. Es wird mithin nütz¬

lich sein, davon eine möglichst genaue und umständliche Beschrei¬

bung zu geben. Es wird überhaupt von Wichtigkeit sein, zu

untersuchen, ob der Regen, den die Wasserhose weithin und

nach allen Richtungen wirft, gesalzen ist oder nicht.



Kom Donner und Mit?.

Oft haben Architekten, denen die Aufsicht und Erhaltung
öffentlicher Gebäude übertragen ist, Offiziere, denen die Erbau¬
ung der Pulvermagazine obliegt, Schiffskommandanten und viele
andere Personen aus allen Klassen der Gesellschaft hinsichtlich
der Blitzableiter bei mir Rath eingeholt. Ich darf daher sagen,
daß im Allgemeinen nur Physiker von Profession die schützenden
Eigenschaftendieser Vorrichtungen wirklich genau kennen. Fragt
man, errichtet man Blitzableiter, so geschieht dieses einzig und
allein aus Achtung für die Entschlüsse der Akademien. Jeder¬
mann will sich so unter die Aegide der Wissenschaft flüchten
und sicher stellen, aber nirgends findet man eine volle Ueber-
zeugung von der Güte und Wirksamkeit des Verfahrens. Die
Einen gehen nicht über den Zweifel hinaus: um sich auszuspre¬
chen, wollen sie, anstatt einfacher Analogien, wirkliche Beweise
haben. Andere, die Größe des möglichen Schadens mit der
Kleinheit des Schutzmittels vergleichend,erklären: die Annahme,
daß ein kleiner Metalldraht ein großes Gebäude, ein großes
Schiff vor den Wirkungen des großartigsten aller Meteore
schützen könne, laufe ihren Vernunftbegriffen gerade zuwider.
Ihnen zufolge sind jene in den Lüften angebrachten, einen so
stolzen Namen führenden Stängelchen ganz und gar ohne Wir¬
kung, d. h. sie schaden und nützen Nichts. Wieder Andere
schreiben im Gegentheile den Metallstangen eine bedeutende

Aragv. IV. ,<>
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Wirksamkeit zu, aber halten diese Wirksamkeit für schädlich.

Bewaffnet man die Giebel eines Hauses mit erhabenen Metall-

stängelchen, so zieht man, sagen sie, den Blitz ganz vorsätzlich

herbei, so ruft man eine Gefahr in's Leben, die ohne dies nicht

vorhanden gewesen wäre, so setzt man sich Fenerstrahlen aus,

deren sich die Gewitterwolken in der Ferne entladen haben wür¬

den, so sind die nebenanstehenden Gebäude weit mehr gefährdet.

Friedrich der Große reihte sich selbst den Gegnern der Er¬

findung Franklin'S an, als er, der öffentlichen Meinung und

der der Berliner Akademie der Wissenschaften nachgebend, ans

seinen Kasernen, Arsenalen, Pulvermagazinen Blitzableiter an¬

bringen ließ, und zu gleicher Zeit deren Errichtung auf dem

Schlosse von Sans-Souci ausdrücklich untersagte.

Die so eben angedeuteten Zweifel sind in den Geistern tief

gewurzelt. Als ich darüber nachdachte, wie es anzugreifen

wäre sie auszurotten, und die Zahl der aufgeklärten Freunde

der Blitzableiter zu mehren, schien es mir gleich anfangs zweck¬

mäßig, die Beobachtung von der Theorie ganz und gar zu

trennen; und um ganz sicher zu gehen und so rationell wie

möglich zu verfahren, die wirklich erwiesenen Wirkungen des

Blitzes zu analysiren und daraus allgemeine Folgerungen abzu¬

leiten, ohne hiebei auf dem Wege der Analogie von den elektri¬

schen Erfahrungen der Physiker Etwas zu entlehnen. Ich glaubte,

mit einem Worte, vor der Hand mich auf eine genaue, in's

Einzelne gehende Geschichte des Meteors beschränken zu müssen,

um sodann mitten unter den kleinen Phänomenen, die um uns

her vorgehen oder die wir im Laboratorium oder Äudierzimmer

hervorbringen können, mehr oder minder fruchtbare Annäherun¬

gen und Berührungspunkte aufzusuchen. Dies war mein Plan,

als ich im vergangenen Jahre die Herausgabe einer Notiz über

den Blitz ankündigte. Ich glaubte damals, ich würde alle Ele¬

mente dazu in den neuern Abhandlungen über die Physik finden,

eine nur mäßig ausgedehnte Arbeit unternehmen, und daher

mich nur dazu zu verpflichten, erwiesene wohl abgemessene und

karakterisirte Thatsachen zusammenzustellen und sie methodisch

anzuordnen. Aber weit davon entfernt, habe ich mich genöthigt
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gesehen auf die Originalguellen zurückzugeben, mehrere hundert
Bände der Sammlung der Akademie der Wissenschaften, der
Londner philosophischen Verhandlungen, der Berliner Samm¬
lung, des .louriml cle :c. zu durchlaufen, aus einer
Menge von Werken, älteren und neueren Reisen und Memoi¬
ren, wo man Methode, Klarheit und Zweck fast immer vermißt,
Auszüge zu machen, mit einem Worte alle mir zu Gebot stehen¬
den Werke zu lesen, in der oft trügerischen Hoffnung, mitten
unter tausend unnützen Einzelheiten eine der Wissenschaft nütz¬
liche Thatsache, Bemerkung oder blose Zahl aufzufinden.

Einige Personen haben schon in meinem Gedanken, den
Blitz zum Gegenstande einer dieser Notizen zu machen, eine
Euormität erblickt. Ihnen zufolge hatten Franklin, viele Phy¬
siker nach ihm und hauptsächlich die mit Recht berühmten aka¬
demischen Ausschüsse, die zu verschiedenen Zeiten in London und
Paris ihr Gutachten über die bestmögliche Art, die Blitzableiter
anzubringen, abgegeben haben, den Gegenstand gänzlich erschöpft.
Weit entfernt, mich für diese Meinung zu gewinnen, haben
meine mühsamen Nachforschungen mich tagtäglich immer mehr
davon abgebracht. Die Frage war so wenig erschöpft, daß ich
nach so vieler angewandter Sorgfalt mich nur rühmen darf,
eine Art Entwurf zur Geschichte des Blitzes, worin nach
und nach die Thatsachen, womit die Meteorologie sich täglich
noch bereichert, ihren passendenOrt finden werden, geliefert zu
haben. Ungeachtet so vieler vergessener oder nicht beachteter
Beobachtungen, die ich habe herausheben und in einer systema¬
tischen Ordnung aufstellen können, wird diese Notiz hauptsächlich
durch die Lücken nützlich werden, die mir aufgestoßen find und
die ich nicht verbergen zu müssen glaubte. Möge sie Reisende
und Meteorologen veranlassen, das furchtbare Meteor des
Blitzes als einen reichen Gegenstand ihrer Studien noch ferner
zu betrachten! Würde dieser Wunsch erhört, so wäre ich für
meine Mühe hinlänglich belohnt.

lv s
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§
Anilscre Äcnnzeichcn der Gewitterwolke».

In der Sprache des gemeinen Lebens sind die Wolken eine
Art Symbol der Beweglichkeitnnd Unbestimmtheit in den For¬
men. Veränderlich wie die Wolken ist ein sprüchwört-
licher Ausdruck, und doch wollen wir mit den Meteorologen
untersuchen, ob die Wolken, in deren Schoß der Blitz entsteht
und ausgearbeitet wird, wo er sich durch blendende Lichtströme
und ein Geknall zu erkennen gibt, welches das der Artillerie an
Stärke übertrifft, sich nicht durch einige besondere, zuverlässige
und leicht zu erkennende Züge von den gewöhnlichen Wolken
unterscheiden.

Unter diesen eigenthümlichen Zügen führe ich zuvörderst
eine Art Gährung auf, der nur die Gewitterwolken ausgesetzt
zu sein scheinen. Ein englischer Physiker, Herr Forster, ver¬
gleicht diese Gährung mit der Bewegung, die man ans der
Oberfläche eines mit Würmern angefülltenKäses gewahr wird.

Wenn man bei heiterem Wetter von irgend einem Punkte
des Horizontes sehr dichte Wolken geschwind aufsteigen sieht und
diese Wolken aufgehäuften Baumwollenmassen gleichen, d. h.
sich in vielen krummlinigen Umrissen schroff endigen, wie die
spitzen kuppelförmigen, mit Schnee bedeckten Berge; wenn diese
Wolken sich gleicher Maßen aufblähen; wenn sie an Zahl ab-
und an Größe zunehmen; wenn sie, ungeachtet aller dieser Ge-
ftaltenwechsel, unveränderlich auf ihrer ersten Grundlage stehen
bleiben; wenn diese anfänglich so zahlreichen und so streng ge¬
schiedenen Umrisse nach und nach sich in einander verschmelzen,
so daß sie bald nur ein einziges Gewölk erblicken lassen, so kann
man nach Beccaria zuverlässig sagen, es sei ein Gewitter im
Anzüge.

Auf diese ersten Phänomene folgt immer am Horizonte die
Erscheinung einer großen sehr dunkeln Wolke, durch deren Da-
zwischenkunft die ersten die Erde zu berühren scheinen. Ihre
dunkele Farbe theilt sich nach und nach den höher schwebenden
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Wolken mit, und es verdient beachtet zu werden, daß alsdann

ihre allgemeine Oberfläche, wenigstens diejenige, welche man

von der Ebene ans sieht, immer mehr an Gleichheit znnimmt.

Von den höchsten Theilen dieser einzigen und dichten Masse

laufen, unter der Gestalt langer Zweige, die Wolken ans,

welche, ohne sich davon zu trennen, »ach und nach den ganzen

Himmel bedecken.

In dem Augenblicke, wo die Zweige sich zu bilden an¬

fangen, ist die Atmosphäre gewöhnlich mit weißen streng ge¬

schiedenen und begrenzten Wölkchen übersäet, welche der be¬

rühmte Turiner Physiker Ascit izi, d. h. Nebenwolken oder

untergeordnete Wolken nennt. Die Bewegungen der Ascitizi

sind schnell, ungewiß, unregelmäßig. Diese Wolken scheinen

unter dem Anziehungs-Einflüsse der großen Masse zu stehen.

Auch vereinigen sie sich nach einander mit derselben. Schon

Virgil hatte die Ascitizi bemerkt und sie mit Wollenflocken

verglichen. Die weißen Flecken, die hie und da die einförmig

dunkle Farbe einer großen Gewitterwolke unterbrechen, waren

ursprünglich Ncbcnwolken oder Ascitizi.

Wenn nach ihrer Ausdehnung die große dunkle und gewit¬

terschwangere Wolke den Zenith überschritten hat, wenn sie den

größten Theil des Himmels bedeckt, so sieht der Beobachter

nach nuten viele kleine Ascitizi, ohne bestimmt sagen zu können

woher sie kommen oder wie sie entstanden sind. Diese Ascitizi

scheinen wie zerstückelt, zerrissen; man könnte sie für Bruchstücke

von Wolken halten. Sie strecken da und dort lange Arme aus.

Ihr Lauf ist lebhaft, unregelmäßig, ungewiß, jedoch immer

horizontal. Wenn in ihren entgegengesetzten Bewegungen zwei

dieser Wolken sich einander nähern, so scheinen sie wirklich ihre

unregelmäßigen Arme nach einander auszustrecken. Nachdem sie

sich beinahe berührt haben, stoßen sie sich offenbar znrück und

die so eben erwähnten Arme beugen sich rückwärts.

Diese Bemerkungen sind die Substanz dessen, was ein

Schriftsteller (Beccaria), der in einem fast gänzlich von

hohen Gebirgen eingeschlossenen Lande (Turin) lebte, über den

Gegenstand geschrieben hat. Wenn man sie mit einer Beschrei-
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bu»g der Entstehung und allmäligen Eutwickelung eines Ge¬
witters in einem flachen Lande wird vergleichen können, sv
wird man wissen, in wie fern sie örtlicher oder allgemeiner Be¬
schaffenheitsind.

Wenn Beccaria von dem allmäligen Verschwinden der
starken Wallungen der Gewitterwolkenspricht, so wie diese
Wolken vom Horizonte nach dem Zenith vorrücken, so gilt dies
nur von ihrer untern Oberfläche,der einzigen, die er vom
Turiner Observatoriumaus sehen konnte. Wir könnten Nichts
über den Zustand der obern Fläche sagen, wenn ich nicht
Stabsoffiziere, ehemalige Schüler der polytechnischen Schule,
die bei der jüngst vorgenommenen Vermessung der pyrenäischen
Gebirgskette oft über den Gewittern gestanden waren, zu Rathe
gezogen hätte.

Ich habe von ihnen erfahren, daß auch dann, wenn eine
Wolkenschicht ganz eben, auf ihrer untern Fläche ganz gleich zu
sein scheint, die entgegengesetzte Fläche nichts Anderes ist, als
eine Vereinigungvon bedeutenden Tiefen und Erhöhungen.

Herr Hossard hat mir ein Zeichen angegeben, das den
Gewittern vorangeht, und dessen, wie ich glaube, kein Meteo-
rolog vor ihm Erwähnung gethan hatte. Dieser Offizier hat
bemerkt, daß in den heißesten Sommertagen auf mehre» Punk¬
ten der Schicht der untern Wolken plötzlich Aufwallungenent¬
stehen, die sich wie lange vertikale Raketen verlängern und wo¬
durch entferntere atmosphärische Gegenden unmittelbar mit ein¬
ander in Verbindung gebracht werden können").

ch In gewissen Lokalitäten entstehen nach den Bemerkungen des
Herrn^?auptmanns Peytier, die auf den Gebirgen ausbrechenden Ge¬
witter aus einigen Stücken von Wolken, die sich in der Ebene bilden
oder von den Ungeheuern Schichten losreißen, womit die daneben lie¬
genden Ebenen vorher bedeckt waren. Ihm zufolge stekt ein Beobachter
auf den Bergspitzen der Pyrenäen, von wo man das Land Rousssllon
oder Gaskognien erblickt, z. B. auf dem Cänigou oder M'ckf
cke jeden Morgen, einige Stunden nach Sonnenaufgang, sich
über der Ebene Wolken bilden, die oft geschwind aufsteigen, sich sämmt-
lich bald auf einem bald dem andern Gipfel gruppiren und da gewöhnlich
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Franklin ist in einem gewissen Sinne weiter gegangen
als Beccaria. Seiner Meinnng nach kann ein einziges großes
Gewolk kein Gewitter veranlassen. Wenn ein Beobachter,sagt
er, sich ungefähr auf der horizontalen Verlängerung eines
großen Gewölkes, woraus sich Blitze und Donner entwickeln,
befindet, so wird er unter diesem eine Reihe anderer ganz klei¬
ner, unter einander befindlicher Wölkchen gewahr. Manchmal
sind die niedrigsten dieser Wölkchen nicht weit von der Erde
entfernt.

Demnach sind nach Franklin zu einer Gewitterwolke zwei
D inge erforderlich: die Wolke muß sehr ausgedehnt sein; und
zweitens müssen Wölkchen zwischen ihre untere Oberfläche und
die Erde zu stehen kommen. Ist es denn aber auch wahr, daß
aus einem einzelnen Wölkchen nie Blitze ausströmen? Man
bemerke, daß ich das Problem als eine Frage, ob die Sache
wirklich so geschehe, und durchaus nicht vom Gesichtspunkte
einer theoretischen Möglichkeit aufstelle. Wohlan! die meisten
Meteorologen haben, hierin mit dem amerikanischen Philosophen
übereinstimmend, die Frage, ob die Sache wirklich so geschehe,
verneint. So kann ich z. B. die Autorität Saussüre's anführen.
In dem Berichte von der berühmten Reise auf den Col du
Gönnt finde ich folgende Bemerkungen:

„Was die Gewitter anbelangt, so habe ich auf diesen Ber¬
ken solche nur im Augenblicke des Zusammentreffens und Zu-
„sammenstoßenszweier oder mehrer Wolken entstehen sehen.
„Auf dem Col du Göant hörten wir keinen Donner, so lange
„wir in der Luft oder auf dem Gipfel des Mont-Blanc nur eine
„einzige Wolke, so dicht und dunkel diese auch scheinen mochte,
„sahen; sobald aber daraus zwei über einander schwebende
„Schichten entstanden oder andere Wolken von den Ebenen oder

ei» Gemitter veranlassen. Ist die Ebene des Morgens schon bedeckt, so

bilde» sich keine neue Wolken; aber es reißen hie und da sich früher

oder später aus den schon vorhandenen Wolken Stücke ab. Das Ge¬

witter bricht ans, sobald diese Stücke sich in großer Iaht um einen

der Gipfel der Gebirgskette herum gesammelt haben.
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»Thälern aufstiegen und die scheu auf dem Gipfel schwebende»
»erreichten, so gab sich ihr Zusammentreffen durch Windstöße,
»Donnerschläge, Hagel und Regen zu erkennen."

Es gibt Physiker, und unter diesen steht Saussüre oben an,
deren Beobachtungen schlechterdings und fast ohne weitere Un¬
tersuchung anzunehmen sind, wenn es sich von positiven
Thatsachen handelt; allein dieser blinde Glaube wäre ein
großer Fehler, sobald es sich von negativen Thatsachen
handelt. Man kann es sich in der That auch denken, daß die
seltenen und zufälligen Umstände, unter welchen gewisse Natur¬
phänomene sich entwickeln, einem auch noch so ausgezeichneten
Gelehrten nie aufgestoßen seien; deshalb habe ich mich auch,
ohne mich durch die Versicherung Saussüre's entmuthigen zu
lassen, beflissen, in alten meteorologischenSammlungen, die es
wahrlich nicht verdienen, daß man, wie heut zu Tage, sie so
ganz verachtet, aufzusuchen, ob die frei oder einzeln schwebenden
Wölkchen nie Blitze noch Donner erzeugen. Meine Bemühun¬
gen sind nicht ohne Erfolg geblieben.

Ich lese in einem Memoire des Akademikers Marcorel le
von Toulouse, daß am 12. September 1747 bei ganz heiterem
Himmel, an welchem man nur ein rundes, 15 bis IK Zoll im
Durchmesser haltendes Wölkchen gewahrte, der Blitz unter
großem Geräusch plötzlich tosbrach und eine Frau, NameuS
Bordenave, erschlug, nachdem er, ohne dabei ihre Kleider zu
versehren, ihre Brüste versengt hatte.

Unter dem Datum 30. Juli I7t>4 finde ich in den Odser-
vation« datuirieo-mötüovoloKikjue« ssütes ü Oenumvillier«, pres
llL iUitIlivior6) z>av Oulmmel clu äloiieean folgende Note, gegen
welche'sich ebenfalls Nichts einwenden läßt:

»Um 5'/e Uhr Morgens ist bei schönem Sonnenschein ein
„einzeln schwebendes Wölkchen vorübergegangen. Aus dieser
»Wolke ist ein Blitzstrahl mit Donnerschlag gefahren, der nahe
„bei dem Schlosse von Denainvilliers aus eine Ulme gefallen ist;
»er hat einen 20 Fuß langen und 2, 3 und 4 Zoll breiten
„Streifen Rinde bis zur Wurzel abgerissen und aus dem Holze
»einen Falz von der Breite und Tiefe eines Querfingers ge-
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„macht; auf dem Grunde dieses Falzes war eine Linie, die wie
„ein schwarzer Faden aussah, und wo das Holz gespalten zu
„sein schien; in dem Augenblickehat man in einer nahe beilie¬
genden Meierei einen Schwefelgeruch bemerkt, der die Leute
„sehr in Schrecken gesetzt hat." ,

Bergmann sah selbst „den Blitz bei ganz heiterem Himmel
„aus einem fast unbemerklichenWölkchen ans einen Kirchenthurm
„fallen."

Ich hoffe, die kleinen Wolken werden endlich in ihre Rechte
wieder eingesetzt werden, wenn ich eine vierte Beobachtung, die
mir vom Hauptmann Hossard mitgetheilt worden ist, ange¬
führt habe.

Im Jahre 1834 sah dieser Offizier, als er den Weg, der
auf den Col de la Fancille im Jnragebirge führt, herabging,
um einen naheliegenden Berggipfel herum, der den Namen
Columbier de Gep fuhrt und 1600 Meter über der Meeres¬
fläche liegt, sich ein kleines Gewölk bilden. Das Gewölk war
kaum einige Augenblickeda, so brach ein starker Donnerschlag
aus demselben los.

Obgleich die vorangehende Untersuchung allerdings nicht
dazu geeignet ist, unser Vertrauen in negative Thatsachen zu
vermehren, so sage ich doch, daß, nach Beccaria's Meinung,
der Blitz nie aus rauch igen Wolkenschichten losbricht, d. h.
aus Wolken, die durch die scheinbare Gleichförmigkeit ihrer Zn¬
sammensetzungund die Regelmäßigkeit ihrer Oberfläche so sehr
in die Augen fallen.

Wir endigen hier dieses Kapitel. Einst, vielleicht bald,
wird man über den darin abgehandelten Gegenstand bestimmtere,
genauere, wesentlichere Angaben besitzen. Dieser Gegenstand
verdient gewiß die Aufmerksamkeit der Meteorologen in hohem
Grade. Diejenigen, welche ans den Spott nicht achten, der
einer sorgfältigen Beobachtung eines so veränderlichen, so wech¬
selnden und so beweglichenGegenstandes, wie die Wolken, viel¬
leicht zu Theil werden könnte, werden zuverlässig ans einem
solchen Studium viele der Wissenschaft nützliche Thatsachen
sammeln.
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s 2.

Der Mit; bildet und okt'enbart tieh manchmal in Wolken, die in
ihrem Weten gan; von den gewöhnlichen atmosphärischen Wolken

verschieden ;u sein scheinen.

Plinius der Jüngere schrieb an Tacitns zwei berühmt ge¬

wordene Briefe über den Ausbruch des Vesnv, der im Jahre

79 unserer Zeitrechnung seinem Oheim, Plinius dem Natur¬

forscher, das Leben kostete. In dem zweiten Briefe spricht er

von „schwarzen und fürchterlichen Wolken (es waren Aschen-

„wolken), die von schlängelt gen Feuern zerrissen waren

„(heut zu Tage würde man mit diesen Worten gewisse Blitze

„der gewöhnlichen Gewitter bezeichnen); von Wolken, die sich

„öffneten und lange blitzähnliche Flammensnrchen hervor-

„schießen ließen."

Den Werken des Paters Della Torre könnte man im

Nothfalle viele derartige Citationen entnehmen. In der Be¬

schreibung des Ausbruches des Vesuv vom Jahre t>82 würden

wir z. B. finden, „daß der äußerst dichte (clensissäino) Rauch

vom 12. bis zum 22. August dauerte, und daß der Blitz (suette)

sich oft mitten in diesem Rauche zeigte."

Bracini, ein Angenzenge des Ausbruchs des Vesnv vom

Jahre l«3l, sagt, daß die Rauchsäule, die aus dem Krater

ausstieg, sich in der Atmosphäre auf 49 Stunden weit ausbrei¬

tete, und daß während des Vorübergangs dieses Gewölks

von ganz eigenthümlicher Art, oft Blitze daraus bervorschossen,

die mehren Personen und Thieren das Leben kosteten.

Während des Ausbruches des Vesuv vom Jahre 1707 schrieb

Giovanni Valetta von Neapel an Richard Waller: „Am

„dritten und vierten Tage hat der Vulkan aus seinem Krater

„Blitze gestoßen, die denjenigen ähnlich sind, welche in gewissen

„Umständen den Himmel erleuchten. Sie waren gekrü mint,

„geschlängelt und nach ihrer Erscheinung hörte man Donuer-

„schläge."

„So häufige, so starke Blitze und Donnerschläge hatten
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„eineil baldigen Regen vermuthen lassen; aber man sah zuletzt,

„daß sie in einem dunkeln, nicht aus gewöhnlichen Dämpfen,

„sondern blos ans Asche zusammengesetzten Gewölke entstanden."

Die am Fuße des Vesuv angesiedelten Bauern sagten, nach

dem Ausbruche vom Jahre 1767, dem Herrn Sir William

Hamilton, das unaufhörliche Blitzen und die unter sie fallen¬

den Blitzstrahlen hätten ihnen einen weit größern Schreck ein¬

gejagt, als die brennenden Laven und andern drohenden Phä¬

nomene, die den Ausbruch eines Vulkans beständig begleiten.

Während des fürchterlichen Ausbruches vom Jahrs 1779

entstiegen dem Krater des Vesuv mit der glühenden Lava häu¬

fige Ranch qualme, die so schwarz waren als man sich

nur denken kau n (ns IstacN n« onu possitil^ be ims^melt).

Dieser Rauch, sagt Sir William Hamilton, schien von schlän-

geligen Blitzen in dem Augenblicke seines Hervorsteigens aus dem

Krater durchfurcht.

Der Ausbruch des Vesuv vom Jahre 1794, welchen derselbe

Beobachter so gut beschrieben hat, enthält nicht minder positive

Anzeichen. Am 16. Juni zeigte sich nichts Feuriges über dem

Krater. Nur entstiegen demselben schwarze Ranch- und Aschen-

sänlen, die über dem Berge ein riesenhaftes Gewölb bildeten.

Diese Wolke war von Blitzen im Zickzack durchfurcht, die den

Meteorologen so bekannt sind und von den Einwohnern am

Fuße des Vesuv te«M! genannt werden.

Die vulkanischen Blitze, die Hamilton im Jahre 1779

sah, waren von keinem merklichen Geräusche begleitet. Im

Jahre 1794 hingegen folgten auf sie beständig Erschütterungen,

die den heftigsten Donnerschlägen Nichts nachgaben. Das durch

den blosen Einfluß des Vulkans gebildete Gewitter war in jeder

Beziehung wie die gewöhnlichen Gewitter.

Die Blitze, die es schlenderte, waren von den gewöhnlichen

Anfällen begleitet. Ganz besonders konnte man sich von dieser

vollkommenen Aehnlichkeit überzeugen, als mau die vom Blitze

getroffene Wohnung des Marchese Berio zu San-Jorio

untersuchte. Die Asche, woraus das vulkanische Gewölk größten-

theils bestand, war so fein wie spanischer Tabak. Dieses Gewölk
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wurde vom Winde bis über die Stadt Tarent, die vom Ve-

suv ungefähr 100 Stunden weit entfernt ist, gejagt. Auch da

richtete der Blitz, der daraus hervorschoß, in einem Hause

große Verwüstungen an.

Bis jetzt habe ich nur von den Ausbrüchen des Veiuv

gesprochen. Obgleich ich kaum zu befürchten brauche, es möchte

Jemand versucht sein, den dem Krater dieses Vulkans entstei¬

genden Ranch- und Aschen-Wolken einzig und allein die Eigen¬

schaft der Erzeugung von Donner und Blitzen zuzuschreiben, so

will ich doch noch einige Citate geben.

Das erste entlehne ich von Seneka.

In den (junest. nntur. Buch II, H 3V lese ich, daß wäh¬

rend eines großen Ausbruchs des Aetna der Donner gebrüllt

und man den Blitz mitten unter den aus glühendem Sand be¬

stehenden Wolken, welche der Vulkan ausspie, hervorschießen

gesehen habe.

Mein zweites Citat entnehme ich der veseriisioiie clell'Ltim

elvi c^liate k'eviais.

Im Anfange des Jahrs I73Z entstieg dem Krater des

Aetna eine ungeheure und ganz schwarze Rauchwolke, die häufig

Blitze im Zickzack (tortuo«e lmleimsioni) durchkreuzten.

Als das nur so kurze Zeit sichtbare Jnselchcn Sabrina

nahe bei St. Michel, einer der Azorischen Inseln, im Jahre

1811 sich über die Wasseroberfläche erhob, so waren die äußerst

schwarzen Staub- und Aschensäulen, die dem Ozean entstiegen,

wie der Kapitän Tillard sagt, in ihren undurchsichtigsten

dunkelsten Theilen beständig von außerordentlich heftigen Blitzen

durchkreuzt.

Selbst der kleine Vulkan, der im Juli 18ZI sich zwischen

Sicilien und Pantellania zeigte, kann in dieses Kapitel

ausgenommen werden. Denn John Davy sagt, den 5. Au¬

gust seien dem Krater von Zeit zu Zeit bis zu einer Höhe von

3 bis 4000 engl. Fuß, schwarze Rauchsäulen entstiegen, und es

seien von Donner begleitete Blitze fast beständig in verschiedenen

Richtungen daraus hervvrgeschossen.

Vielleicht findet man, daß ich dem Blitz und Donner in
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den vulkanischen Wölken eine zu bedeutende Nolle angewiesen

habe. Man kann mir einwenden, daß ungeheure Wasserdampf-

sänlen oft den Kratern entsteigen; daß diese Dämpfe einen

Hauptbestandtheil der vulkanischen Wolken ausmachen; daß die

Asche, der schwarze und unfühlbare Staub sich nur mit demsel¬

ben vermischen, um dessen Weiße und halbe Durchsichtigkeit zu

vernichten :c.

Meine Antwort ist ganz einfach diese: Wenn die äußerst

schwarzen Wolken, die, nachdem sie aus dem Schlünde der

Vulkane unglaublich hoch gestiegen sind; die, nachdem sie in

allen Richtungen sich um die aufsteigende Säule herum ausge¬

breitet haben, der Gesammtheit der gas- und staubförmigen

Auswürfe, die von Plinius dem Jüngern und den neuern

Beobachtern so trefflich beschriebene Fichtengestalt geben; wenn

diese Wolken, sagen wir, auch größtentheils ans Wasserdampf

beständen, so müßte man doch noch untersuchen, wie der Dampf,

wenn er dem Krater beinahe im Zustande der Reinheit entsteigt,

nie oder fast nie, wie ich glaube, gewitterschwanger ist, und

wie die Asche, wie der vulkanische Staub ihm immer diese Ei¬

genschaft mittheilt. Nichts thut überdies die Wahrheit der eben

erwähnten Hypothese dar, wenn man sie im Allgemeinen be¬

trachtet; Nichts beweist z. B., daß das dicke Gewölk, das im

Jahr 1794 sich vom Vesuv bis nach Tarent erstreckte, aus¬

schließlich aus unfühlbarem Staube bestand, als es bei dieser

Stadt angekommen war. Nach dem Berichte des Kapitäns

Tillard entstiegen dem Ozean schwarze Rauchsäulen, nahe

bei den Azoren, ehe das Jnselchen Sabrina sich über die Wasser¬

fläche erhoben hatte. Mußte in diesem Falle der in dem unter¬

seeischen Vulkanschlunde gebildete Dampf sich nicht großentheils

verdichten, ehe er auf der Wasseroberfläche ankam, wie er sich

in der bewundernswürdigen Watt'schen Maschine verdichtet,

wenn er mit dem kalten Wasser in Berührung kommt? Ich

will diese Betrachtungen nicht weiter treiben. Aber weiter unten

werde ich eine Thatsache anführen, die denselben ein großes

Gewicht geben muß, weil sie beweist, daß der vulkanische Staub,

wenn er nach seiner Trennung von den Wolken im Zustande
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der äußersten Trockenheit auf der Erde ankommt, manchmal mit

Blitzstoff so stark geschwängert ist, daß er bemerkenswerthe

Phosphorescenz-Phänomene veranlaßt.

§ 3-

von der Höhe der Gewitterwolken.

Wenn der Blitz ans gewisse Felsen fällt, so erzengt er, wie

wir weiter unten erklären werden, örtliche Schmelznngs- und

Verglasungs-Phänomene, die den Beobachtern wohl bekannt

sind. Diese oberflächlichen, theilweisen Verglasnngen hat mein

berühmter Freund, Alex. v. Humboldt auf der obersten

Spitze des Hauptgipfelö des Berges von Toluka (westlich von

Mexiko) in einer Höhe von 462g Metern über der Meeresfläche;

Saussüre, ans dem Gipfel des Mont-Blanc, in einer

Höhe von 4810 Metern "); Ramond ans dem Mont-Perdu

in einer Höhe von 3410 Metern und auf dem Pic du Midi

in einer Höhe von 2S35 Metern bemerkt. Wer wurde dem zu¬

folge sich nicht zu der Annahme berechtigt glauben, daß wenig¬

stens in Gebirgsländern die Gewitterwolken manchmal

In Mexiko . . . höher als 4620 Meter

In der Schweiz . „ >> 4810 >,

In den Pyrenäen. >> >> 3410 >> steigen?

Die Folgerung wurde, wie man unten sehen wird, richtig,

aber der Beweis durchaus nicht streng sein. Wir sind in der

That von der gewöhnlichen, ohne Ueberlegnng angenommenen

") Der größern Genauigkeit halber muß ich sagen, daß man die

oberflächlichen Berglasungen, jene zuverlässigen Zeiche» des Blitzes, nicht

auf dem Gipfel des Mont-Blanc selbst, sondern auf einem Thcile dieses

kolossalischen Berges, dem Düme de Gout«, dessen Vertikalhobe ein

wenig kleiner ist, demerkt hat- Auf dem Gipfel des Mont-Blanc be¬

standen die Anzeichen, die Spuren eines frischen Blitzschlags, die

Saussnre zu bemerken glaubte, aus Felsenstücken, die in allen Rich¬

tungen auf frisch gefallenen Schnee, mehre Fuß weit von ihrem ur¬

sprünglichen Orte, herumlagen.
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Meinung ausgegangen, nach welcher der Blitz aus den Wolken

nur von oben nach unten hervorschießt. Wohlan! ich werde

eine Thatsache anführen, welche die Realität des umgekehrten

Ganges darthnt. Wir werden sehen, wie verschiedene Gegen¬

stände von einem Blitzschlag aus Wolken, die tiefer standen als

sie, getroffen und versehrt worden sind.

Wir können demnach wohl »nr in Berichten von Reisen ans

die Gipfel der Hanptgebirgsketten beider Festländer zuverlässige

Bestimmungen der größten Höhe, in der die Gewitterwolken

schweben, zu finden hoffen. Diese Fundgrube wollen wir denn

auch benutzen.

In seinem Werke über die Gestalt der Erde spricht Bon-

guer von einem Gewitter, das ihn und La Condamine ans

dem Pichincha, einem der Gipfel der Cordilleras in Peru, über¬

fiel. Die Höhe des Pichincha über der Meeresfläche beträgt
4868 Meter.

Den 5. Juli 1788, einen Tag nach ihrer Ankunft auf dem

Col du Gean t, wurden die Herren Saussüre (Vater undSohn)

daselbst von einem heftigen Gewitter überfallen, während dessen

Blitze und Donner ohne Unterbrechung auf einander folgten.

Die Höhe der Gewitterwolken über dem Berge wurde nicht be¬

stimmt, noch geschätzt. Was wir über diese Höhe oberhalb der

Meeresfläche sagen können, ist demnach, daß sie die Höhe des

Felsen, ans welchem die Herren Saussüre ihre Zelte ausgeschla¬

gen hatten, d. h. 3471 Meter, bedeutend überstieg.

Ein Abschnitt des so berühmten Berichts dieser zwei großen

Beobachter, in welchem sie von Gewittern sprechen, die auf dem

Gipfel des Mont-Blanc entstanden, so oft sich daselbst zwei

Wolkenschichten bildeten, dürfte uns erlauben, die so eben ange¬

führte Zahl um 106» Meter zu vergrößern und zu behaupten,

daß in der Mitte der Alpen die Herren v. Saussüre Gewit¬

ter gesehen und gehört haben, deren Vertikalhöhe über

der Meeresfläche ungefähr 4Z06 Meter betrug.

Den Bemühungen der Herren Peytier und Hossard

verdanken wir es, daß die Pyrenäen in diesem Kapitel auch eine
Stelle finden können.
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Im August I82K entstauben auf der geodesischen Stativ»
des Pic de Troumouse (3080 Meter hoch) die Gewitter in
einer Wolkenschicht,deren niederste Oberfläche 3000 Meter jenk-
recht über der Meeresfläche erhaben war.

In demselben Jahre und in demselbenMonate stand aus
dem Pic de Baletons die untere Fläche der Gewitterwolken
3200 Meter hoch.

Im August 1827 hörten die Herren Peytier und Hos¬
sard auf der Station des Tue de Maupas (3110 Meter
hoch) Donnerschläge in Wolken, deren unterste Fläche 3300
Meter hoch stand.

Demnach gibt es in Amerika, ans den Alpen und Pyrenäen
wirkliche und häufige Gewitter in unermeßlichen Höhen über der
Meeresfläche. Ist bei Gewittern, die in ebenen Ländern los¬
brechen, die Höhe je so beträchtlich? Diese Frage interessirt
nicht blos unsere Neugierde. Man setzt ihre Lösung in bejahen¬
dem Sinne voraus, und die Dichtigkeit der Luft wird allein bei
der Bildung der Gewitterwolken eine Rolle spielen. Man nehme
die entgegengesetzteHypothese an, und die Einwirkung der Erde
wird am Tage liegen, und diese Einwirkung, von welcher Art
sie auch sei, wird durch die merkwürdige Thatsache karakterifirt
sein, daß der Boden eines Landes durch sein Steigen zugleich
ein Steigen der Gegend der Gewitter zur Folge hat; und es
wird erwiesen sein, daß eine Hochebene, ein Berg durch ihre
Nähe atmosphärischen Schichten von einer gewissen Dichtigkeit
Eigenschaften mittheilen, welche diese nämlichen Schichten sonst
nicht gehabt haben würden. Es braucht wohl nur dieser Be¬
trachtungen, um zu zeigen, daß der Zweck, den ich mir hier
vorsetzte, noch nicht erreicht ist. Es bleibt mir noch zu unter¬
suchen übrig, wie hoch in ebenen, nicht viel höher als die Mee¬
resfläche liegenden Ländern die Gewitter steigen.

In der Nähe einer Gebirgskette schätzt man die Höhe der
Wolken nach der Höhe der Gipfel des Gebirges, in ebenen, fla¬
chen Ländern durch Vergleichung des Augenblicks der Erschei¬
nung des Blitzes und der Zeit, wo der Donner durch sein Krachen
das Ohr des Beobachters trifft. Bald werde ich die Grundsätze
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dieser Methode angeben. Bor der Hand mnsz ich mich damit

begnügen, die durch dieselbe erhaltenen Resultate mitzutheileu -I.

Ich finde in einer Memoirensammlung von de l'Jsle,

Mitglied der Akademie der Wissenschaften, vier in Paris, am

6. Juni 1712 in einem Zeitraum von 6 Minuten gemachte

Beobachtungen, die mir nach gehöriger Berechnung für die

Vertikalhöhe der Wolken, in denen der Blitz und Donner

entstanden,

das ungeheure Resultat . . 8080 Meter geben!

Unter den 77 Beobachtungen, die de l'Jsle's Memoire ent¬

hält, ist nach der vom 6. Juni 1712 keine mehr, die eine Be¬

rechnung zuließe. Aus einer unbegreiflichen Vergessenheit ist die

Winkelhöhe der Gegend, wo die Blitze sich zeigten, nur ein

Mal angegeben.

Die nämliche Vergessenheit bemerkt man in den Beobach¬

tungen, welche der Abbe Chappe zu Bitsch in Lothringen wäh¬

rend des Jahres 1757 anstellte. Die im Jahre 1761 von dem¬

selben Astronomen zu Tobolsk in Siberien angestellten Beobach¬

tungen sind vollständiger. Ich finde darin, daß am 2. Juli die

Vertikalhöhe der Gewitterwolken

3340 Meter betrug.

Das Thermometer stand auf -j- 21° hundcrtthlg.

P Wenn diese Resultate nicht zahlreicher sind, so muß man des¬

halb die üble Gewohnheit der meisten Verfasser von Abhandlungen über

die Physik anklagen, jene Gewohnheit, alle Probleme als gelöst, alle

Fragen als durchaus erschöpft darzustellen- Absprechende Behauptungen,
da wo der Zweifel jedes Wort begleiten sollte, thun den Fortschritten

der Wissenschaft wesentlichen Eintrag. Lücken anzuzeigen ist noch nütz¬

licher, als Entdeckungen einzutragen. Der Versuch einiger Physiker,

gewisse Schwierigkeiten der newton'schen Emissionstheorie wegzuräumen,

hat die Optik ganz umgestaltet. Dadurch, daß man denen nicht auf

ihr Wort glaubte, die vor noch nicht langer Zeit laut sagten: lieber

die Elektrizität und den Magnetismus läßt sich Nichts mehr entdecken,
was nicht schon in das unmittelbare Gebiet des Kalküls gehörte, hat

man diese beiden Wissenschaften mit einer unzähligen Reihe erstaunlicher

Phänomene bereichert, wovon man vor einigen Iahren nicht die min¬
deste Idee hatte.

Arago. IV. > i
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Zwei von dem berühmten Lambert am 25. Mai und

17. Juni I77Z in Berlin angestellte Beobachtungen geben für

die Höhe der Gewitterwolken

die erste Beobachtung . . 1900 Meter

die zweite » . . 1600 >,

Diese Bestimmungen sind nicht so zahlreich, als daß man

es wagen dürfte, allgemeine Schlüsse daraus zu ziehen. Es ist

jedoch sehr merkwürdig, daß die beträchtlichste, bekannte Höhe

einem flachen Lande augehört und daß sie, wenn de l'Jsle sich

getäuscht hat, fast das Doppelte der größten Höhe der Gewitter

auf den Alpen beträgt. Uebrigens sind derartige Beobachtungen

sehr leicht; die Gelegenheiten dazu sind nicht selten; Alles be¬

rechtigt uns demnach zu der Hoffnung, daß die Astronomen und

Meteorologen, sobald sie von der Sache gehörig unterrichtet sind,

sich befleißen werden, die ihnen so eben angegebene Lücke aus¬

zufüllen.

Bis hieher habe ich mich bestrebt, die beträchtlichsten Höhen,

in denen die Gewitter entstehen, anzuzeigen. Unglücklicher Weise

finde ich fast keine Urkunden mehr, wenn ich mich an die Frage

der gewöhnlichen Höhen mache.

Da die Beobachtungen von de l'Jsle, wie schon gesagt, nie

von einer Schätzung der Winkelhöhe der Blitze begleitet sind, so

können sie nur einfache Abstände geben.

Hier folgen die schwächsten.

Im Mai betrug die Vertikalhöhe eines Gewitters in Paris

weniger als 2400 Meter

Im Juni die eines andern weniger als . . . 1000 „

Am 2. Juli die eines dritten weniger als . . 1400 >>

Am 21. Juli die eines vierten weniger als . . l400 >>

Ich sehe keine Möglichkeit, den Beobachtungen de l'Jsle's

schwächere Abstände als die eben angeführten zu entnehmen.

Le Gentil, der einige Zeit auf Jle de France, Pondichery

und Manilla lebte, versichert nach seinen eigenen Beobachtungen,

auf diesen drei Punkten der Equinoctialgegenden betrage die

Vertikalhöhe der untern Wolkenschicht, worin die gewöhnli¬

chen Gewitter entstehen, nie mehr als 900 Meter. Aus-
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nahmsweise betrug dieselbe jedoch am 28. Oktober I7KS auf

Pondichery mehr als

Z300 Meter.

Die Tobolsker Bevbachtuugen geben:

Einen Fall, wo die Gewitterwolke eine Vertikalhöhe von nur

214 Meteru haben könnte.

Einen zweiten, wo die Höhe .... 2S2 Meter

Sechs Fälle, wo sie 400 und K00 M.

Drei Fälle, wo sie 000 bis 800 >,

Fünf Fälle, wo sie mehr als ... . 800 M. betrug.

Ich habe nicht aus eitler Neugierde so viele Zahlen gesam¬

melt. Später werden sie bei Erörterung gewisser unter den

Physikern noch streitiger Hauptfragen eine Stelle finden: mit

ihrer Hülfe werden wir untersuchen, ob der Blitz immer von

den Wolken aus die Erde herabfährt, oder aber ob er manchmal

im Gegentheil von der Erde zu den Wolken auffährt.

§ 4.

von den verschiedenen Ärten von Älitzen.

Die Lichtphänomcne, welche die Gewitter begleiten (die

Blitze), haben so verschiedene Gestalten und Eigenschaften, daß

ich sie in mehre Klassen abtbeilen zu müssen geglaubt habe.

Die erste Klasse begreift gewisse Blitze, die wohl Jeder¬

mann bemerkt hat und die aus einem sehr zusammenge¬

drängten, sehr dünnen, am Rande abgebrochenen

Lichtstreife oder Lichtstrahle zu bestehen scheinen.

Diese Blitze sind nicht immer weiß, noch haben sie immer

dieselbe Farbe. Die Meteorologen sagen, sie haben purpurfar¬

bige, veilchenfarbene, bläuliche Blitze gesehen ").

*) Diejenigen, welchen diese Bemerkungen auf den ersten Anblick
kleinlich scheinen sollten, werden hoffentlich ihre Meinung ändern, wenn
wir beweisen werden, daß die besprochenen Schattirungen mit dem Zu¬
stande der Luft, worin die Blitze entstanden sind, zusammenhängen:

II
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Ungeachtet ihrer unglaublichen Geschwindigkeit pflanzen fle
sich nicht in gerader Linie fort. Sie schlängeln sich viel¬

mehr, und bilden gewöhnlich im Räume die entschieden¬

sten Zickzackgänge ^).

Ich habe irgendwo gelesen, aber ich kann in diesem Augen¬

blicke die betreffende Stelle nicht finden, das; Blitze »ach mehren

Zickzackgängen sich gleichsam auf sich selbst zurückbogen und

in die Gegend, aus der sie ursprünglich gekommen waren, zu¬

rückkehrten Was bei gewöhnlichen Wolken eine höchst sel¬

tene Ausnahme ist, gewahrt man dagegen häufig bei vulkanischen

Wolken. Als Beleg mögen hier folgende Worte des Sorren-

tino über den Ausbruch des Vesuv vom Jahre 1707 stehen:

„Die in die tiefste Nacht eingehüllten Einwohner befanden

„sich mitten unter den Blitzen (saette). Die Blitze, welche dem

„Vulkan entstiegen, gingen in ihrem Laufe nicht über das Vor¬

gebirge Pausilippo hinaus, wo auch die Aschenwolke stehen

wenn es erwiesen sein wird, daß eine einfache Farbenschätzung in ge>
wissen Fällen mehre Arten von meteorologischen Beobachtungen, die
man in der Gegend der Wolken anstellen würde, ersetzen kann,

") Howard hat Blitze gesehen, die, nachdem sse ihren absteigenden
Lauf fast ganz vollendet hatten, sich zurückwandten, in dieser rückgän¬
gigen Bewegung oder von unten nach oben den dritten Theil, ja sogar
die Hälfte des Zwischenraums zwischen den Wolken und dem Boden
durchliefen, dort bogen sie sich wieder zurück und trafen den Boden.
Ich habe dieses Citat nicht in den Text eingerückt, weil der gelehrte
englische Meteorolvg von der Langsamkeit spricht, mit der diese verschie¬
denen Bewegungen vor sich gehen, und weil eine außerordentliche Ge¬
schwindigkeitdie Blitze der ersten Klasse karakterisirt.

Könnte man nicht behaupten, daß auch die Alten die seltsamen,
unbegreiflichen rückgängigen Bewegungen des Blitzes bemerkt hatten,
wenn man in dem zweiten Buch der Naturgeschichte des jün¬
ger» Plinius folgende Zeilen liest: „Nichts ist wichtiger als die
Beobachtung, aus welchen Gegenden die Blitze kommen, und in welche
Gegenden sie zurückkehren. Ihre Rückkehr in östlicher Richtung
ist eine gute Vorbedeutung. Wenn sie von dieser Himmelsgegend her¬
komme» und dahin zurückkehren, so verkündigt dieser Umstand eine
Hobe Glückseligkeit,"
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„blieb. Dort bogen sie sich und kamen auf demselben Wege zu¬
rück, um den Krater zu treffen, ans dem sie hervorgekommen
„waren."

Sir William Hamilton druckt sich eben so bestimmt
aus: „Diese vulkanischen Blitze (Ausbruch des Vesuv vom
„Jahre 1779) verließen sehr selten die schwarze Aschenwolke, die
„sich auf die Stadt Neapel zuwälzte und sie mit einem gänzlichen
„Untergange zu bedrohen schien: sie gingen zu dem Krater des
„Vulkans zurück und trafen wieder mit der aufsteigenden
„Flammensäule zusammen, aus der man sie ursprünglich hatte
„hervorschießensehen. Nur ein oder zwei Male fielen diese Blitze
„(die Neapolitaner nennen sie sisrilli) auf die Somma und
„setzten Gesträuche und trockenes Kränterwerk in Feuer."

Nicht so selten schießen die Blitze, mit denen wir uns gegen¬
wärtig beschäftigen, von einer Wolkengruppe auf eine andere
herüber. Gewohnlich stürzen sie jedoch von den Wolken auf die
Erde herab.

Man hat geglaubt, im letztern Falle erscheine das untere
Ende des Blitzstreifs unter der Gestalt eines Wurfpfeils. Weit
gewisser ist der Umstand, daß diese Blitze sich manchmal gabel¬
förmig in zwei, sogar drei Theile theilen. Schießt z. B. ein
einfacher Lichtstreisen aus der Wolke, so theilt er sich bald in
zwei oder drei ganz verschiedeneStrahlen. Ihre Winkelzer¬
streuung ist bedeutend, sie treffen weit von einander entfernte
Punkte.

Bei dem Abbe Richard (Verfasser der Naturgeschichte
der Luft und der Meteore) finde ich ein Beispiel von au¬
genscheinlicher, starker gabelförmiger Theilung. Er sah mit
eigenen Augen einen Lichtstreifen, der beim Hervorschießenaus
der Wolke ungetheilt war, in einiger Entfernung von der Erde
sich in zwei Theile theilen und jede Hälfte einen besondern Ge¬
genstand treffen.

Wenn man sich über die Gestalt zufälliger und eine so kurze
Zeit dauernder Phänomene, wie dieses bei den Blitzen der ersten
Klasse der Fall ist, aussprechen muß, so führt man so verdienst¬
volle Beobachter wie Nicholson gern an. Ich entlehne einer
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ohne Namen des Verfassers in ein Tagblatt eingerückten Note
dieses berühmten Physikers einige kostbare Worte, die ich darin
mit um so größerem Vergnügen bemerkt habe, je weniger sie der
Titel der Note erwarten ließ:

„Am IS. Jnni 1781 zog ein heftiges Gewitter über das
„westliche Ende von London. Ich war damals in Vattersea
„und bemerkte, daß die übrigens von sehr vernehmlichen Explo¬
sionen begleiteten Blitze in vielen Fällen an ihrem unteren
„Ende, aber nie nach oben getheilt waren."

Sind die Fälle einer Theilung in zwei Theile schon nicht
sehr häufig, so begreift man, wie selten die Theilung eines ein¬
zigen Blitzes in drei verschiedene Blitze sein muß. Ich hatte
geglaubt, sagen zu können, daß diese Theilung in drei Theile
manchmal vorkomme; die Beschreibung eines Gewitters von
William Borlase hatte mich zu dieser Behauptung veran¬
laßt. Die Stelle, auf die ich mich stützte, war vielleicht nicht
bestimmt genug; allein sie batte auf der andern Seite den Vor¬
theil, daß sie von einem Beobachter herkam, der kein System
geltend zu machen hatte, sondern vielmehr seine Bemerkung gab,
ohne deren Wichtigkeit gehörig zu würdigen. Dem sei nun
wie ihm wolle, ich wünschte ein zweites Beispiel von einem
dreigespaltenen Blitze zu finden, gegen welches ein Einwurf nicht
einmal möglich war. Ist es nicht bemerkenswert!), daß ich, um
ein solches zu finden, zu den vulkanischen Wolken meine Zuflucht
nehmen mußte? Im Werke des Abb« Ferreira finde ich, daß
sich am 18. Juni 1763 auf der Mittagseite des Aetna, in ei¬
niger Entfernung von dem Gipfel, eine gewisse Zahl von Oeff-
nungen bildete, woraus ungeheure aus schwarzem mit Asche und
glühendem Staube untermischten Rauche bestehende Kugeln
qualmten. Wohlan! diese Wolken waren ohne Unterlaß von
dreispitzigen Blitzen durchkreuzt (sin tricuspicluli knie-
imsloni).

Auch Kamtz, jener vortreffliche Beobachter, versichert, er
habe ein Mal (aber auch nur ein Mal in seinem Leben) einen
Blitz sich in drei Theile theilsn sehen.

Ich habe hier alle Stellen unberücksichtigt gelassen, in denen
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die alten Dichter von dreispitzigeu Blitzen sprechen, und babe

hier nur solche Spaltungen in zwei oder drei Theile aufgeführt,

deren Existenz die Physiker mit Hülfe ihrer eigenen Au¬

gen haben erweisen können. Es wäre mir ein Leichtes, vier-,

fünf-, zehnspaltige :c. Blitze aufzufinden, wenn ich die Anzeichen

derselben in den Wirkungen der Blitze auf dem Erdboden suchte.

So würde ich z. B. die schone Untersuchung von Griffith

über das Gewitter anführen, welches am 3. Juni I7KS in dem

Pembroke-Collegium zu Oxford große Verwüstungen an¬

richtete, da daraus hervorzugehen scheint, daß der Blitz in dem

nämlichen Augenblicke auf vier verschiedenen und von ein¬

ander weit entfernten Punkten in das Kollegium eingeschlagen

hatte. Ich würde mich hauptsächlich auf die Umstände eines

Gewitters berufen, das im April 1718 die Umgegenden von

Landernau und Saint Pol de Leon verheerte; ich würde

daran erinnern, daß der Blitz in 24 Kirchen einschlug, obgleich

man nur drei verschiedene Donnerschläge gehört hatte; aber in

diesem Augenblicke will ich mehr oder minder auf Muthmaßun-

gen gegründete, mehr oder minder große Schwierigkeiten dar¬

bietende Betrachtungen unterlassen, und mich an die Phänomene

halten, die sich durch eine augenscheinliche, für das Auge be¬

merkbare Theilung eines Lichtstreifs in mehre verschiedene

Streifen kund gethan haben.

Die Blitze unserer ersten Klasse bezeichnet man in Ita¬

lien mit einem besondern Namen: man nennt sie Saette.

Einer bei uns, sowohl unter den Physikern, als auch unter

dem Volke sehr verbreiteten Meinung zufolge, wären die

Saette, die zusammengedrängten, furchen artigen,

zickzackigen Blitze hauptsächlich, wo nicht ausschließlich, von

Brand und Verwüstung begleitet; diese Blitze'") wären, mit

einem Worte, der eigentliche Blitzt).

Wir kommen jetzt an die Blitze der zweiten Klasse.

Anstatt auf gekrümmte Streifen fast ohne anscheinende

Lat. tulßiir, fr. eclair.

Lat. kiilmen, fr. kou4re Anmerk. d. kleberf.
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Breite zusammengedrängtzu sein, umfaßt das Licht dieser
Blitze im Gegentheile ungeheure Oberflächen. E6 hat übrigens
weder die Weiße noch die Lebhaftigkeit des Lichtes der einschla¬
genden Blitze. Oft sieht es hoch roth, manchmal auch blau
oder veilchenfarbig aus.

Wenn es sich zuträgt, daß ein Blitz der zweiten Klasse
von einem zickz ackigen Blitze der ersten durchkreuzt wird, so
fällt die Verschiedenheit ihrer Farben auch dem ungeübtesten
Auge auf.

Die Blitze der zweiten Klasse scheinen manchmal nur den
Umkreis der Wolken, ans denen sie hervorschießen,zu erleuchten.
Manchmal umfaßt auch ihr lebhaftes Licht die ganze oberfläch¬
liche Ausdehnung der nämlichen Wolken, und scheint noch dazu
aus ihrem Innern zu kommen. Alsdann gehen, um so zu
sagen, die Wolken auf: dieser Volksausdruck ist eine genaue
Bezeichnung des Phänomens, und es dürfte dafür wohl kein
passenderer vorhanden sein.

Beschreibungen sind immer höchst unvollkommene Mittel,
wenn man meteorologische Phänomene karakterisiren will. Daher
will ich noch für die Leser, denen das Vorangehendenicht ge¬
nügen sollte, hinzusetzen, daß diese so eben besprochenen Blitze
der zweiten Klasse bei weitem die häufigsten sind. Viele
Personen haben in ihrem Leben nur diese gesehen oder wenig¬
stens bemerkt. Während eines gewohnlichenGewitters sind sie
so häufig, daß man sagen kann, es kommen deren mehre tau¬
sende auf einen zusammengedrängten und schläugelichteuBlitz
der ersten Klasse.

Will man jedes atmosphärische Licht, dessen Erscheinung
mit dem eigentlichen Blitze zusammentrifft, Blitze (fulKur,
eoluir) nennen, so muß man einige dieser Phänomene einer
ganz besondern Klasse anreihen.

Die Blitze der dritten Klasse sind von den andern
durch ihre Dauer, Schnelligkeit und ihre Gestalt verschieden.
Jedermann hat bemerkt, daß der linienförmigc Blitz in
deutlichen Zickzackgängen, daß der oberflächliche Blitz mit
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unbestimmten Außenlinien, nur einen Augenblick dauern. Beob¬

achtungen, die wir bald analysiren werden, werden zeigen, wie

kurz diese Dauer ist. Sie werden uns so kleine Sekundenbrüche

geben, daß man darüber erstaunt sein wird. Die Blitze der

dritten Klasse sind im Gegentheile eine, zwei, zehn :c. Se¬

kunden lang sichtbar. Ihr Sturz von den Wolken auf die Erde

ist so langsam, daß man ihnen in ihrem Laufe mit dem Auge

folgen und ihre Geschwindigkeit schätzen kann. Die Räume, die

sie umfassen, sind bcgränzt, bestimmt und fast kugelförmig,

denn von Weitem erscheinen diese Räume wie Lichtkreise.

Die Kugelgestalt, womit ich so eben gewisse Blitze, oder,

wenn man lieber will, gewisse Lichtmassen bezeichnet habe, die,

wenn es wittert, in verschiedenen Richtungen und geschwinder

oder langsamer den Raum zwischen den Wolken und der Erde

durchlaufen, erscheint den Blicken der Beobachter zu selten, als

daß Citate hier nicht am Orte sein sollten. Ich werde damit

um so freigebiger sein, da diese Feuerkugeln heut zu Tage

für die Meteorologen, denen es mit ihren Theorien Ernst ist,

ein Stein des Anstoßes sind, und da es mir scheint, daß sie zur

Erklärung der Unwirksamkeit guter Blitzableiter in einigen,

wenn auch seltenen, Umständen beitragen müssen.

Ehe ich weiter gehe, will ich einen Einwurf zu beseitigen

suchen, den alle diejenigen (und es sind ihrer viele), welche die

Zulassung einer Thatsache der Möglichkeit ihrer Anknüpfung an

die bekannten Theorien unterordnen, ohne Zweifel geltend ma¬

chen würden.

Haben denn die hier angeführten Feuerkugeln auch wirklich

eriftirt? War die Gestalt, die man ihnen zuschreibt, nicht das

Resultat einer optischen Täuschung? Muß ein Blitz der ersten

Klasse, vorausgesetzt, er sei zylindrisch, nicht, wenn er genau in

der Richtung des Auges eines Beobachters sich bewegt, demsel¬

ben kreisförmig oder doch kugelförmig erscheinen?

Dieser Einwurf wäre nicht unwichtig, wenn die Kugelgestalt

nur denen erschienen wäre, denen dieselbe auffallen mußte, da

sie sich genau auf dem Wege des Blitzes befanden. Aber ein

nicht auf dem Wege des Blitzes befindlicher Beobachter, ein
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Beobachter, der ihn quer, der ihn auf ein nahes oder entfern¬

tes Hans fallen sieht, kann ihm nur dann eine Kugelgestalt zu¬

schreiben, wenn er wirklich kugelförmig ist. Das Letztere war

fast immer bei den weiter unten aufgeführten Beobachtungen

der Fall. Der Einwurf verdient somit keine weitere Berück¬

sichtigung.

Deslandes sandte an die Akademie einen Bericht von

allen seinen in der Bretagne, während des berühmten Gewitters

in der Nacht vom 14. auf den IS. April 1718, mit ungemeiner

Sorgfalt angestellten Beobachtungen ein. In Couesnon, bei

Brest, und zwar auf den Schutthaufen der ganz verwüsteten

Kirche, schrieb man die Katastrophe »drei Feuerkugeln zu,

von denen jede 3'/- Fuß im Durchmesser hatte, und die nach

ihrer Vereinigung sich mit einer außerordentlichen Geschwindig¬

keit auf die Kirche gewälzt hatten."

Im März 1720 fiel nicht weit von Horn, während eines

äußerst heftigen Gewitters, eine Feuerkugel auf die Erde.

Nachdem sie zurückgeprallt war, fiel sie auf die Kuppel des

Thurms und steckte sie in Brand.

Am 3. Juli 1725 brach in dem Bezirk Aynho in Nort-

hamptonshire ein Gewitter los: der Blitz erschlug einen

Schäfer und fünf Schafe Während das Gewitter am heftigsten

wüthete, sah der ehrwürd. Jos. Masse eine Feuerkugel,

die so groß war wie der Mond, und hörte ihr Pfeifen in der

Atmosphäre, als sie über seinen Garten wegflog. Eine andere

Person, die auf offenem Felde sich befand, sah, während dessel¬

ben Gewitters, eine Feuerkugel, die so groß war wie ein

Menschenkopf, und nahe bei der Kirche in vier Stücke zerplatzte.

Ein Blitzschlag beschädigte ein Haus in Darking (Sur-

rey) am 16. Juli I7S0 stark. Alle Augenzeugen erklärten, sie

hätten in der Luft große Feuerkugeln (larZe ball« »flirre)

um das vom Blitze getroffene Hauö herum gesehen. Bei ihrem
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Auffallen aus die Erde oder die Dächer der Häuser theilten sich

diese Kugeln in unzählige Theilchen, die sich in allen möglichen

Richtungen zerstreuten,

Borlase sagt in dem Berichte von einem Ungewitter, das

im Dezember 1752 nicht weit vonLudgvan (Cornwallis) große

Verwüstungen anrichtete, man habe mehre Male Feuerkugeln

von den Wolken auf die Erde herabstürzen sehen.

Im Januar I77V fuhr der Blitz auf den Thurm von

Schemnitz (Ungarn). Er sah aus wie eine Kugel, und war

so dick wie ein Faß.

Eines Abends kamen auf Jle de France, im Jahre 1770,

die Wolken der Erde bis auf 400 Meter nahe, wie man an

den Bergen des Hafens sehen konnte. Der Regen stürzte in

Strömen herab. Es blitzte stark, aber die Blitze waren keine

gewöhnlichen Blitze, wie der Akademiker Le Gentil sagt, son¬

dern »sehr große Feuerkugeln, die sich auf ein Mal zeig¬

ten, und ebenso ohne Explosion verschwanden."

Am 20. Juni 1772 sah man, während der Donner über

dem Kirchspiele Steeple-Aston (Wiltshire) rollte, in der Luft

eine Feuerkugel ziemlich lange über dem Dorfe Schwin¬

gungen machen, und hierauf scheitelrecht auf die Häuser herab¬

stürzen, wo sie große Verwüstungen anrichtete.

Schwerlich dürfte ein glaubwürdigeres Zeugniß zu Gebot

stehen, als das, worauf ich mich hinsichtlich eines am l. März

1774 nahe bei Wakefield beobachteten Phänomens berufen

will, und das mir den Blitzen der dritten Klasse angereiht wer¬

den zu müssen scheint.

Räch einem schrecklichen Ungewitter, und als man am gan¬

zen Himmel nur noch zwei, nicht hoch über tem Horizonte

siebende Wolke» erblickte, sah Nicholson alle Augenblicke
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sternschnuppeuartige Meteore von der vbern Wolke auf

die untere Wolke herabschießen.

Im September 1780 hatte Herr James Adair von
Eaft-Bourn (Sussex) vor dem Donnerschlag, der ihn zu Bo¬
den warf und zwei seiner Bedienten tödtete, mehre Feuerku¬
geln (several ball« aktive) aus einer großen schwarzen Wolke
in das Meer fallen sehen.

Der Blitz, der am 18. August 1792 auf das Haus des
Herrn Haller in Villiers-la-Garenne fuhr, hatte das
Dorf in der Gestalt einer Feuerkugel durchschnitten.

Am 14. Februar 1809 wurde das Linienschiff der Warren

Hastings, das wenige Tage zuvor in Pvrtsmouth vom

Stapel gelaufen war, drei Mal nach einander vom Blitze ge¬

troffen. Jedes Mal fuhr der Blitz in der Gestalt einer Feuer¬

kugel auf die Mastbäume.

Ich lese in dem Howard'sehen Werke über das Klima
von London, daß im April 1814 eine Feuerkugel in Gelten-
ham aus den Gewitterwolken auf einen Heuschober fuhr, und
denselben von oben nach unten durchlöcherte.

Feuer- oder Lichtkugeln sieht man noch häufiger unter

den vulkanischen Wolken, als während der gewöhnlichen Ge¬

witter. Während der Ausbrüche des Vesuv von den Jahren
1779 und 1794 sahen Hamilton und andere Beobachter mehre
Male sehr beträchtliche, die nach ihrem Hervorschießen aus den

Aschenwolken wie die Bomben unserer Feuerwerke, unter welche

man Brillantschwärmer gethan hat, in der Luft zerplatzten. Die

Flammen, welche diese Kugeln im Augenblicke ihrer Explosion

in allen Richtungen ausspieen, bewegten sich immer im Zickzack.

Räch den kugelförmigen Lichtmassen kann ich diejenigen an¬

führen, die, längs ihrem Wege Flammentheilchen zurücklassend,

den Raketen unserer Feuerwerke einigermaßen gleichen.
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So erwähnt Schubler, dessen Name den Meteorologen so

bekannt ist, mehrer von ihm selbst beobachteter Blitze, die wie

ein Feuerstrom aussahen: dieser Feuerstrom war so dick wie ein

Arm und endigte sich in eine größere und glänzendere Kugel.

Kamtz hat, wie man mir versichert, verschiedene Male das¬

selbe Phänomen gesehen^).

Die vorangehenden Citate betreffen sämmtlich in freier Luft

beobachtete Phänomene. Sie könnten noch weit zahlreicher sein,

wenn ich den Blitz bis in die Gebäude verfolgte, denn alsdann

sieht man ihn meistens die Gestalt einer Lichtkugel annehmen:

ich beschränke mich jedoch auf einige Thatsachen, deren Aechtheit

keinem Zweifel zu unterliegen scheint.

Kurze Zeit nach dem Einzug Philipp's V. in Madrid schlug

der Blitz in den Palast. Die in demselben Augenblicke in der

königl. Kapelle versammelten Personen sahen zwei Feuerkugeln

in dieselbe hereinstürzen. Eine dieser Kugeln theilte sich in

mehre andere, die vor ihrer Zerstreuung mehre Male wie ela¬

stische Kugeln aufprallten.

Am 7. Oktober 1711 fiel eine große Feuerkugel während

eines Gewitters mitten unter die Einwohner von Sampfvrd-

Conrtney (Devonshire), die unter der Kirchthüre standen. In

demselben Augenblicke zerplatzten vier ähnliche, aber nur faust¬

große Kugeln in der Kirche selbst, und erfüllten sie mit Feuer

und Schwcfelranch. Derselbe Blitzschlag riß eine der Thurm-

zinnen bis auf den Grund nieder.

An demselben Tage (1772), wo man während eines Unge-

witters über Steeple-Aston die obenerwähnte oszillirende

Feuerkugel beobachtete, sahen die ehrwürd. Herren Wain house

und Pitcairn, die sich in einem Zimmer des Pfarrhauses be¬

fanden, plötzlich eine faustgroße Feuerkugel vor ihrem Gesichte

") Der Professor Muncke berichtet, dasi ein niederfahrender verti¬
kaler Blitz, der ungefähr so Meter lang zu sein schien, vor seinen Au¬
gen sich in viele kleine Kugeln theilte.
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und ungefähr einen Fuß weil davon hinfahren. Diese Kugel

war von einem schwarzen Rauche umgehen. Beim Zerplatzen

machte sie ein Geräusch, das mit dem vieler auf einmal ge¬

löster Kanonen verglichen werden kann. Ein starker Schwefel¬

dampf verbreitete sich gleich darauf im ganzen Hause; Herr

Pitcairn war schwer verwundet. Sein Körper, seine Kleider,

seine Schuhe, seine Uhr trugen alle Spuren eines gewöhnlichen

Blitzschlags au sich. Lichter von verschiedenen Farben füllten

das Zimmer an: ihr Schwanken war änßerft lebhaft.

(Ich muß, obgleich dieser Umstand mit dem Gegenstande

dieses Kapitels fast Nichts zn thun hat, hier sagen, daß Herr

Pitcairn behauptete, er habe die Feuerkugel in dem Zimmer

erst eine oder zwei Sekunden, nachdem er sich vom Blitze

schon getroffen gefühlt, gesehen.)

Der Kunststecher Solokoff erklärte, der Blitz, der den
Physiker Richmann im Jahre 1752 erschlug, habe die Gestalt
einer Kugel gehabt.

Im Jahre 1899 traf der Blitz, durch das Kamin herab,

das Haus des Herrn David Sutton in Newcastle an der

Tyne. Nach der Explosion sahen mehre Personen auf dem

Boden, an der Thnre des Saals, in dem sie versammelt waren,

eine unbewegliche Feuerkugel; diese Kugel kam sodann bis

mitten in den Saal herein, theilte sich da in mehre Bruchstücke,

die ebenfalls wie die Sternputzen einer Rakete zerplatzten.

Wenn wir später die Erklärung der Kugelgestalt des Blitz¬

stoffes unter gewissen Umständen suchen werden, werden wir

wahrscheinlich uns zu fragen haben, ob diese Gestalt nie auf

dem Meere vorkommt. Um diese Frage zum Voraus zn beant¬

worten, will ich bemerken, daß am 13. Juli 1798 das der ost¬

indischen Kompagnie gehörige Schiff Good-Hope in 35° 40' südl.

Breite und 42° östl. Länge von einem kugelförmigen Blitze

(liA'ütninK c>k Aloknlsr linrm) getroffen wurde, welcher von der
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heftigsten Erplosion begleitet war, einen Malrose» erschlug und

einen andern schwer verwundete.

§ 5.

Die AUfte entfahren manchmal der obern Fläche der Wolken und

pflanzen tich in der Ätmotphäre von unten nach oben zu kort.

In Steiermark ist ein sehr hoher Berg, Ursulaberg ge¬

nannt, ans dessen Gipfel eine Kirche steht. Der Arzt Johann

Baptist Werloschnigg, welcher diese Kirche am l. Mai 1700

besuchte, sah ungefähr auf der halben Höhe des Berges sehr

dicke und schwarze Wolken sich bilden, aus denen sich bald ein

großes Gewitter entwickelte. Der Himmel blieb auf der Spitze

durchaus heiter, und man hatte da den schönsten Sonnenschein.

Jedermann konnte daher die Kirche als einen sichern Zufluchts¬

ort ansehen, und doch erschlug ein Blitzstrahl aus der untern

Wolke sieben Personen neben dem Doktor Werloschnigg.

§ k.

wie lange dauert ein Llitz der ertten und zweiten klaffe?

Diese Frage ist wichtiger, als man aus den ersten Anblick

glauben könnte. Ihrer Auflösung in der neuesten Zeit liegen

ganz eigene sinnreiche Betrachtungen zu Grunde. Sie sind üb¬

rigens theilweise einem Kinderspiele entlehnt, d. h. einer Erfah¬

rung, die wohl Jedermann schon angestellt hat oder hat anstellen

sehen, und die darin besteht, daß man durch die geschwinde Be¬

wegung einer kleinen glühenden Kohle einen ununterbrochenen

Lichtftreifen hervorbringt.

Nehmen wir an, die Kohle beschreibe einen Kreis, und

brauche hiezu nur '/,» Sekunde. Alsdann sieht man, wie die

Erfahrung dargethan hat, einen Lichtkreis, worin auch

das geübteste Auge keine Lücke, keine Unterbrechung bemerkt.
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Man möchte behaupten, die Kohle nehme zu gleicher Zeit alle

Punkte der Kurve ein, und doch erreicht er diese Punkte in

seinem Laufe nur nach und nach, und es verfließt Sekunde

zwischen dem Augenblicke, wo sie einen derselben verläßt und

dem Augenblicke, wo sie bis zu demselben zurückkommt.

Dieser Erfahrung entfließt eine wichtige Folge. Sie wird

für Jedermann sonnenklar sein, wenn man ans «inen Augen¬

blick seine Aufmerksamkeit ans einen einzigen, z. B. den höchsten

Punkt des Kreises, den die Kohle beschreibt, richten will.

Wenn die glühende Kohle jenen höchsten Punkt einnimmt,

so bringen die derselben entströmenden Lichtstrahlen ihr Bild in

dem Auge des Beobachters, ans einem gewissen Theile der Netz¬

haut, hervor. Dreht sich die Kohle, so muß dieses Bild sich

auch drehen, und dieses geschieht in der That, weil man die

Kohle immer in ihrer wahren Lage sieht. Es möchte scheinen,

als ob das erste Bild zu gleicher Zeit verschwinden müßte, da

die Ursache, die es hervorbrachte, wenn nicht verschwunden ist,

doch an einem andern Orte steht. Es ist dem aber nicht so:

die Kohle kann einen ganzen Kreis beschreiben, ans ihren ersten

Ort zurückkommen, ans dem Auge das Bild des höchsten Punk¬

tes der Kurve hervorbringen, ehe noch die ans ihrem ersten

Vorübergang vor dem nämlichen Punkte entstandene Empfindung

verschwunden ist.

Die Eindrücke, die wir durch Vermittlung des Gesichtes

bekommen, haben demnach eine gewisse Daner. Wenigstens ist

das menschliche Auge so beschassen, daß eine Lichtempfin-

dung, nur '/t° Sekunde nach der vollkommenen Ver¬

schwindung der Ursache, die sie hervorgebracht, auf-

b ö r t.

Wir haben so eben gesehen, daß ein strahlender Punkt, der

nur '/><> Sekunde braucht, um einen ganzen Kreis zu beschreiben,

unserem Auge wie ein in seiner ganzen Außenlinie leuchtender

Kreis erscheint. Es ist augenscheinlich, daß wenn 2, 3, 10, 100

in gerader Linie nacheinander, zwischen dem ersten Punkte und

dem Mittelpunkte der Umdrehung aufgestellte, strahlende

Punkte zu gleicher Zeit sich gleich geschwind umdrehen, sie 2, 3,
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tu, ia» leuchtende und konzentrische Kreise hervorbringen wer¬

den. Endlich sieht Jedermann ein, daß wenn diese beweglichen

strahlenden Punkte einander berühren, daß wenn sie durch ihre

Menge im Zustande der Ruhe eine ununterbrochene Lichtlinie

zwischen dem ersten Punkte und dem Mittelpunkte der Umdre¬

hung bilden, die durch die Umdrehung hervorgebrachten Um¬

kreise sich auch berühren müssen, und daß auf die 2, Z, ly, 100

getrennten Kreise der ersten Erfahrung eine ganz erleuch¬

tete Kreisoberfläche folgen wird.

Es verhält sich, wie man sieht, mit dieser Erfahrung, wie

mit der mit frei stehenden Punkten angestellten: eine leuchtende

Linie, die sich um eines ihrer äußersten Enden dreht, bringt

eine kreisförmige Lichtoberfläche hervor, wenn sie immer

in jede ihrer betreffenden Lagen zurückkommt, ehe jedes der

während einer ersten Umschwingung auf dem Auge hervorge¬

brachten Bilder verschwunden ist, d. h. wenn die Linie den gan¬

zen Umkreis in '/«> Sekunde beschreibt.

Denken wir uns nun anstatt einer einzigen beweglichen

Lichtliuie vier an Intensität gleich starke und rechtwinkelig unter

einander oder dergestalt aufgestellte Linien, daß sie den Umkreis

in vier gleiche Theile theilen, die Umdrehung der Vorrichtung

braucht jetzt nicht mehr in '/-o Sekunde zu geschehen; eine 4mal

kleinere Geschwindigkeit wird eine gleichfalls ganz leuchtende

Kreisoberfläche hervorbringen.

Was ist in der That zur Hervorbringung dieses ununter¬

brochenen Glanzes erforderlich? Kein Punkt des Kreises darf

länger als '/.« Sekunde ohne reelles Licht bleiben. Wohlan!

bleiben wir in Gedanken bei dem Augenblicke stehen, wo eine

der vier leuchtenden Linien vertikal ist. Die darauf folgende

Linie wird ebenfalls in dem vierten Theil der Zeit einer voll¬

ständigen Umschwingung, in dem vierten Theil von "/,<> oder in

'/,« Sekunde vertikal werden. Die dritte Umdrehungslinie wird

gleichfalls nach '/.« Sekunde vertikal stehen :c. So oft daher

in dem Auge das vertikale Bild dieser zweiten Linie verschwin¬

den wollte, erneuert es die zweite der vier rechtwinkeligen Licht¬

linien der sich umdrehenden Vorrichtung; bis das vertikale
Arago. IV
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Bild dieser zweiten Linie das Ende seiner Daner erreicht, so

nimmt die dritte Linie seinen Platz ein; die vierre Linie wird

nun auch in demselben Augenblicke vertikal, wo das Bild der

dritten verschwinden wollte; die erste Linie nimmt sodann wieder

ihre ursprüngliche Lage ein, um die Vertikallinie, welche die

Verschwinduug des Bilds der vierten Linie würde im Dunkeln

gelassen haben, mit ihrem Lichte zu erfüllen.

Ich habe so eben ausführlich, vielleicht zu ausführlich, ge¬

zeigt, wie vier rechtwinkelig aufgestellte und einen Kreis um

ihre» Jntersektionspunkt in "/,o Sekunde beschreibende Lichtlinien

den vertikalen Radius dieses Kreises dem Anscheine nach unun¬

terbrochen erleuchten. Jedermann wird bemerken, daß das Ge¬

sagte ebenfalls bei einem horizontalen oder geneigten Radius

gegolten hätte. Die Entstehungsart leuchtender Oberflächen

durch Umdrehung einfacher Linien ist daher zur Genüge erklärt.

Eine Lichtlinie bringt somit dem Anscheine nach eine

k reisförmige Lichtoberfläche hervor, wenn sie sich um eins

ihrer äußersten Enden so geschwind dreht, daß sie

den ganzen Umkreis in Sekunde beschreibt.

Dieser Umstand hängt mit dem Baue des Auges, mit der

Empfindlichkeit des menschlichen Auges enge zusammen. Die

Verhältnisse sind nun so, hätten aber anders sein können die

Erfahrung allein konnte die Wahrheit an's Licht bringen.

Ist einmal die Experimental-Wahrheit aufgestellt, ist bei

Umdrehung einer Linie nur '/-» Sekunde die zur Hervorbrin¬

gung eines ununterbrochenen Lichtkreises erforderliche geringste

Geschwindigkeit, so folgt daraus nothwendig, mathematisch, daß

die geringsten Umdrehungsgeschwindigkeiten, womit lv, Ivo, 2va

unter einander gleich aufgestellte Linien bei ihrer Umdrehung

um ihren gemeinschaftlichen Durchschnitt dieselbe Wirkung her¬

vorbringen, 10, Ivo, 200 Mal kleiner sein müssen, als dies bei

einer einzigen Linie der Fall sein würde, d. h. daß sie einer,

10, 20 Sekunden bei jeder Umdrehung entsprechen werden.

Bis jetzt haben wir Nichts gesagt, was die Behauptung

rechtfertigen könnte, daß die Umdrehungslinien mit eigenem

Lichte glänzen. Man darf daher bei einer Umdrehung identische
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Phänomeneerwarten, es sei nnn, daß die Linien ihr Licht sich
selbst oder einer Zurückwerfung des Lichtes verdanken; nur
müssen im letztern Falle die Linien so beschaffen, so gestaltet oder
in Bezug auf das erleuchtende Licht so aufgestellt sein, daß das
Auge sie in allen Lagen, die sie bei ihrer Umdrehung einnehmen,
in gleichem Grade sieht. So beschaffen wären z. V. die
flachen und unpolirten Speichen eines Rades aus mat¬
tem Silber; die flachen und unpolirten mit Bleiweiß
überstrichenen Speichen eines hölzernen ec. Rades; wenn beide
von vorn durch eine Spiegellampe oder auch nur durch ein
bloses Talglicht erleuchtet werden. Da die Speichen nicht polirt
sind, so würden sie in keiner ihrer Lagen die Stelle eines Spie¬
gels vertreten. Man würde sie blos vermöge jener Art Licht
sehen, welche die erleuchtetenKörper sich aneignen, um uns
dasselbe in allen Richtungen, oder als Licht im Zustande
der Ausbreitung zurückzugeben: das Zinnoberroth mit einer
starken Tinte; das Messing mit einer in die Augen fallenden
gelben Schattirung; das matte Silber und das Bleiweiß mit
einer vollkommenen Weiße :c. Eine um eins ihrer äußersten
Enden in '/-° Sekunde sich drehende Speiche aus mattem Silber
wird eine weiße Kreisoberfläche hervorbringen; 4, lv, Iva in
gleicher Entfernung von einander befindliche Speichen aus dem¬
selben Stoffe werden, wenn sie sich wechselseitig in V-°, l, 10
Sekunden umdrehen, dieselbe Wirkung hervorbringen.

Verweilen wir einen Augenblick bei letzterem Falle, wo Ivo
dünne, unter einander gleiche Winkel bildende Metallspeichen
für das Auge eine kreisförmige Lichtoberfläche hervorbringen.
Diese Wirkung fängt an sich zu zeigen, wenn die Umdrehungs¬
geschwindigkeit so stark ist, daß sich das Rad in lv Sekunden
einmal dreht. Eine kleinere Geschwindigkeit wäre nicht hin¬
reichend; aber jede größere, wenn auch noch so große Geschwin¬
digkeit würde wo möglich noch besser zu demselben Resultate
führen.

Wählen wir, der Bestimmtheit halber, unter den unendlich
vielen, größern Geschwindigkeiteneine. Nehmen wir an, unsere
Ivo Speichen drehen sich in '/,» Sekunde, einer Geschwindigkeit,

12 ^
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die man leicht erhalten kann. Jede Speiche wird alsdann den

hundertsten Theil dieser Quantität oder '/,°°-> Sekunde brauchen,

um die Lage der ihr zunächst liegenden Speiche einzunehmen.

Merken wir uns diese Zahl ('/-°°° Sekunde) und erfüllen

wir bei unserem Versuche eine letzte Bedingung. Setzen wir

voraus, das die Ivo Speichen des sich drehenden Rades erleuch¬

tende Licht, ohne dessen Gegenwart man diese Speichen gar

nicht sehen würde, da sie nicht von selbst leuchtend sind, leuchte

nicht ununterbrochen fort. Nehmen wir an, das in der Dun¬

kelheit sich fortwährend und gleichförmig umdrehende Rad werde

von einem Lichte erleuchtet, das sich nur einen Augenbliek zeigt.

Wohlan! von der Länge dieses Augenblicks, von der Dauer der

Erscheinung des erleuchtenden Lichts wird es abhängen, ob das

erleuchtete Rad als ein wirkliches Rad mit vollen und leeren

Räumen vom Mittelpunkte nach der Circumferenz zu, mit glän¬

zenden und dunkeln Sektoren, oder als eine ununterbrochene,

überall gleich stark leuchtende Oberfläche erscheinen wird.

Nehmen wir zuerst an, das Licht treffe das sich drehende

Rad nur während eines unendlich kurzen Augenblicks. Die¬

ses Licht wird die verschiedenen Speichen nur in einer einzi¬

gen ihrer Lagen treffen und erleuchten. In dieser einzigen

und besondern Lage wird jede Speiche in dem Auge ein Bild

hervorbringen, dessen Dauer wir auf dem Wege der Erfahrung

auf '/>« Sekunde festgesetzt haben. Das sich drehende Rad wird

daher während '/,» Sekunde in seiner wirklichen Gestalt und wie

unbeweglich erscheinen.

Gehen wir auf eine andere extreme Voraussetzung über.

Nehmen wir an, das erleuchtende Licht habe Sekunde ge¬
dauert.

V-ooo Sekunde ist nach unserer Voraussetzung die Zeit,

welche jede Speiche braucht, um von einer ihrer Lagen aus die¬

jenige zu kommen, welche die ihr vorangehende Speiche in dem¬

selben Augenblicke einnimmt. In dieser kurzen Zwischenzeit

befindet sich daher inwendig an dem sich drehenden Rade keine

einzige vom Mittelpunkte auf die Circumferenz zulaufende

ideale Linie, kein einziger Radius (dies ist der geome-



I8l

trische Ausdruck), der nicht nach und nach von einer oder der

andern der materiellen Speichen eingenommen würde; es ist

keine der tausend und aber tausend Lagen, wo die Speichen nicht

von dem Lichte getroffen würden, wo sie nicht auf dem Auge

ein Bild hervorbringen müßten. Diese Bilder, man merke es

sich wohl, dauern '/>° Sekunde, d. h. eine hundert Mal längere

Zeit als alle geometrischen Radii des Rades dazu brau¬

chen, um auf das Auge des Beobachters eine Lichtlinie zu

schießen. Demnach wird man in einem gewissen Augenblicke alle

in Frage stehenden Lichtlinien zu gleicher Zeit sehen; demnach

wird das Rad, obgleich es aus leerem und vollem Räume be¬

steht, wie eine ununterbrochene, auf allen ihren Punkten er¬

leuchtete Oberfläche erscheinen.

Wenn man es jetzt versuchte, dieselben Betrachtungen auf

den Fall anzuwenden, wo die Daner des Lichts nicht so groß

wäre als die Zeit, die jede Speiche dazu braucht, um durch ihre

Umdrehung um den Mittelpunkt des Rades von irgend einer

ihrer Lagen in die zn kommen, welche in demselben Augenblicke

die ihr vorangehende Speiche einnimmt, so würde Jedermann

leicht sehen, wie verschieden die Resultate der Erfahrung sein

sollten. Nehmen wir z. B. an, die Dauer der Erscheinung des

Lichtes betrage nur die Hälfte der vorigen; sie betrage nur ein

halbes '/-°°°tel einer Sekunde.

In einem halben '/.»ostel einer Sekunde durchläuft jede

materielle Speiche nur die Hälfte des zwischen einer ihrer Lagen

und der gleichzeitigen Lage der ihr vorangehenden Speiche be¬

griffenen winkeligen Zwischenraums. Wenn das Licht sich zeigt,

so trifft es jede bewegliche Speiche, so erleuchtet es dieselbe in

einer ihrer Lagen; wenn es verschwindet, so hat jede Speiche

erst die Hälfte des Weges zurückgelegt, den sie durchlaufen

mußte, um die Lage der vorangehenden Speiche zu erreichen.

In dem mathematischen Augenblicke der plötzlichen Erschei¬

nung des Lichtes begriffen alle Speichen unter einander gewisse

Sektoren. Wohlan! es ist gerade die Hälfte jedes dieser Sek¬

toren, wohin während der der Erscheinung des Lichtes angewie¬

senen Dauer keine Speiche gekommen ist.
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Alle diese leeren Räume haben nach dem Beobachter hin

keinen Strahl des erleuchtenden Lichts zurückwerfen können;

folglich hat es scheinen müssen, das Rad sei aus der Vereini¬

gung einer Reihe von wechselöweise dunkeln und leuchtenden

Sektoren zusammengesetzt.

Diejenigen, welche wußten, daß die Empfindung, welche

irgend ein Licht auf dem Auge hervorbringt, noch eine kurze

Zeit nach Verschwindung des Lichtes fortdauert, dursten schon

aus diesem Grunde auf keine genaue Auflösung der zu Anfang

dieses langen Kapitels aufgestellten Frage hoffen; und doch ist

das anscheinende Hinderniß selbst endlich das Untersuchungsmittel

geworden, und ist es uns gelungen, mit blosen Tausendeln einer

Sekunde leichter umzugehen als mit ganzen Sekunden, wenn

man zu den gewöhnlichen Mitteln seine Zuflucht nähme. Man

denke einen Augenblick über die Einzelheiten der Erfahrung nach,

und meine Behauptung wird nicht übertrieben scheinen.

Man will die Dauer aller Blitze wissen, die während einer

finstern Nacht den Himmel durchkreuzen. Der Gegend gegen¬

über, wo das Gewitter ist, stellt man ein metallenes Rad mit

hundert dünnen Speichen auf. Ein Uhrwerk dreht es ununter¬

brochen und regelmäßig zehn Mal in einer Sekunde oder ein

Mal in '/,» Sekunde um. Der Beobachter stellt sich zwischen

das Rad und die Gewitterwolken, doch so, daß das Licht der

Blitze ungehindert auf das sich umdrehende Rad fallen kann.

Dieses Rad sieht man meisteutheils nicht, weil nach unserer

Voraussetzung Alles im Finstern ist. Es zeigt sich ein Blitz;

in demselben Augenblicke wird das Rad erleuchtet; man muß es

daher sehen und sieht es auch, aber unter Umständen, die je

nach der Dauer des Blitzes verschieden sind. Hat der Blitz nur

während einer unendlich kurzen Zeit geleuchtet, so wird

während V»o Sekunde das Rad wie hundert leuchtende, un¬

bewegliche und die scheinbare Breite der wahren Speichen ha¬

bende Speichen erscheinen.

Hat der Blitz Sekunde gedauert, so wird das Rad

wie ein vom Mittelpunkte nach der Circumferenz zu

lichtvoller Kreis erscheinen.
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Dauert der Blitz ein halbes '/.°°»tel, ein Drittel, Viertel,

Fünftel :c. eines 7-°°ssels einer Sekunde, so werden dieser Dauer

kreisförmige Erscheinungen entsprechen, wo V-, 7-. V- der

Gesammtoberfläche des Kreises ganz ohne Licht bleiben.

Macht man das umgehende Rad immer großer, so wird

die oberflächliche Skale der Maße so groß, so berechenbar wer¬

den, als man nur wünschen kann. Sagen wir noch, daß, wenn

man bei der Umdrehung mit der Geschwindigkeit abwechselt,

man das Verhältnis; des erleuchteten Theils zu dem nicht er¬

leuchteten nicht mehr mit dem blosen Auge zu schätzen, son¬

dern nur die Geschwindigkeit zu bestimmen braucht, bei welcher

der Kreis ganz erleuchtet zu sein scheint. Dreht sich das Rad in

7,0 Sekunde ein Mal um, und sieht man noch keinen ununter¬

brochenen Lichtkreis, so gibt man ihm eine immer größere

Geschwindigkeit, bis man endlich den ununterbrochenen Lichtkreis

bemerkt. Fängt dies nur in dem Augenblicke zu geschehen an,

wo das Rad in 7- oder 7- eines "/-«tels einer Sekunde ein

Mal umgeht, so ist es ein Beweis, daß der Blitz nur 7, oder

7- eines 7>o->»tels einer Sekunde gedauert hat n. s. w.

Ehe wir diese lange und umständliche Erklärung beschließen,

müssen wir noch sagen, daß, so sehr man auch die Zahl der

Radspeichen vermehrt, und so sehr man sich auch immer bestrebt

hatte, die größten Geschwindigkeiten zu erhalten, die ein gutes

Triebwerk zuläßt, das umgehende Rad nie wie eine ununter¬

brochene Oberfläche erschienen ist, so oft man bei Gewittern

Blitze von der ersten und zweiten Klasse darauf fallen ließ; daß

man die Nadspeichen so gut, so deutlich sah, wie wenn das Rad

still gestanden wäre; daß sie durchaus nicht breiter oder länger

schienen. Man kann daher ohne Übertreibung sagen, daß die

feurigsten, ausgedehntesten Blitze der ersten und zweiten Klasse,

sogar die Blitze, die den ganzen sichtbaren Horizont zu umfassen

scheinen,

Nicht einmal eine 7-°°« Sekunde dauern! ")

Herrn Wheatstone, dem man obige sinnreiche Erfahrungen
verdankt, ist es mit Hülfe einer sehr wichtigen Modifikationseiner
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§ 7.

öi»Ä Gewitterwolken ununterbrochen leuchtend?

Ich hatte mich zu Anfang dieser Abhandlung dazu ver¬

pflichtet, eine Geschichte des Donners und Blitzes zu

schreiben, und deshalb alle sich auf diesen Gegenstand auch

nur einigermaßen beziehenden Memoiren zu Rathe zu ziehen, so

unbedeutend, so unbekannt diese Memoiren immer sein mochten.

Dieser mir auferlegten Verpflichtung verdanke ich die Entdeckung

einer Thatsache, über deren Nichtwürdigung man wirklich er¬

staunen muß. Diese Thatsache ist, wie die Aufschrift des Kapi¬

tels zeigt, die ununterbrochene Lichtausströmung ans

der Oberfläche gewisser Wolken; diese Thatsache finde

ich in einem Memoire von Nozier, vom 15. August 1781, und

in einem Memoire von Nicholson, vom 30. Juli 1797 ver¬

zeichnet.

Am 15. August 1781 nach Sonnenuntergang bedeckte sich zu

Beziers der Himmel mit Wolken; um 7°/» Uhr fing der

Donner an; um 8 Uhr 5 Min. war es ganz Nacht; das Ge¬

witter war unterdessen äußerst heftig geworden. „In diesem

„Augenblicke," sagt Nozier, „bemerkte ich bei Untersuchung der

„Richtung und Wirkung der Blitze hinter dem AbHange des

„Hügels, wodurch auf einer Seite die Aussicht von meinem

„Hause beschränkt ist, einen Lichtpunkt... Dieser Lichtpunkt

„nahm allmälig an Größe und Ausdehnung zu, und bildete

„unvermerkt einen Gürtel, einen Phosphorstreifen, der drei

„Fuß hoch zu sein schien; zuletzt bildete er einen Winkel

„von 60

„Ueber diesem ersten Lichtgürtel bildete sich ein zweiter

schönen Vorrichtung gelungen, zu erweisen, daß der elektrische Funken

unserer Maschinen nur den Vwooooo Theil einer Sekunde dauert. Es

wäre zu wünschen, daß diese neuen Untersuchungsmittel ernstlich auf

das Studium der Blitze angewandt würden. Wahrscheinlich werden sie
große Entdeckungen veranlassen.
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»eben so hoher, aber nur 30° weiter Gürtel, Zwischen beide»

»blieb ein leerer Raum, dessen Höhe der Hohe einer der beiden

»Gürtel gleich war."

„Man bemerkte an einem wie dem andern Gürtel Unregel¬

mäßigkeiten, ungefähr wie an den Rändern der großen weißen

„Wolken, die einem Gewitter vorangehen. Diese Ränder waren

„nicht alle in gleichem Grade leuchtend, obgleich man im

„Mittelpunkte der Gürtel eine gleichförmige Helle ge¬

mährte. Während die Gürtel nach Wessen fortrückten, schoß

»der Blitz drei Mal ans dem äußersten Ende des untern Gür-

„tels," aber ohne merkliches Krachen.

Die Lichtgürtel hingen nicht mit der Hauptmasse der Ge¬

witterwolken zusammen; sie standen der Erde weit näher: „das

Phänomen glänzte von 8 Uhr 5 Min, bis 8 Uhr 17 Min.

(d. h. fast '/» Stunde lang); um 8 Uhr 17 Min. jagte ein

Windstoß von Süden das Gewitter von Beziers fort.

Hören wir jetzt Nicholson:

„Am 30. Juli 17S7 stand ich um 5 Uhr Morgens auf. Der

„Himmel war, ausgenommen gegen Süden, mit sehr dichten

„Wolken bedeckt, die mit großer Schnelligkeit nach Süd Süd-

„West liefen. Blitze zeigten sich häufig im Nordwesten und

„Südwesten. 11 oder 12 Sekunden darauf folgten heftige Don¬

nerschläge. Die niedersten, am wellenförmigsten gebogenen,

„gezacktesten Theile der Wolken waren beständig roth ge¬

färbt, und man sagte mir, diese rothe Farbe sei noch weit

„lebhafter gewesen, ehe ich sie hatte beobachten können. Um

»5'/» Uhr wurde es ganz finster; die meiner Wohnung gegen-

„überstehenden Häuser sahen einen Augenblick nicht anders aus,

„als wenn man sie durch ein dunkelblaues Glas angesehen hätte;

„als ich zum Himmel aufsah, waren die Wolken ganz bleiblan."

Beide Beobachtungen, besonders die Rozier's, denn sie kann

durchaus zu keiner Zweideutigkeit Anlaß geben, scheinen mir

einige Verwandtschaft mit einer Bemerkung Beccaria's zu

haben. Ich empfehle letztere der Aufmerksamkeit der Beobachter,

wäre es auch nur als eine Vermnthung oder einen Gegenstand

fernerer Untersuchungen.



„Sehr oft," sagt der Turiner Physiker, „habe ich in ganz

„finstern Nächten, besonders in Winternächten, zerstreute Wol¬

fen sich klumpenweise zusammenhängen und sodann in ihrer

„Ganzheit ein gleichförmiges, scheinbar nicht sehr dichtes Haupt-

„gewölk mit ebener Oberfläche bilden sehen. Solche Wolken

„verbreiten in al len Richtungen eine röthlicheHelle,

„die, ohne bestimmte Gränzen zu haben, so stark ist, daß ich

„dabei mit gewöhnlicher Schrift (meäioere curatter«) gedruckte

„Bücher habe lesen können. Die von den Wolken herkommende

„Nachthelle habe ich besonders in Winternächten zwischen zwei

„Schneegestöbern beobachtet... Was mich anbelangt, so schreibe

„ich sie dem Blitzftoffe (dem elektrischen Feuer) zu, denn er

„bildet immer die Hauptwolken ohne scheinbare wellenförmige

„Bewegungen. Wenn dieser Stoff in den Dämpfen in etwas

„größerer Quantität zirkulirt, als diese hindurchgehen lassen

„können, so muß er sich als Licht zeigen, wie so viele Erfah¬

rungen im Kabinette beweisen. Wenn sehr dünne und äußerst

„häufige Lichtstreifen auf allen Punkten sind, wo die Dichtigkeit

„der Dämpfe nicht ganz gleich ist, so muß wohl unfehlbar eine

„allgemeine Helle ohne bestimmte Gränzen daraus entstehen."

(Dell'Llettrivismo terrestre atmosferleo; p. 288.)

Gewisse fremdartige Stoffe, die sich manchmal mit unserer

Atmosphäre vermischen, theilen ihr die phosphoreszirende Eigen¬

schaft in sehr hohem Grade mit. Ein Memoire von Verdeil,

Arzt in Lausanne, berichtet z. B,, daß „der berühmte trok-

„kene Nebel vom Jahre 1783 zur Nachtzeit ein Licht verbrei¬

tete, das den ganzen Horizont in gleichem Grade einnahm

„und bei dem man die Gegenstände bis auf eine gewisse Entfer¬

nung sehen konnte. Dieses Licht ähnelte dem des Mondes,

„wenn dieses Gestirn zur Zeit des Vollmonds sich hinter einer

„dicken Wolke versteckt, oder wenn der Himmel bedeckt ist."

Der trockene Nebel vom Jahre 1783 war der Sitz, viel¬

leicht die Ursache häufiger Gewitter. Das so wenig gelesene

Werk von Delüc, betitelt: /r/e'eL >««' k« lehrr

uns, daß Wolken leuchtend werden können, ohne daß man des¬

halb bei einer Erklärung derselben zu kleinen immer wieder-
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kehrenden Blitzen gerade seine Znfluchr nehmen dürfte. Hier

folgt die Stelle ans dem Werke des Genfer Physikers:

»Ich ging einst in London an einem Winterabende gegen

II Uhr nach Hause; das Wetter war sehr heiter, ohne gerade

kalt zu sein. Da sah ich, obgleich der Mond nicht am Horizonte

stand, eine le» ch ten de W ölkchen g rnppe, die einen mehre

Grade breiten Gürtel bildete. Dieser Gürtel dehnte sich unge¬

fähr von Osten nach Westen ans, lief 30° oder 40° vom Zenith

ab nach Süden, und erreichte beinahe den Horizont auf beiden

Seiten. Meine Wohnung ist fast auf dem Lande, ein Umstand,

der mir vergönnte, dieses Phänomen in seiner ganzen Ausdeh¬

nung zu beobachten; dies that ich auch vom Augenblicke an, wo

ich es zuerst bemerkt hatte, bis zu Ende. Diese Art Wolke,

die in ihrer ganzen Länge eben so glänzend war als eine dünne

Wolke vor dem Monde, verbarg anfänglich alle Sterne. Nach

und nach sah man die einzelnen Wölkchen besser, allmälig er¬

schienen auch die Sterne in den Zwischenräumen, welche die

Wölkchen ließen; ich erblickte sie darauf in den Wölkchen selbst,

die nur noch wie Gase aussahen; und ungefähr nach 10 Minu¬

ten zerstreute sich die Wolke endlich fast überall zu gleicher Zeit.

Es ging da eine Phosphor-Zersetzung vor sich, denn wo¬

her wäre sonst das aus der ganzen Wolke ausströmende Licht

gekommen ? Aber es zeigte sich da nicht die mindeste Spnr von

Elektrizität, denn wenn man eine kleine, diesem ganzen

Gürtel eigene Bewegung ausnimmt, so war da Alles ruhig."

Wenn man bedenkt, wie ungemein die Wolken in gewissen

Wintertagen das blendende Sonnenlicht schwächen, so darf

man mit Recht darüber erstaunt sein, daß nach Sonnenunter¬

gang , bei finsterer Nacht um Mitternacht, während der Himmel

gleich bedeckt geblieben ist, es noch auf freiem Felde so hell ist,

daß Jedermann seinen Weg finden kann, ohne überall anzu¬

stoßen. Man kann wohl nicht annehmen, das Licht, oder wenn

man lieber will, der matte Schein, woraus wir Nachts, wenn

der Himmel ganz bedeckt ist, so großen Nutzen ziehen, komme

von den Sternen her. Sobald wir aber die Sterne hier aus¬

schließen, bleibt uns nur uoch eine Erklärungsweise übrig: wir

1 W



müssen alinehmen, alle Wolken seien von sich selbst leuchtend.

Der einzige Unterschied zwischen ihnen wäre, daß die einen in

größerem, die andern in geringerem Grade leuchtend find. Auf

der höchsten Stufe der Leiter würden die von Rozier beobach¬

teten Wolken stehen, weiter unten und in ziemlich großer Ent¬

fernung, die Wolken Nicholson's, noch weiter unten die

Schneewolken Beccaria's. Auf der untersten Stufe würden

wir endlich die dichten, dicken Wolken finden, womit der Him¬

mel in den finstersten Winternächten bedeckt ist, und die jedoch

Ursache sind, daß um Mitternacht es unter freiem Himmel nicht

so finster ist, als in einem Gewölbe oder Zimmer ohne Fenster^).

§ 8.

vom Donner.

Auf die Erscheinung der Blitze folgt gewöhnlich nach einer

kürzern oder längern Zwischenzeit ein Geräusch, das Jedermann

") Wir wollten anfänglich nur einen äußerst kleinen Punkt eines

einfachen meteorologischen Phänomens berühren, aber so enge sind die

verschiedenen Wissenschaften mit einander verknüpft, daß wir, ohne

daran zu denken und ohne unfern Willen, ei» wenig in eines der

größten Probleme der Naturphilosophie eingedrungen sind. Ich nenne

so die Frage: Wie kommt es, daß unsere Sonne schon so viele Jahr¬

hunderte leuchtet, ohne an Glanz zu verlieren? Gewöhnliche Verbren¬

nungen lassen sich mit einer solchen Beständigkeit nicht vereinigen. Mit

der Zeit hätte in der That der verbrennliche und verbrennende Stoff

ausgehen müssen. Betrachten wir die Phosphoreszenz als eine noth-

wendige Folge des gasförmigen und wolkigen Zustandest nehmen wir

ferner an, die Sonne sei von einer ununterbrochenen Wvlkenschicht

umgeben, so wird die Schwierigkeit verschwinden, denn die phosphores-

zirenden Ausströmungen schließen nicht schlechterdings einen Verlust an

Materie in sich. Man brauchte vielleicht den von Rozier an verschie¬

denen Theilen der Gewitterwolken von Beziers beobachteten Zustand

nur auf eine ganze Atmosphäre auszudehnen, um Etwas dem Glänze

der Sonne Gleichendes zu erhalten. Sollten meine Muthmaßungen
gegründet sein, so hätte Nicholson in einem Zwischenräume von eini¬

gen Minuten die beiden atmosphärischen Zustände getroffen, welche die
Entstehung der rothen und blauen Sterne veranlassen.
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gehört hat, aber vielleicht ohne die verschiedenen Kennzeichen,
die es in verschiedenen Umständen begleiten, gehörig zu be¬
merken.

Lukrez gab, wie es mir scheint, von gewissen Donner¬
streichen einen ganz genauen Begriff, wenn er sie mit dem
grellen Geräusche des Papiers bei seinem Zerreißen
vergleicht.

Ich möchte nicht behaupten, daß die Vergleichung bedeutend
an Genauigkeit gewonnen hat, wenn man gesagt bat, sie glei¬
chen eher dem grellen Geräusch eines starken Seiden¬
stoffs bei dessen plötzlichem Zerreißen.

Manchmal scheint das Krachen des Donners hell und ab¬
gebrochen, wie das eines Pistolenschusses.

Gewöhnlich ist es voll und sehr tief. Beobachter sagen
sogar, es werde immer tiefer, je nachdem der Wiederhall sich
verlängere. Geschickte Musiker können allein diese Frage ent¬
scheiden.

Bei den Phänomenen des Donners scheinen zwei Umstände
sehr bemerkenswerth; einestheils seine lange Dauer, anderntheils
seine stärkere und schwächere Intensität, die man so oft bei
einem und demselben Donnerschlage beobachtet. So hat man
denn auch den Ausdruck „Rollen des Donners" nicht blos
zufällig allgemein angenommen; und so hat man auch nicht
ohne Grund dieses Rollen mit dem Geräusche eines schweren
Karrens, der über einen sehr steinigen Weg rasch heruntergeht,
verglichen''). Bald werden wir untersuchen, ob das Echo hiebet

-) Es wird wohl Niemand darüber erstaunt sein, wenn ich hier

sage, wie man auf gewissen Theatern mit Hülfe sehr einfacher Versah-

rungsarten nicht nur die entfernten Donner, die eine Art fast gleich¬

förmiges Summen hervorbringen, sondern auch die plötzlichen, abge¬

brochenen, ungleichen Schläge naher Donner hat nachahmen können.

Man nimmt eine dünne, viereckige, i Meter lange und Vs Meter

breite Sturzblechplatte an einer ihrer Ecken zwischen den Daumen und

Zeigefinger. Man braucht sodann nur die Hand zu drehen, so daß die

Ecke, die man mit den Fingern hält, bald in einer, bald in einer ent¬

gegengesetzten Richtung gebogen wird. Vermittelst dieser bald geschwin-
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die Hauptrolle oder aber nur eine Nebenrolle spielt. Vor der

Hand will ich hier anführen, was man über die längste Dauer

des in einem flachen Lande beobachteten und einem einzigen

Blitze entsprechenden Rollen des Donners zuverlässig weiß.

Ich bitte meine Leser, sich die mit gesperrter Schrift gedruckten

Worte zu merken, denn der Donner rollt sogar in unfern Him¬

melsstrichen manchmal ganze Stunden ununterbrochen fort: in

diesem Falle folgen auch die Blitze fast ununterbrochen aufeinander.
Ich finde in den Verzeichnissen der in Paris von de

l'Jsle angestellten Beobachtungen, unter dem Datum
17. Juni 1712 einen Donner, dessen Rollen .... 45 Se¬

kunden dauerte.

Die stärksten Resultate nach dem schon angeführten waren

an demselben Tage:
41, 36 und 34 Sekunden.

Bei den folgenden Beobachtungen vom 3., 8. und 28. Juli
fand de l'Jsle ein Maximum von

3t>, 38, 36 und 35 Sekunden.

Diejenigen, welche über die Gewitter nicht als Meteorolo¬

gen oder Physiker gelehrte Beobachtungen augestellt haben, wissen

vielleicht nicht, daß das Krachen jedes Donnerstreichs nicht im¬

mer gleich am Anfange sein Maximum von Intensität hat. Der

Donner fängt oft mit einem dumpfen Rollen au, auf welches

geräuschvolle Knalle folgen, denen ebenfalls ein Rollen folgt,

das schnell, aber stufenweise abnimmt. Für gewisse Seiten der

Theorie werden die numerischen Berechnungen der zwischen den

schwachen Anfängen gewisser Donner und ihren Wiederhalls-Pe-

rioden begriffenen Zwischenzeit treffliche Probirsteine sein. Un¬

glücklicher Weise besitzt die Wissenschaft erst sehr wenige solcher

Berechnungen.
Die hier folgenden verdankt man gleichfalls dem Physiker

de l'Jsle:

den, bald langsamen Biegungen kann man alle möglichen Modifikatio¬
nen des Donners hervorbringen.
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Am 17. Juni 1712 stand ein Gewitter über Paris;
In «Sekunde zeigt steh der Blitz;
„ Z >> sängt man an den Donner ganz schwach zu hören.
„ 12 >> kracht und knallt er.
>, IS „ verliert er sich leise.

Es verstoßen daher nicht weniger als 9 Sekunden zwischen
dem Anfang des Donners und dem seiner Knalle.

Hier folgt eine andere Beobachtung vom 21. Juli:
In 0 Sekunde, Blitz.

>, 16 >, fängt der Donner schwach an.
>, 26 >> kracht und knallt er.
>, Z7 „ hört er leise ans.

Folgende Citate haben noch den Vortheil, daß sie die Dauer
der Knalle angeben.

Am 8. Juli 1712:
In «Sekunde, Blitz.
„ll >, fängt der Donner leise an.
>> 12 >> kracht und knallt er.
„ 33 „ hören die Knalle auf.
>, S« >, verliert er sich leise.

Der Leser wird bemerken, daß die Dan er der Knalle
21 Sekunden betrug.

Am 8. Juli:
In «Sekunde, Blitz.
„ ii >> fängt der Donner leise an.
>, 12 >, kracht er.
>, 38« „ hört er auf zu krachen.
„ 47 » hört er leise auf.

Die Dauer der Knalle beträgt hier beinahe eine halbe
Minute.

Ich will noch einen Fall anführen, weil er uns den neuen
Umstand einer Krastverdopplung während der Knalle darbietet:
In « Sekunde, Blitz.
» 1« „ fängt der Donner sehr leise an.
» 13 >, kracht er.
» 2« „ nehmen die Knalle an Intensität zu.
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In Z5, Sekunden hören die Knalle ans.

>, 39 „ hört der Donner leicht auf.

Die Intensität des Donners, und dabei verstehe ich die

seiner lautesten Knallperiode, bietet erstaunliche Abwechslun¬

gen dar.

Der ehrwürdige W i llia m Pax ton schrieb dem Doktor

Miltes, Dechanten von Ex et er, in Betreff eines Donner-

ftreiches, der am 2. März 17«9 eine Zinne am Thurme von

Buekland-Brewer umstürzte, daß diesen Blitzschlag ein

Knall begleitet habe, der wenigstens eben so stark gewesen sei,

als der Knall hundert auf einmal abgefeuerter Kanonen.

Andererseits lese ich in den Noten, welche ich den Herren

Peytier und Hossard verdanke, daß auf den Pyrenäen

Donnerschläge, die neben ihnen mitten in den sie umgebenden

Wolken entstanden, ein dumpfes Geräusch veranlaßten, welches

man mit dem einer nicht zusammengepreßten, in freier Luft ent¬

zündeten Pulvermasse vergleichen konnte.

Die Feuerkugeln (bmilss ssilminantes) sind oft von dem

heftigsten Krachen begleitet. Als eine dieser Kugeln das Schiff

Montague auf offener See, am 4. November 1749, traf, so

war nach dem Berichte des Master Ch almers der Knall so

stark als der vieler hundert auf einmal abgefeuerter Kanonen,

allein er dauerte uur eine halbe Sekunde.

Man hört den Donner erst ziemlich lange Zeit nach der

Erscheinung des Blitzes. Jedermann hat dies schon bemerkt

und Jedermann hat dies aus den nach de l'Jsle gegebenen Ta¬

bellen sehen können. Die Ursache dieses Phänomens ist einfach;

bald werden wir sie genauer untersuchen; ihre Folgen werden

um so kostbarer und nützlicher sein, je größere oder kleinere

Zahlen wir zu Grunde gelegt haben werden. Suchen wir dem¬

nach ein Maximum und Minimum der zwischen einem

Blitze und dem denselben begleitenden Donner beobachteten

Zwischenzeit.

Der berühmte Gevmeter Lambert glaubte, das Maximum

der Zwischenzeit zwischen dem Blitze und Knalle betrage nie 49

Sekunden; aber zur Zeit, wo er diese Meinung äußerte hätte
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er in den von de l'Jsle in Petersburg herausgegebenen

Memoiren bedeutend größere Resultate finden können. Die

Pariser Beobachtungen vom 2. Mai 1712 gaben:

42, 48 und 48 Sekunden.

Die vom K. Juni desselben Jahrs:

47, 48, 48 und 4S Sekunden.

Eine Beobachtung vom 30. April gab die ungeheure Zwi¬

schenzeit von ... 72 Sekunden.

In den von Chappe zu Tobolsk im Jahre 1761 ange¬

stellten Beobachtungen finde ich unter dem 2. Juli die Zahlen

42, 45 und 47 Sekunden.

Unter dem 10. desselben Monats finde ich

46 Sekunden.

Die kleinsten Zwischenzeiten zwischen dem Blitze und

Donner, die ich in den so wenig zahlreichen Beobachtungen de

l'Jsle's bemerke, sind:

3, 4 und 5 Sekunden.

Die Beobachtungen von Chappe geben mehrmals

2 Sekunden.

Diese Resultate sind von nicht sehr großem Nutzen. Wir

könnten dagegen interessante und theoretisch sehr wichtige Folge¬

rungen aus Zwischenzeiten herleiten, die nur einen kleinen Se-

kundenbruch betragen würden. Sekuudenbrüche sind unglücklicher¬

weise schwer zu berechnen und der größte Theil der Beobachter

glaubte nicht darauf Rücksicht nehmen zu müssen. Folgt der

Knall auf den Blitz in weniger als einer Sekunde, so erklärt

man ohne Weiteres die beiden Phänomene für gleichzeitig, an¬

statt daß man alsdann in den Berechnungen genauer als je

sein sollte. Ich weiß jedoch, daß ich, wenn ich nur meine eige¬

nen Erinnerungen zu Nathe ziehe, innerhalb der Kränzen der

Wahrheit bleibe; ich darf, ohne mir zu schmeicheln, versichern,

daß kein guter Beobachter mich Lügen strafen wird, wenn ich

sage, daß die Zwischenzeit zwischen dem Blitze und Knalle oft

keine halbe Sekunde beträgt.

Arago, iv.
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h v.
Gibt es bei gan? heiterem Himmel lölitse ohne Donner?

Das Phänomen der Blitze ohne Donner bei ganz heilerem
Himmel ist zu bekannt, zu allgemein erwiesen, als daß es
nöthig wäre, hier Meteorologen als Gewährsmänneraufzufüh¬
ren. Wer hat es in unfern Himmelsstrichennicht wetter¬
leuchten sehen? Nach Bergmann heißen die schwedischen
Landleute das Wetterleuchten Korn bleck, weil es im Monat
August, wenn die Gerste zu reifen anfängt, am häufigsten ist.

Man hat sich getäuscht, wenn man behauptet hat, das
Wetterleuchten bleibe immer in der Nähe des Horizontes
zusammengedrängt, denn oft ist der ganze sichtbare Himmel von
dem Licht dieser Blitze überzogen. Diese Bemerkung wird uns
nicht unnütz sein, wenn wir untersuchen werden, ob diese Blitze
von sich selbst bestehen, oder ob sie nur zurückgeworfene
Blitze sind.

§ in.
Gibt es Donner ohne Älitze"

Seneka versichert, es donnere manchmal ohne daß es
blitze. (Hauest. nut. Buch II, § 18.)

Ich muß zu unserer Schande sagen, daß ich, was Europa
anbelangt, fast keinen Gewährsmann habe als Seneka. Die
Donner ohne Blitze haben die Aufmerksamkeit der Beobachter
wenig auf sich gezogen, ungeachtet sie so manche dunkle Punkte
der Theorie in's Licht stellen könnten; die Register der Beobachter
erwähnen ihrer nie. Uebrigens können meine Citate, woher ich
sie auch nehmen muß, keinen Zweifel über die Allgemeinheit
des Phänomens übrig lassen.

Unter dem Oktober 1751 schreibt Thibanlt de Chanva-
lvn auf Martinique in seinem meteorologischenRegister:

„In diesem Monate hat es acht Tage gedonnert; an zwei
„dieser acht Tage war der Donner von keinem Blitze be-
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„gleitet." Im November lese ich: „Donner einen einzigen Tag;
„drei starke Donnerschläge, aber ohne Blitze."

Nicht weit von Cossair ans dem rothen Meere setzte am
19. März 1768 ein heftiger Donnerschlagdie Matrosen des
kleinen Fahrzeuges, ans dem sich der Reisende James Bruce
befand, in Schrecken. Diesem Donnerschlage war kein Blitz
vorangegangen.

§ Ii.
Gibt es bei bedecktem Wetter Älitze ohne Donner?

Diese Frage muß bejahend beantwortet werden. Im Noth-
falle könnte ich mich auf Lukrez berufen. In dem 6. Buche
des berühmten Gedichtes /)<? kann Jedermann
lesen (Bers 216 und 217), daß harmlose Blitze still ans ge¬
wissen Wolken schießen und weder Angst noch Schreck ver¬
ursachen.

Blitze ohne Donner scheinen bei bedecktem Wetter auf
den Antillen häufig zu sein. Thibault de Chanvalon
erwähnt ihrer in seinen auf Martiniqne angestellten meteo¬
rologischen Beobachtungen. Unter dem Juli 1751 sehe ich auf
seinen Tabellen: „Donner, 6 Tage; Blitze ohne Donner,
zwei Tage." Ich muß noch hinzusetzen, daß während dieser
zwei Tage der Himmel bedeckt war.

Die von Dorta in Nio-Janeiro angestellten und in
den Memoiren der Lissabon er Akademie verzeichnetenBeob¬
achtungen sind eben so positiv; sie geben mir:
Im Jahre 1783 .... 24 Tage, wo es blitzte ohne zu donnern;

1784 .... 48 „
1785 .... 47 „
1787 .... 51 „

Das meteorologischeJournal, das die von Herrn Lind zu
Patna, in Ostindien (nördl. Breite 25° 37") während des
Jahres 1826 angestellten Beobachtungen enthält, gibt ein noch
stärkeres Resultat; ich finde darin

73 Tage, wo es blitzte ohne zu donnern.
13 -
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Wenn wir die Beobachtungen ans Brasilien und Ostin¬

dien in allen ihren Einzelheiten hätten, so würden die voran¬

gehenden Zahlen vielleicht ein wenig schwächer ausfallen, so

würden wir vielleicht finden, daß unter den Tagen, wo es

blitzte ohne zu donnern, auch heitere Tage mitbegriffen sind.

Da es jedoch fast nur in der Regenzeit donnert und blitzt, so

dürften nur wenige Tage ausfallen.

Ehe ich dieses Kapitel beschließe, muß ich noch von den eu¬

ropäischen Beobachtern einige Beispiele entlehnen.

Obgleich ich in eine allgemeine Behauptung einen weit ge¬

ringen, Werth setze, als in eine besondere von umständlichen

Einzelheiten begleitete Beobachtung (und unter diesen Einzelheiten

verstehe ich auch das Datum und die Stunde der Beobachtung),

so will ich doch sagen, daß in der, im Jahre 172K von der

Akademie von Bordeaux gekrönten Preisschrift über den Don¬

ner, der Pater de Lozeran de Fese von äußerst lebhaf¬

ten Blitzen spricht, die während gewisser Gewitter aus den

Wolken in allen Richtungen und fast ohne Unterbrechung

schießen, ohne ein bemerkliches Geräusch zu veranlassen.

Hier folgt jetzt eine Beobachtung von Delüc dem Jüngern.

Am 1. August 1791 schien nach Sonnenuntergang der Himmel

von Genf aus im Westen über dem Jura bedeckt. Die Wolken

waren da von hell glänzenden Blitzen durchschnitten, und doch

hörte man keinen Donner. Hierauf kann erwiedert werden, eine

Entfernung von 3, 4 oder 5 Stunden sei hinreichend gewesen,

um die Stärke der Knalle ganz und gar zu vernichten. Gehen

wir weiter.

Die Wolken des Jura dehnten sich allmälig bis über den

Zenith von Genf aus. »Auch da, sagt Delüc, schössen aus

»denselben so starke Blitze hervor, daß es schien, sie müßten

„von hirnerschütternden Knallen begleitet sein, und doch hörte

»man fast gar kein Geräusch." Einer dieser Blitze (Delüc sagt

nicht, er sei feuriger gewesen als die übrigen) veranlaßte da¬

gegen ein entsetzliches Krachen. Ein kurzer Regenguß folgte

darauf, dann blitzte es wieder fort; aber ich hörte kein Geräusch

mehr, setzt Delüc hinzu.
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Folgende Stelle ist aus den Meteoe'o/oAt'cae
ami John Dalton's entlehnt:

„Kendal (England) 15. August 1791 zwischen 8 und 9 Uhr
Abends. So viel ich mich erinnern kann, habe ich in Kendal
nie so viele Blitze in einem so kurzen Zeiträume gesehen. Man
hörte ein wenig donnern (somo tlnuräer), aber nur von
Ferne.

S 12.

Vomiert es bei ganz heiterem Wetter?

Seneka sagt, es donnere manchmal bei ganz hei¬
terem Himmel, (duuest. imt. Buch I, § 1.)

Anaximander glaubte auch an dieses Phänomen, da er
dessen Ursache gesucht hatte. ((Zuaest. nutur. Buch II, H 18.)

Lukrez sagt dagegen geradezu: „Da, wo der Himmel
„heiter ist, hört man kein Geräusch." (Buch VI, Vers 98)
Und weiter unten (V. 245): „Der Blitz entsteht nur mitten in
„dicken Wolken, die bis zu unermeßlichen Höhen auf einander
„gehäuft liegen. Er entsteht nicht unter einem ganz heitern oder
„nur verhüllten Himmel."

Sennebier spricht vom Donner der heitern Tage als einer
anerkanntenThatsache, leider sagt er nicht, ob seine Ueberzeu-
gung auf theoretischen Betrachtungenoder auf bestimmten, von
ihm selbst angestellten Beobachtungen beruht, (lournsl cle
Ufi^sigus, Dome XXX, puzz'. 243)

Volney drückt sich bestimmter ans. Am 13. Juli 1788,
Morgens um 6 Uhr, hörte er bei heiterem Himmel zu
Pontchartrain (4 Stunden von Versailles) 4 bis 5 Donner¬
schläge. Erst um 7'/» Uhr zeigte sich eine Wolke im Südwesten.
In einigen Minuten war der ganze Himmel bedeckt. Bald
darauf fiel ein starker Hagel: die Schloßen waren so groß wie
eine Faust. (I)u Dlimat cle« ifitats-IIni«.)

Man würde Gefahr laufen, sich zu irren, wenn man in
Ländern, die heftigen Erdbeben ausgesetzt sind, Beispiele hei¬
terer mit Donner begleiteter Tage suchen wollte. Jenen
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Phänomenen geht in der That oft ein langes Brüllen voran,

dessen Sitz eine noch nicht hinlänglich erklärte akustische Täu¬

schung in die Atmosphäre versetzt. Deswegen habe ich das

fürchterliche Donnergebrüll, welches man vor etwa Ivo Jahren

bei dem schönsten Wetter in Santa-Fe de Bogoda horte,

hier nicht angeführt. Uebrigens liest man zum Andenken an

diesen Tag in der Hauptkirche noch alle Jahre die M/na ckek

T'm'cko (Messe des Geräuschs).

H 13.

Oer Blitz entwickelt durch (eine Wirkung an den Orten, auk die

er herabkährt, okt kvauch, kalt immer einen starken Geruch,

den man mit dem des entzündeten Schwefels verglichen hat.

Wollte ich alle Fälle anführen, wo sich der Schwefelgeruch

geoffenbart hat, so müßte ich hier fast alle Blitzschläge anführen,

deren Wirkungen man in geschlossenen Zimmern, kurze Zeit nach

der Explosion hat verfolgen können; ich werde mich daher auf

einige Beispiele beschränken, und zuvörderst diejenigen anführen,

wo der entwickelte Geruch so stark war, daß man ihn in freier

Luft verspürte.

Wafer, Dampier's Chirurg, erzählt, daß die Regengüsse,

denen er auf „seiner Reise über die Landenge von Darien

„ausgesetzt war, von Blitzen und wüthenden Donnerschlägen

„begleitet waren, und daß alsdann die Luft von einem

„Schwefelgerüche verpestet war, der, besonders in den

„Wäldern, Einem fast den Athem benahm."

In einer andern Stelle des Wafer'schen Berichts lese ich:

„Nach Sonnenuntergang (die Reisenden waren unter freiem

„Himmel auf einem kleinen Berge) fing es an so fürchterlich zn

„regnen, daß man glaubte, Himmel und Erde würde untergehen.

„Jeden Augenblick hörte man schreckliche Donnerschläge. Die

„Blitze hatten einen so starken Schwefelgeruch, daß wir fast er¬

wirkten."

In seinen /o?' o v/' t/ce ac> be¬

richtet Boyle, daß zur Zeit, wo er die Ufer des Genfer
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See's bewohnte, heftige, häufige Donnerschläge die Lust mit

einem sehr starken Schwefelgerüche schwängerten, der eine Schild¬

wache am Ufer des See's beinahe erstickte.

Im Februar 1771 sah Le Gentil, Mitglied der Akademie

der Wissenschaften, ans Jle de France den Blitz einen Punkt

des Landgutes des Grafen von Rostaing, in einer kleinen

Entfernung von der Galerie, in der er sich damals befand,

treffen. Vier Stunden nach der Explosion, und obgleich

es stark geregnet hatte, verspürten Le Gentil und der Graf

von Rostaing, als sie zufällig an dem vom Blitze getroffenen

Punkte vorbeigingen, einen entschiedenen Schwefelgeruch.

Jedermann hat einsehen können, warum ich hier zuvörderst

die Schwefelgerüche in freier Luft angeführt habe; Jedermann

wird daher um so leichter begreifen, wie wichtig die Untersuchung

war, ob der Blitz auf dem Meere ähnliche Wirkungen hervor¬

bringe.

Als das englische Schiff der Montag ue am 4. Novemb.

174S von einem Feuer balle mit einer Explosion getroffen

wurde, welche der Master Chalmers mit der mehrer hundert

auf einmal abgefeuerter Kanonen verglich, so verbreitete das

Schiff einen so starken Geruch, daß es nur eine Schwefel¬

masse zu sein schien (tlm «Irip seenmck tc> be irotlrmA dut

sulzstmr). In diesem Augenblicke war der Montague in 42°

48' nördl. Breite und in 13° westlicher Länge, d. h. ungefähr

25 Stunden weit von den am nächsten liegenden Küsten entfernt.

Das Packetboot von 520 Tonnen, der New-Aork, wurde

am 19. April 1827 ungefähr in 38° nördl. Breite und 63° west¬

licher Länge (Meridian von Paris), d. h. zu einer Zeit, wo

seine geringste Entfernung vom festen Lande 150 Stunden be¬

trug, zwei Mal von dem Blitze getroffen.

Im Augenblicke der ersten Entladung richtete der Blitz,

da das Schiff keinen Blitzableiter hatte, große Verwüstungen

an: da jedoch der Blitz auf seinem Wege Metallstücke antraf,

die ihn in das Meer ableiteten, so steckte er Nichts in Brand;

dessen ungeachtet füllten sich die Kajüten mit dicken

Schwefelranchwolken an.
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Bei der zweiten Erploston war der Blitzableiter des New-
York an Ort und Stelle. Das Schiff strahlte wie das erste
Mal einen Augenblick lang von Licht, allein es erlitt keinen
merklichen Schaden. Jedoch waren die verschiedenen Theile des
Packetbootes und besonders die Kajüte der Damen plötzlich
von so dicken Schwefeldämpfen angefüllt, dast man
Nichts durch sie hindurch sehen konnte.

Am 31. Dezember 1778, um drei Uhr Nachmittags wurde
der Atlas, ein der ostindischen Gesellschaft zugehöriges Schiff,
in der Themse vom Blitze getroffen. Ein Matrose wurde auf
dem Mars erschlagen: das Schiff schien einen Augenblick ganz
in Feuer zu stehen, und doch erlitt es keinen merklichen Schaden.
Nur verbreitete sich überall ein starker Schwefelgeruch,
der den ganzen Tag und die ganze darauffolgende
Nacht anhielt.

Als am 18. Juli 1767 der Blitz in 6 Rauchfängeeines
Hauses in der Straße Plümet in Paris einschlug, so ließ er
überall einen erstickenden Geruch zurück, der Einem den
Hals zuschnürte.

Am 18. Februar 1770, lange Zeit nach dem Blitzschlage,
der alle in der Kirche von St. Kevern (Cornwallis) zum Got¬
tesdienste versammelten Personen sinnlos zu Boden warf, war
die Kirche noch von einem fast erstickenden Schwefel¬
gerüche erfüllt.

Nach dem Blitzschlage, der zu Ehateau neuf-les-Mou-
stiers (Kusses-^Ipes) am 11. Juli 1819 viele Unglücksfälle
verursachte, war die Kirche von einem so schwarzen und dicken
Rauche erfüllt, daß man darin tappend seinen Weg suchen
mußte.
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Von den chemischen Modifikationen der utmc>sphärischen Qit't

durch den ÄUtj.

Nach der großen und berühmten Erfahrung, wo es Ca-

v en d ish mit 5?ülfe eines elektrischen Funkens gelungen war, die

beiden gasförmigen Elemente, woraus die Luft, welche wir eiu-

athmen, besteht, in flüssige Salpetersäure zu vereinigen, durfte

man wohl nicht länger annehmen, daß der Blitz so unermeß¬

liche Felder unserer Atmosphäre mit seineu Feuerstreifen durch¬

schneide, ohne Spuren seiner Wirkungen zurückzulassen. Jedoch

hat erst seit kurzer Zeit ein deutscher Chemiker, Herr Liebig,

diese so natürliche Idee, entscheidenden Versuchen unterworfen.

Im Jahre 1827 gab der Gießener Professor die Analyse

von 77 Resten, die man durch Destillation von 77 in Porzellan¬

gefäßen zu 77 verschiedenen Zeiten gesammelten Regenwasser¬

proben erhalten hatte, heraus. Unter diesen 77 Wasserproben

kamen 17 von Gewitterregen her. Wohlan! alle diese 17 Ge¬

witterregen enthielten in größerer oder geringerer Quantität mit

Kalk oder Ammoniak verbundene Salpetersäure. Unter den

übrigen 6» Proben fand Herr Liebig nur zwei, wo man

Spuren, blose Spuren von Salpetersäure bemerkte.

Hier verwirklicht demnach der Blitzftofs eine der glänzend¬

sten Erfahrungen der ueuern Chemie. Jene plötzlichen Verbin¬

dungen des Stickstoffs und Sauerstoffs, welche der be¬

rühmte englische Chemiker in geschlossenen Gefäßen bewirkte, be¬

stimmt der Blitz in den hohen Gegenden der Atmosphäre. Für

Physiker wie für Chemiker öffnet sich hier ein weites Feld zu

wichtigen Erfahrungen. Man wird untersuchen müssen, ob.

wenn alle übrigen Umstände sonst gleich bleiben, die während

der Gewitter entstehenden Quantitäten Salpetersäure, nicht mit

den Jahreszeiten, der Höhe und folglich auch mit der Tempera¬

tur der Wolken, aus denen der Blitz fährt, variiren; man wird

auch erforschen müssen, ob in den zwischen den beiden Wende¬

kreisen liegenden Gegenden, wo der Donner ganze Monate
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hindurch täglich brüllt, die von dem Blitze auf Kosten der bei¬

den gasförmigen Elemente der Atmosphäre erzeugte Salpeter¬

säure nicht zur Unterhaltung der natürlichen Salpetergruben

hinreichen würde, deren Existenz in gewissen Lokalitäten, wo

man nirgends animalische Stoffe bemerkte, für die Wissenschaft

ein wahrer Stein des Anstoßes war. Bielleicht entdeckt man

auch bei diesen gelehrten Untersuchungen den noch verborgenen

Ursprung einiger andern Substanzen, des Kali's, Ammoniaks:c.,

welche Herr Lieb ig in den von den Gewitterregen herkommen¬

den Wasserproben gefunden hat. Jedoch wäre es schon ein be¬

deutender Gewinn, wenn man nur die blose Frage der natürli¬

chen Salpetergruben in's Licht setzte. Wie interessant wäre es

nicbt, wenn man beweisen könnte, daß der Blitz das haupt¬

sächlichste Element jenes andern Blitzes (des Schießpnlvers),

wovon die Menschen einen so außerordentlich starken Gebranch

machen, um sich unter einander aufzureiben, in den hohen Luft¬

gegenden zubereitet und ausgearbeitet wird.

§ 15.

Der Älitj schmelzt okt Metallktücke, die er trit't't.

Dieses Kapitel würde nur aus wenigen Linien bestehen,

wenn man blos darthun dürfte, daß der Blitz die dünnen

Metallplatten oder Metallfäden, die er ans seinem Wege an¬

trifft, augenblicklich schmelze. Wie weit geht aber dieses Ver¬

mögen; wie viel beträgt die größte Dicke dieser oder jener Me¬

talle, welche der Blitz je geschmolzen hat; welches sind, nicht die

möglichen, sondern beobachteten Gränzen dieses merkwürdigen

Phänomens, wenn man die Untersuchung auf alle Zeiten und

Länder ausdehnt? Dies sind Fragen, an deren Lösung unge¬

mein viel gelegen ist.

In seiner Meteorologie, Buch III, Kapitel 1, sagt Ari¬

stoteles nach Aufzählung der verschiedenen Arten von Blitzen,

welche die Alten unterschieden, von den Wirkungen einer der¬

selben Folgendes: „Man hat das Kupfer an einem Schilde
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„schmelzen sehen, ohne daß das Holz (das es bedeckte) dadurch

„beschädigt worden wäre."

Dieser Eigenschaft des Blitzes, die Metalle zu schmelzen,

erwähnen auch Lukrez, Seneka, Plinius. Sie erwähnen

besonders des Eisens, Golds, Silbers, Erzes, Kupfers. Die

von Aristoteles bemerkte Sonderbarkeit hinsichtlich des Holzes

war auch den römischen Philosophen in ähnlichen Umständen

aufgestoßen. „Das Silber," sagt Seneka, „schmilzt, ohne

daß die es enthaltende Börse beschädigt wird. . . . Das Schwert

zerschmilzt in der Scheide, und die Scheide bleibt unversehrt.

Das Eisen an den Wurfspießen fließt am Holze ab und

das Holz entzündet sich nicht." Plinius versichert, „Gold,

Kupfer, Silber können in einem Sacke von dem Blitze geschmol¬

zen werden, ohne daß der Sack verbrenne, ohne daß das den¬

selben verschließende Wachs mit seinem Siegel erweiche." Lu¬

krez spricht von dem Fliissigwerden des Erzes.

Will man nun nicht geradezu annehmen, der Blitz habe

seit 2Nvg Jahren ungemein an Stärke verloren, so sind diese

Resultate bei Weitem nicht so bedeutend.

Das Schwert schmilzt in der Scheide! Versteht

man darunter, der Blitz habe die ganze Metallmasse eines

großen römischen Schwertes geschmolzen, so bieten uns die

neuern Beobachtungen nichts Aehnliches dar. Will man aber

damit sagen, die Klinge sei nur an einigen Stellen oder auch

auf ihrer ganzen Oberfläche nur theilweise geschmolzen, so kann

man dieß, ohne sogar den sonderbaren Umstand der unver¬

sehrt gebliebenen Scheide verwerfen zu müssen, durch

Beispiele aus den meteorologischen Annale» unserer Zeit be¬

stätigen.

Im Jahre 1781 wurde Herr v. An ssac, so wie das Pferd,

welches er ritt, in den Umgebungen von CastreS vom Blitze

erschlagen. Herr Garipuy, Mitglied derToulouser Akademie,

untersuchte nach der Katastrophe den Degen mit silbernem

Griffe, welchen Herr v. Anssac trug, mit besonderer Aufmerk¬

samkeit, und bemerkte:
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Zwei an dem Gefäße des Griffes geschmolzene Theilchen,

eines oben, das andere unten.

Augenscheinliche aber oberflächliche Spuren einer Schmel¬

zung an der Spitze der Klinge, in der Länge eines halben Zolls.

Die Schmelzung der eisernen Scheidenspitze auf

deren Oberfläche; (dieses Stück Eisen war auch von einem

länglichen Loche durchbohrt, in welches die flache und breite

Federmesserklinge des Herrn Garipuy hineingehen konnte.)

Die Schmelzung der obern Schneide der Klinge einen

Fnß weit vom Griffe, in einer Länge von 3 Linien und

einer Hohe von t'/- Linie, mit dem Umstände, daß dem ge¬

schmolzenen Theile gegenüber die Scheide nicht verbrannt,

sondern nur von einem eine Linie im Diameter haltenden Loche

durchbohrt war.

Herr v. Gautran, der im Augenblicke der Explosion sich an

der Seite des Herrn v. Aussäe befand, und dessen Pferd auch

erschlagen wurde, trug einen Hirschfänger, an dem Herr Gari¬

puy bemerkte:

Daß die kleine silberne Kette, die vom Knopfe bis zum

Stichblatte lief, nicht weit vom Stichblatte geschmolzen war und

sich davon losgemacht hatte.

Daß der Knopf am Hirschfänger auf einer Oberfläche von

3 Quadratlinien in der ganzen übrigens unbeträchtlichen Dicke

des Silbers geschmolzen war.

Daß die untere Schneide der Klinge, so wie die silberne

Scheidenspitze auf U/2 Qnadratlinie einander gegenüber geschmol¬

zen und in dem Zwischenräume zwischen diesen geschmolzenen

und einander so nahe liegenden Theilen die Scheide durchbohrt,

nicht aber verbrannt war.

Der Leser wird ohne Zweifel bemerken, daß auf dem Degen

des Herrn v. Aussäe das Metall nicht blos an den beiden Enden,

d. h. an den beiden Eingangs- und Ausgangspunkten, sondern

auch an dem Theile, wo sich allem Anscheine nach der Blitz

iwifchen dem Reiter und dem Pferde theilte, schmolz.

Wenn es nun hier nicht zu bestreiten ist, daß der Blitz

Silber und zwei Degenklingen schmolz, ohne die Scheide zu
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oersehren, so waren die Klingen doch auf der Oberfläche nur

theilweise und muthmaßlich nur auf der Außenseite geschmolzen.

Läßt man diese beiden Umstände (besonders letzteren) einmal zu,

so ist nach den wahren Grundsätzen der Fortpflanzung der Wärme

leicht zu erklären, warum die Degenscheiden unversehrt blieben

und sich nicht entzündeten. Eine Vergleichnng wird sogar jede

Erklärung überflüssig machen.

Jeder, der schon einen sehr dünnen Metallfaden in der

Flamme einer Kerze oder einer Argant'schen Lampe weißglühend

gemacht hat, hat wohl bemerkt, mit welch' unglaublicher Ge¬

schwindigkeit dieser Faden kalt wird, sobald man ihn aus der

Flamme herauszieht. ES vergeht keine Sekunde zwischen dem

Augenblicke, wo das Metall ein glänzendes Licht verbreitete und

zwischen dem Augenblicke, wv es ganz dunkel wird. Kaum

kommt der Faden aus der Flamme, so kann man denselben un¬

gestraft zwischen die Finger nehmen. Diese Erkaltung hätte

noch viel geschwinder Statt, wenn der weißglühende Faden, an¬

statt in der Luft schwebend gehalten zu werden, auf einer massi¬

ven Metallplatte von gewöhnlicher Temperatur ruhte, denn diese

Platte würde ihm vermöge ihrer Leitfähigkeit seine Wärme ent¬

ziehen. Was ist aber dieser Faden Anderes, als eines der

Elemente der sehr erhitzten (wenn man will, geschmolzenen),

oberflächlichen Lag e von geringer Ausdehnung, welche nach einem

Blitzschlage eine Metallmasse plötzlich überdeckt? Da diese Lage

äußerst geschwind kalt wird, so darf man nicht mehr darüber

erstaunen, daß sie das Leder oder jeden andern ähnlichen Stoff,

woraus die Scheiden der Waffe des Herrn v. Aussac oder der

Schwerter der alten Römer, von denen Plinius und Seneka

sprechen, gemacht waren, nicht entzündet hat.

Die Ausdrücke des Plinius und Seneka über die Schmel¬

zung einer Degenklinge und mehrer Geldstücke wurden lange

Zeit im vollen Sinne des Wortes genommen. Man nahm an,

die ganze Degenklinge sei geschmolzen, dicke Kupfer-, Gold- oder

Silberstücke seien in einem Augenblicke ganz flüssig geworden.
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Aber wie konnte alsdann eine hölzerne Scheide mit einer schwe¬

ren glühenden Eisenmasse angefüllt bleiben, ohne sich zu ent¬

zünden; wie konnte das Gewebe einer Börse mit geschmolzenem

Kupfer, Silber oder Gold längere Zeit in Berührung sein, ohne

im Mindesten versehrt zu werden? Diese scheinbar uuübersteig-

liche Schwierigkeit brachte Franklin auf eine ohne Zweifel sehr

sonderbare Vermuthung, welche aber eine unvermeidliche Folge

der Prämissen war: er nahm an, der Blitz habe die Eigenschaft,

kalte Schmelzungen zu bewirken, und die Theilchen der

Metalle können durch dessen augenblickliche Wirkung, ohne die

geringste Wärme-Entwicklung, die volle Beweglichkeit, welche

das Wort Flüssigkeit zuläßt, erlangen. Später bewiesen ihm

glaubwürdige, unzweideutige Beobachtungen, daß seine Theorie

auf einer falschen Thatsache beruhte. So wahr ist es, daß die

alte Geschichte vom goldenen Zahne eine Lehre in sich schließt,

aus der auch die ausgezeichnetsten und hellsten Köpfe immer

noch einigen Nutzen ziehen können.

Hier folgt übrigens eine der Beobachtungen, wodurch man

vorläufig deutlich bewiesen hat, daß die vom Blitze bewirk¬

ten Schmelzungen nicht kalt sind.

Der Blitz traf am 1K. Juli 1759 ein Haus in der Vorstadt

Southwark zu London. Herr William Mountain be¬

gab sich sogleich dahin. Man zeigte ihm den Ort eines ge¬

schmolzenen Klingeldrahts; er suchte die Ueberreste davon auf

dem Boden, und fand sie hauptsächlich längs der Linie, welche

scheitelrecht auf derjenigen stand, die der Draht unter der Zim¬

merdecke einnahm. Diese Ueberreste bestanden aus sehr kleinen

Eisenkügelchen, die in den augenscheinlich eingebrann¬

ten Höhlungen des hölzernen Bodens steckten.

Obgleich die nackte Beobachtung hinlänglich beweist, daß

die Schmelzung des Klingeldrahts auf warmem Wege stattge¬

habt hatte, so will ich doch einige Bemerkungen beifügen. Die

aus den eingebrannten Höhlungen des Bodens gezogenen Kügel-

chen hatten nicht alle dieselbe Größe; die kleinsten, die ganz ge¬

schmolzen waren, hatten eine voukommene Kugelgestalt ange¬

nommen; die übrigen entfernten sich um so mehr von der



207

Kugelgestalt, je größer ihr Durchmesser war. Der Fall dieser

feurigen Stückchen erklärt ganz natürlich folgende Worte der

Bedienten, die sich in den Zimmern befunden hatten, wo Drähte

geschmolzen waren: „Wir haben in dem Zimmer einen Feuer-

>,regen fallen sehen."

Nach der Explosion des Blitzes, welcher den New-York

im Jahre 1827 traf, war das Verdeck dieses Packetbootes mit

Eisenkügelchen überstreut, die das Holz des Verdecks und

der Barkhalter an SV verschiedenen Orten verbrannten, obgleich

in demselben Augenblicke der Regen in Strömen herabstürzte,

und der Hagel fast überall ü bis 8 Centimeter tief lag.

Es hat nur zweier Thatsacheu bedurft, um zu beweisen,

daß der Blitz die Metalle schmelzt, indem er sie brennend macht

wie das gewöhnliche Feuer. Jetzt müssen wir, wie schon gesagt,

die größten bekannten Wirkungen dieser Art aussuchen. Hier

sollten die Citate sehr zahlreich sein; unglücklicher Weise können

wir bei der Unbestimmtheit der Hülfsquellen nur auf eine kärg¬

liche Ausbeute hoffen.

Ich finde in den z daß, nach

einem Berichte des englischen Kapitäns Dibden, der Blitz, als

er im Jahre 1759 eine Kapelle auf Martinique traf,

Eine viereckige auf jeder Seite 25 Millim. breite Eisen-

stauge, die in der Mauer befestigt war, bis auf einen sehr

dünnen Draht schmolz.

Wenn die von dem Kapitän Dibden beobachtete Verminde¬

rung des Durchmessers durch Schmelzung stattfand, was aber

gar nicht gewiß ist, so würde die so eben berührte Thatsache

vielleicht den ersten Platz unter allen gleichartigen Beobachtungen

einnehmen, welche die Meteorologen in unseren Zeiten gesam¬

melt haben.

Als den New-Ivrk (das Packetboot) am 19. April 1827

der Blitz zum zweiten Male traf, befand sich auf der Spitze

des großen Mastes ein 1 Meter 2 Deci meter langes,
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auf seiner Grundfläche Ii Millim. im Durchmesser

haltendes Eisensfängelchen, das an dem entgegengesetzten

Ende in eine sehr scharfe Spitze auslief.

Der obere Theil dieses Stängelchens, den der Blitz

schmolz, bildete Einen Z Decimeter langen und ans

seiner Grundfläche <i Millimeter im Durchmesser

haltenden Kegel.

Von der Grundfläche des Stängelchens lief eine den Ketten

der Feldmesser ähnliche Eisenkette, eine wahre Gunter'sche

Biegkette, ans; sie bestand ans Eisendrähten, die 6 Millim. im

Durchmesser hatten, ungefähr 45 Centimeter lang, an ihren bei¬

den Enden hakenförmig gebogen und durch Zwischenringe ver¬

bunden waren. Diese Kette lief von dem äustersten Ende der

großen Bramstange schräge in das Meer ab. Ihre Länge

betrug gewiß nicht weniger als 40 Meter. Alles, was

nach dem Blitzschlage davon übrig blieb und man finden konnte,

war kaum 1 Meter lang. Ungefähr 8 Centimeter der alten

Kette hingen noch an der Grundfläche des obern Metallftängel-

chens. Auf dem Schiffsverdecke fand mau nur zwei ganz aufge¬

triebene Haken mit dem Zwischenringe und ein kleines Ge¬

lenkstück.

Im vorangehenden Artikel habe ich gezeigt, wie man sich

davon überzeugen konnte, daß die 30 Meter der Schissskette

wirklich geschmolzen und nicht blos zerschmettert und fernhin

in das Meer geschleudert worden waren.

Demnach kann Ein Blitzschlag (Donnerstreich) eine 40 Me¬

ter lange, durch eins ihrer äußersten Enden mit dem Meere in

Verbindung stehende Eisenkette ganz und in ihrer ganzen Aus¬

dehnung schmelzen, wenn der Durchmesser der verschiedenen Ge¬

lenke nicht über 0 Millimeter stark ist.

Franklin sah an seinem eigenen Hause in Philadelphia,

im Jahre 1787, daß der Blitz

Ein 24 Centimeter langes und auf seiner Grundfläche

8 Millimeter im Durchmesser haltendes kegelförmiges Knpfer-

stängelchen geschmolzen hatte.
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Dieses Stängelchen war über einer dicken Eisenstange an¬

gebracht, welche sich von dein Dache bis auf den feuchten Boden

verlängerte.

Im Jahre 1754 konnte Franklin mit eigenen Augen die

Wirkungen des heftigen Blitzschlags untersuchen, der die 21 Me¬

ter hohe hölzerne Pyramide, welche über dem gleichfalls höl¬

zernen viereckigen Thurms des Glockenstuhls der Stadt New-

bury in den Vereinigten Staaten angebracht war, bis

aus den Grund niederriß und in allen Richtungen fortschleuderte.

Räch dieser schrecklichen Verwüstung verfolgte der Blitz auf der

vbern Fläche des viereckigten Thurms einen Eisen draht, der

den Schlägel der Glocke mit dem viel weiter unten befindlichen

Schlagwerke verband.

Dieser Draht, welcher so dick wie eine Stricknadel

und K Meter lang war, wurde in Ranch aufgelöst,

mit Ausnahme eines S Centimeter langen Stücks, das nach

dem Ereignisse noch an dem untern Theile des Schlägels hing,

und eines andern eben so langen Stücks, das am Uhrwerke ge¬

blieben war. Der Lauf des Drahts an den mit Gips bekleide¬

ten Wänden und an zwei Decken des Thurms war durch eine

schwarze Furche bezeichnet, die derjenigen glich, welche ein ent¬

zündetes Lauffeuer zurückläßt. Diese Art schwarzer Zeichnung

bestand ohne allen Zweifel aus der in unfühlbare Theilchen auf¬

gelösten Drahtmalerie.

Der erste Blitzschlag (Donnerstreich), der das Packetboot

New-Aork am 19. April 1827 auf der Ueberfahrt von Ame¬

rika nach Liverpool traf,

Schmolz eine 8 Centimeter im Durch me sser haltende

»nd 13 Millimeter dicke bleierne Röhre, die vom Putz¬

zimmer durch die Schiffsseiten in das Meer ablief.

Die Natur macht selten Sprünge. Neben jeder Wirkung

ist immer eine andere, aber etwas kleinere, von derselben Art,

so daß man ohne Unterbrechung von den kleinsten bis zu den
Arag», iv , ,
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größten aufsteigen kann. Man denke sich den Blitzschlag, der

eine gewisse Metallstange geschmolzen hat, ein wenig schwä¬

cher, so wird die Stange nicht mehr schmelzen, so wird sie nur

jenen Zustand des Weißglühens und der Weichheit er¬

langen, in dem ein Schmied sie fast olme Mühe an eine andere

auf ähnliche Weise zubereitete Stange anschmieden könnte. Ist

der Blitz noch schwächer, so wird die Stange sich nur bis zu

einem gewissen Grade erhitzen. Einige Citate werden zeigen,

daß wir hier nicht blos eine nichtige Theorie geben.

Am 2V. April 1807 fiel der Blitz auf die Windmühle von

Great-Marton in Lancashire. E4ne große eiserne

Kette (a lar^e iron clrmn), die zum Hinausziehen des Getrei¬

des diente, mußte wo nicht geschmolzen, doch beträchtlich er¬

weicht werden. Wirklich verbanden sich auch die durch das

untere Gewicht von oben nach unten gezogenen Ringe und wa¬

ren so zusammengeschweißt, daß die Kette nach dem Blitzschlage

eine wahre Eisenstange geworden war! (u rock ok iron).

Das zu Great-Marton beobachtete Phänomen ist im

Juni 182S bei der Windmühle von Roothill (Essex) wieder

vorgekommen. Auch da wurden die Ringe einer eisernen Kette,

womit man die Getreidesäcke hinaufzog, durch einen heftigen

Blitzschlag an einander geschweißt.

Am 5. April 1807 fiel der Blitz ans das Hans des Försters

von Vezinet, zwischen Paris und Saiut-Germain. Nach

dem Ereignisse fand man, daß ein Schlüssel, dessen sich Jemand

einen Augenblick zuvor bedient hatte, mit seinem Ringe an den

Nagel, an dem er hing, geschweißt war.

Im März 1772 fiel der Blitz auf eine der vier eisernen

Stangen, die über den höchsten Punkt der Kuppel der Sankt

Paulskirche in London hinausragen. Diese Stangen soll¬

ten nach dem Plane der Baumeister vermittelst verschiedener

anderer Metallstücke mit großen Metallröhren zum Empfang

des Regenwassers und dessen Ableitung unter den Boden in un¬

mittelbarer Verbindung stehen. Eine dieser Verbindungen war
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ein wenig unterbrochen; wohlan! ganz nahe an dem Orte, wo

die Verbindung unterbrochen war, bewerkren Wilson und

Delaval Wirkungen, die sie zu der Annahme berechtigten:

daß der Blitzstrahl eine >0 Centimeter breite und

12 Millimeter dicke Eisenstange rvthglühend gemacht habe.

Es kann uns hier nicht genügen, die Dicke verschiedener

Metalle, welche der Blitz schmelzt, zu kennen; die Bestimmung

der widerstehenden Dicke ist ebenso zweckdienlich.

In der Stadt Cremona war ein hoher Thurm mit einer

Windfahne, welche im August 1777 der Blitz traf. Der Schaft

dieser Windfahne ging durch ein Fußgestell. Der Marmor des

Gestells wurde in Stücke zerschmettert und auf alle Punkte in

seiner Nähe geschleudert. Die Windfahne selbst fiel ihrer schwe¬

ren Masse ungeachtet 20 Fuß vom Thurme weg; sie war durch¬

löchert. Wir dürfen daher diesen Blitzschlag unter die heftigsten

unserer Himmelsstriche zählen.

Wohlan! der eiserne Schaft der Windfahne, mit seinem

Durchmesser von 12 Mi lli meiern war zerschmettert, aber

nirgends geschmolzen.

Am 12. Juli 1770 fiel der Blitz in Philadelphia auf das

Haus des Herrn Joseph Moulde. Der Kapitän Falconer,

der im Hause war, sagt, die Explosion sei äußerst heftig ge¬

wesen. Man könnte überdies die Stärke des Blitzschlages aus

der Schmelzung von IS Centimetern einer über dem Dache an¬

gebrachten kupfernen Stange von unbekanntem Durchmesser ab¬

nehmen. Von der kupfernen Stange lief der Blitz auf ein

rundes eisernes Stäugelchen, das IS Millim. im Durchmesser hielt

und an dem Gebäude iu den Boden l Meter 8" tief hinablief.

Dieses Eisenstängelchen schmolz nicht und wurde nicht ein¬

mal beschädigt.

Der schon angeführte heftige Blitzschlag, der die 21 Meter

hohe hölzerne Pyramide ans dem viereckigen Thurme von New-
14 5
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bury bis auf den Grund niederriß und in allen Richtungen
fortschleuderte, lief an der eisernen Stange des Pendels der Uhr
fort, ohne sie zu schmelzen;

Und doch war diese Stange nicht dicker als eine starke
Gänsefeder.

Die ans dieser Beobachtung zu ziehende Folgerung hinsicht¬
lich der Fortpflanzung sehr starker Blitzschläge durch dünne
Metallstangenwäre etwas zweideutig und könnte bestritten wer¬
den, wenn wir nicht beweisen könnten, daß der Blitz, der seine
ursprüngliche Stärke durch die angerichteten Verwüstungen kund
that, bei seiner Ankunft an der Pendelstange noch sehr stark
war. An Beweisen fehlt es uns hiezu nicht. Als der Blitz
die in Frage stehende Stange verließ, so beschädigte und spal¬
tete er in seinem abfahrenden Laufe den viereckigen Thurm auf
vielen Punkten. Steine wurden sogar aus den Grundmauern
gerissen und 8 bis S Meter weit fortgeschleudert.

Während der Kapitän Cook auf der Rhede von Batavia
war, fiel der Blitz ans sein Schiff mit so großer Heftigkeit, daß
man die Erschütterung mit einem Erdbeben verglich. Und doch
litt weder das Schiff selbst noch das Tauwerk merklichen Scha¬
den; nur

Schien ein 5 Millimeter im Durchmesser haltender Kupfer¬
draht, der von der Spitze des großen Mastes in das Meer lief,
in welches er tauchte, einen Augenblick ganz feurig
zu sein.

§ ik.

Der Mit; macht die Metaiidrähtc, durch welche er geht, kürzer,
wenn er nicht stark genug itt, um siezu schmelzen.

Wahrscheinlich findet diese sonderbare Verkürzung statt, so
oft der Blitz nicht stark genug ist, um den Metalldraht, den er
durchläuft, zu schmelzen. Doch kenne ich nur eine einzige völlig
erwiesene Thatsache dieser Art. Die Wissenschaft verdankt sie
dem berühmten englischen Künstler Nairne.
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Der Blitz schmelzt manchmal gewisse erdige Substanzen und ve»

glast sie augenblicklich.

Ich habe schon einige Worte von den glasartigen Blasen
und Schichten gesagt, welche die Geologen auf den höchsten
Felsen des Mont-Blanc, der Pyrenäen, von Toluka be¬
obachtet haben. Hier folgen bestimmtere Einzelheiten ").

Im Jahre 1787 fand Saussüre auf dem Gipfel des
Mont-Blanc, dem Düme du Gout«, Massen von schieferiger
Hornblende, die mit augenscheinlich glasartigen, schwärzlichen
Tropfen und Blasen von der Größe eines Hanfkorns überdeckt

") „Die Donnersteine, sagte der Kaiser Kanq-bi, sind Metalle,
»Steine, Kiesel, welche das Feuer des Blitzes durch eine plötzliche
„Schmelzung und unzertrennlicheVerbindung verschiedener Sud-
„stanzen umgestaltet hat. Es gibt solche Steine, wo man eine Art
„Verglasung deutlich wahrnimmt." (Mem. der Missionäre, Bd. IV.)

Am 18. Juni 1782 traf der Blitz das Haus des Herrn
Parker zu Stoke Newingto n. Aus verschiedenen Anzeichen
sah man deutlich, daß er zuerst eine außen an dem Hause an¬
gebrachte Röhre, die zum Ablaufe des Negenwassers diente,
durchlief; daß er hierauf in ein Schlafzimmer eindrang und
daß er da einen Metalldraht verfolgte, vermittelst welches eine
Perzvn ein an der Eingangsthüre angebrachtes Sicherheitsschloß
auf- und zumachen konnte, ohne ihr Bett zu verlassen. Wohlan!
die Lage, welche ein an dem äußersten Ende des Drahtes ange¬
brachter und unversehrt gebliebener Ring vor und nach dem
Ereignisse einnahm, bewiesen, daß dieser Draht um mehre
Zolle kürzer geworden war, obgleich der Blitz nur 15 Fuß
davon durchlaufen hatte.

Ist aber diese Verkürzung einmal bewiesen, so kann Jeder¬
mann leicht einsehen, warum zwischen fixen oder fast fixen
Punkten gespannte Metalldrähte von Blitzschlägen oft zer¬
rissen werden.
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waren. Diese Blasen schienen ihm »m so mehr als Wirkungen

des Blitzes betrachtet werden zu müssen, da er ähnliche Blasen

auf von diesem Meteor getroffenen Backsteinen bemerkte.

Herr Ramvnd, der auf mehren Gipfeln der Pyrenäen

dieselben Phänomene sah, schrieb ans meine Bitte die hier fol¬

gende interessante Note nieder.

„Der Pic du Midi ist ein ganz freistehender Berg, der Alles

„umher beherrscht. Sein Gipfel hat einen sehr kleinen Umfang.

„Er besteht aus äußerst hartem drüsichtem Glimmerschiefer, wel¬

ker sich in ziemlich dicke, fest an einander hängende und sich

„nicht in Blätter, sondern, wie Trappe, in schiefwinkelige, pa-

„rallelepipede, spaltende Tafeln theilt. Seine Farbe ist ein durch

„den Glimmer ein wenig gefilbertes Schwarzgrau. Der Blitz

„wirkt nur auf seine Oberfläche, die er mit einer Glasur von

„gelblichem Schmelz überdeckt: auf der Glasur findet man Bla-

„sen, die bald kugelrund, bald zerrissen und rundhohl, gewöhn-

„lich undurchsichtig, manchmal halbdurchsichtig sind. Es gibt

„Felsen, deren Oberfläche von diesem Schmelz ganz glasurt und

„mit Blasen bedeckt ist, die oft die Größe einer Erbse erreichen.

„Allein das Innere des Felsen bleibt durchaus in seinem frü-

„hern Zustande: der geschmolzene Theil ist nicht dicker als ein

„Millimeter«

„Die Spitze des Mvnt-Perdu, die ich vor 2V Jahren

„erreicht habe, hat mir dasselbe Phänomen dargeboten. Fast

„ganz von Schnee bedeckt, zeigt sie keine fortlaufende Felsen-

„reihe, sondern nur ordnungslvs aufgehäufte Bruchstücke von

„unbedeutender Ausdehnung. Es ist ein schwefelhaltiges und

„stinkendes Kalkgestein; aber es enthält einen äußerst feinen

„quarzichteu Staubsand in ziemlich großer Quantität. Mehre

„dieser Bruchstücke tragen augenscheinliche Zeichen von der Wir¬

kung des Blitzes an sich. Ihre Oberfläche ist voller Blasen

„von gelblichem Schmelz und wie auf dem Pic du Midi ist nur

„die äußerste Oberfläche geschmolzen: das Innere des Steins

„ist ungeachtet seines kleinen Volums unversehrt geblieben; und

„die Hitze, welche die Oberfläche hat verglasen können, hat

„merkwürdig genug dem Steine nicht jenen Tvdtengeruch genom-
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„men, dessen wir ihn durch Auflösung i» einer Säure oder el-

„was starke Erhitzung so leicht berauben."

„Endlich habe ich noch vor ungefähr 12 Jahren auf dem

„Felsen Sanadoire, einem aus Klingsteinporphyr beste¬

henden Berge vulkanischen Ursprungs, wiehch glaube, im De¬

partement Puy-de-Düme, die Oberfläche der Felsen verglaset

„und mit vom Blitze Herruhrenden Blasen bedeckt gesehen. Die

„Schmelzung ist ebenfalls oberflächlich und thut sich durch Blä¬

hen auf einer Glasur von unbeträchtlicher Dicke kund."

Die Herren v. Humboldt und Bonpland fanden, nach¬

dem sie den höchsten Gipfel von To lu ka (westlich von der Stadt

Mexiko) bestiegen hatten, dort die Oberfläche des Felsen el Frayle

verglast. Der Fels ist ein röthlicher Trachyt-Porphyr mit gro¬

ßen Kristallen von blätterigem Feldspath und ein wenig Horn¬

blende. Die verglasten Massen nahmen 18 Quadrat-Decimeter

ein, die olivengrune Glasur war kaum '/»-> Millimeter dick und

glich der einiger Meteorsteine. An mehren Orten war der Fels

durchlöchert, und diese Löcher boten nach innen dieselbe GlaS-

kruste dar. Der Ort, wo die berühmten Reisenden diese Massen

entdeckten, war eine Art felsigen Thurms, der sich lothrecht

über dem alten Krater des jetzt mit Wasser angefüllten Vul¬

kans von Toluka erhebt, und dessen Spitze nicht über S Meter

breit ist.

Saussüre, Namond, Herr v. Humboldt halten die

Blasen und glasigen Schichten der Alpen, Pyrenäen, Cordilleras

sür Wirkungen des Blitzes; aber diese Meinung ist nicht das

Resultat einer unmittelbaren Beobachtung; sie sind auf dem

Wege der Ausschließung zu derselben gelangt und haben sie an¬

genommen, weil keine andere Erklärung auf die Umstände des

Phänomens zu passen schien. Gehen wir somit auf Thatsachen

über, die keinen weitern Zweifel zulassen können.

Den S. Juli 1725 traf der Blitz auf freiem Felde eine Heerde

zu Mixbury (Northamptonshire) und erschlug 5 Schafe, so

wie den Schäfer. Zu den Füßen des letztern bemerkte man in

dem Boden 2 Löcher, die l2 Centimeter im Durchmesser hatten
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und l Meter tief waren. Der ehrwürdige l)r. Jos. Waffe
stellte rings um diese Löcher herum sorgfältige Nachgrabungen
an. Da sah man, daß ste '/- Meter tief cylindrisch waren;
dann wurden sie enge; noch weiter unten theilte sich jedes ga¬
belförmig. In derUichtung eines dieser Zweige fand man einen
sehr harten, ungefähr 25 Centimeter langen, 15 Centimeter brei¬
ten und 10 Centimeter dicken Stein. Ein frischer Spalt theilte
ihn in zwei Theile;

Seine Oberfläche war verglast.

Um das Jahr 1750 fiel der Blitz auf den Thurm Degli
Asinelli zu Bologna und richtete da einige Verwüstungen an.
Bei aufmerksamer Untersuchung eines Backsteins, den der Blitz
ganz besonders getroffen hatte, bemerkte Beccaria, daß die
sehr dünne Mörtellage (Sand und Kalk), die an einer der Flä¬
chen des Backsteins festhing, in einer Länge von 8 Centimetern
und in einer mittler» Breite von 18 Millimetern völlig verglast
war. Diese Glasschicht war grünlicht und ganz durchsichtig.

Am 3. September 1789 fiel der Blitz ans eine Eiche, in
dem Park des Grafen von Aylesford, und erschlug einen
Mann, der sich unter diesen Baum geflüchtet hatte. Der Stock,
welchen dieser Unglücklichein der Hand hielt und auf den er
sich stützte, war allem Anscheine nach der Hanptweg, den der
Blitz verfolgte, da der Boden auf dem Punkte, wo ihn der
Stock berührte, von einem IS Centimeter tiefen und 67 Milli¬
meter im Durchmesser haltenden Loche durchbohrt war. Dieses
Loch, welches der vi-. Wit Hering wenige Augenblicke nach
dessen Bildung untersuchte,enthielt nur einige verbrannte Na¬
senwurzeln. Da wären die Beobachtungen wahrscheinlich stehen
geblieben, wenn Lord Aylesford sich nicht dazu entschlossen
hätte, auf dem Orte des Ereignisses eine kleine Pyramide mit
einer Inschrift errichten zu lassen, um die Vorübergehenden zu
veranlassen,bei Gewittern keinen Schutz unter Bäumen zu su¬
chen. Als man aber die Grundmauer legen wollte, fand man,
daß der Boden in der Richtung des Loches, 27 Centimeter tief.
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schwarz geworden war. 54 Centimeter weiter unten zeigte der
quarzigte Boden augenscheinliche Spuren einer Schmelzung. Die
mit dem Memoire des vi-. Withering an die Londoner lio^nl
8oo!et^ geschickten Muster bestanden aus:

1) Einem quarzartigen Steine, woran eine Ecke völlig ge¬
schmolzen war.

2) Einem Sandstücke,das die Hitze angefrittet hatte, denn
es war kein Kalkstoff zwischen den Körnern. In dieser Masse
war ein hohler Theil (n Kollow zmr«), wo die Schmelzung
so vollständig gewesen war, daß der quarzichte Stoff, nachdem
er an der Höhlung hinabgeflossen war, unten wie Kügelchen
aussah.

3) Mehren kleineren Stücken, die alle Höhlungen hatten
(Fl> lmve 8omL Kollow pars).

Meine Leser müssen jetzt mit der Idee der plötzlichen Schmel¬
zungen oder Verglasnngen durch den Blitz so vertraut sein, daß
ich an die so interessante und so lebhaft bestrittene Frage der
Blitzröhren oder Fulgnriten gehen kann.

Die Blitzröhren oder Vlitzsinter waren vor mehr als
Ivo Jahren (4744) vom Pfarrer Herman zu Massel in
Schlesien entdeckt worden, wie dies einige im Dresdener
mineralogischen Kabinette aufbewahrte Muster beweisen; der
vr. Hentzen entdeckte sie wieder im Jahre 4805 ans der Pa¬
derborner oder Senner Heide, und erklärte zuerst ihren
Ursprung. Seitdem hat man deren viele zu Pill au bei Kö¬
nigsberg, in Ostpreußen; zu Nietleben, bei Halle an der
Saale; zu Drigg, in der Grafschaft Cnmberland; in der
Sandgegend am Fuß des Regen steins, bei Blankenburg;
und in Brasilien, im Sand von Bahia gefunden.

Zu Drigg hat man die Blitzröhren mitten in Triebsand-
hügeln gefunden, die 43 Meter hoch waren und sich ganz nahe
bei dem Meere befanden. Auf der Senner Heide hat man
sie gewöhnlich an dem AbHange kleiner, ungefähr 4v Meter ho¬
her Sandhügel entdeckt, manchmal auch in muldenartigen. KV
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bis 70 Meter im Umfange haltende» und 4 bis 5 Meter tiefen

Höhlungen. Zu Nictleben war die von Herrn Kaiserftein

gefundene Blitzröhre auf der südöstlichen Abdachung eines Sand¬

hügels, ungefähr auf der Mitte des Abhanges.

Die Fulguriten sind fast beständig hohl. Zu Drigg betrug

ihr Gesammt-Durchmesser 54 Millimeter. Die der Senner

Heide haben auf der Erdoberfläche '/s Millim. bis 15 Millim.

im Durchmesser; tiefer unten werden sie immer schmäler und

laufen oft in eine Spitze aus. Die Dicke der Wände wechselt

zwischen '/- Millim. und 27 Millim.
Gewöhnlich laufen diese Blitzröhren senkrecht in den Boden

hinab. Man hat jedoch welche gefunden, die schief standen und
mit dem Horizonte Wirbel von 40° bildeten.

Ihre Gesammtlänge beträgt oft mehr als 10 Meter. Zahl¬

reiche Querspälte theilen sie in Bruchstücke, die 10 bis 130 Mil¬

lim. lang sein können. Der die Blitzröhren umgebende Saud

wird trocken und fällt mit der Zeit ein. Alsdann steht man

diese Bruchstücke auf der Oberfläche des Bodens, wo sie ein

Spiel des Windes sind.

Fast immer findet man beim Nachgraben im Sande nur

eine einzige Blitzröhre; manchmal theilt sich auch in einer ge¬

wissen Tiefe diese Röhre in zwei oder drei Zweige. Von jedem

Zweige laufen Seitenzweigchen aus, die 30 Millim. bis 30 Cen-

timeter lang sind. Letztere sind kegelförmig und endigen sich in

Spitzen, die nach und nach sich nach unten neigen.

Die innere Wand der Blitzröhren ist ein vollkommenes,

gleiches und hellglänzendes Glas, das dem Lavaglase (Hyalithe)

ähnlich ist. Sie macht auf dem Glase Striche und gibt

am Stahle Feuer.

Alle Blitzröhren, welches immer ihre Gestalt sein mag, sind

von einer Kruste umgeben, die aus angefritteten Quarzkörnern

besteht. Diese äußere Kruste ist manchmal geründet; am häu¬

figsten zeigt sie eine Reibe rauher Erhabenheiten, die dem An¬

scheine nach den Runzeln der kleinen Zweige der holländischen

Ulme oder der aufgerissenen Rinde der Birkenftämme sehr ähn¬

lich sind. Die Unregelmäßigkeiten des glasigen Kanals stimmen
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mit denen der äußern Oderstäche überein; die Röhre ist, so zu

sagen, im Zustande der Schmelzung durchaus nach verschiede¬

nen Richtungen gedvgen worden.

Betrachtet man die schwarzen und weißen, die äußere Kruste

der Fnlguriten bildende» Körner mit Hülfe eines Vergrößerungs¬

glases, so erscheinen sie gerundet, gleich als ob sie eine teil¬

weise Schmelzung erlitten hätten. In einer gewissen Entfernung

vom Mittelpunkte haben die weißen Körner eine röthliche Farbe.

Die Farbe der iunern Masse und besonders die der äußern

Theile hängt von der Beschaffenheit der Sandschichten ab, in

welchen die Blitzröhren sich befinden. In den ober» Schichten,

die ein wenig Stauberde enthalten, ist die Außenseite der Blitz¬

röhren oft schwärzlich. Weiter unten sind sie gelblicht grau,

noch tiefer sind sie gräulich weiß. Da endlich, wo der Sand

rein und weiß ist, sind auch die Blitzröhren fast vollkommen

weiß.

Welches ist der Ursprung der Blitzröhren oder Fulguriten?

Sind diese Röhren etwa um Wurzeln gebildete Jnkrustate und

die Wurzeln nach der Bildung verschwunden? Sind es Sta¬

laktiten oder andere Erzeugnisse des Steinreichs? Sind es al¬

ten wurmartigen Bewohnern des Meers angebörige Zellen oder

Häuschen? Oder sind es Erzengnisse des Blitzes?

Diese vier Vermuthungcn sind aufgestellt worden. Die drei

ersten fallen nach einer einzigen Bemerkung weg:

In Drigg, wo die Sandhiigel nach der Willkühr des Win¬

des ihre Stelle verändern, müßten diese Röhren aus neuerer

Zeit sein, denn wenn sie nicht von allen Seiten unterstützt wer¬

den, zerbrechen sie bei dem leisesten Stoße.

In Beziehung aus die vierte Hypothese wollen wir nun se¬

hen, ob die Anzeichen des Geschmolzenseins, die jene Röhren in

ihrer ganzen Ausdehnung darbieten, den unbestimmten Charakter

von Anzeichen lediglich beibehalten, oder ob sie bei genauer Un¬

tersuchung denjenigen bestimmter Beweise annehmen.

Der Sand, in welchem man in Drigg solche Röhren ent¬

deckt hat, besteht aus weißen oder röthlichen Quarzkörnchen mit

einigen Porphyrkörner» (IwriMonk-porpst^r^) untermischt. Diese
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letzter» schmelzen sehr leicht vor dem gewöhnlichen Lölhrvhre, sie
finden sich in dem Sande aber nicht in hinreichender Menge,
um die Wirkung eines Flusses hervorzubringen. Die Masse des
Sandes, auf gleiche Weise behandelt, wird zuerst roth, geht
dann in ein undurchsichtiges Weiß über und ballt sich endlich
leicht zusammen. Er gleicht dann, an Farbe und Zusammen¬
hang, dem, der die äußere Lage der Blitzröhren bildet.

Derselbe Sand, nach dem Verfahren des Doktor Marcel
der Flamme einer von einem Strome von Sauerstoffgas ange¬
blasenen Spirituslampe ausgesetzt, gab, nach lange fortgesetzter
Behandlung, einen Schmelz gleich dem, der die innere Höhle
der Blitzröhren bekleidet. Der Fluß ist jedoch unvollkommen,
und dennoch weiß man, daß die Lampe des Doktor Marcel
dicke Platinadrähte mit lebhaftem Funkensprühen schmilzt. Gleiche
Versuche mit dem Sande der Senne haben zu denselben Er¬
gebnissen geführt.

Der Sand der Hülle hat, wie schon früher erwähnt, in
einer gewissen Entfernung von dem Mittelpunkte der Fulguriten
eine röthliche Farbe. In Salzsäure geworfen, entfärbte sich der
rothe Sand und ward dem reinsten und weißesten, den man
aus den Lagern nahm, ähnlich. Nachdem die Flüssigkeit abge¬
gossen und mit Alkalien behandelt worden war, zeigten sich in
derselben Spuren von Eisentheilen.

Der gemeine Sand der Senne in einem Platin-Tiegel
während einiger Augenblicke einer starken Hitze ausgesetzt, ward
röthlich und glich dann dem, der die Blitzröhren umgibt, mit
dem einzigen Unterschiede, daß er etwas röther war. Die Ähn¬
lichkeit ward vollkommen, als der Tiegel glühend wurde.

Durch die Behandlung mit Salzsäure entfärbte sich der in
dem Platintiegel erglühete Saud, wie der röthliche Sand einer
Blitzröhre. Die abgegosseneFlüssigkeit zeigte dieselben Eisen¬
spuren und nach einem gänzlichen Niederschlagen der Eisentheike
Spuren von Kalk.

Was fehlt nun noch zu der Evidenz, daß die Fulguriten
durch den Blitzstrahl erzeugt sind? Nur ein einziger Umstand:
die Entdeckung einer dieser Röhren an dem Orte eines sandigen



221

Erdstriches, wo man den Blitz hat niederfahren sehen. Gut!
dieser Beweis laßt uns nicht im Stiche.

Doktor Fiedler, der in Deutschland eine gründliche Ab¬
handlung über die Blitzröhren herausgegeben hat, erzählt uns,
freilich nur nach blvsem Hörensagen, die beiden folgenden That-
sachen:

»Ein Apotheker der Kolonie Friedrichsdorf, der sich an
den Ort begab, wo zwei Menschen vom Blitze erschlagen waren,
fand in dem Boden zwei, den Blitzröhren der Senne vollkom¬
men ähnliche Röhren."

»Ein Schäfer, der auf der Gränze von Holland, in einer
sandigen Gegend, den Blitz in einen Erdhügel hatte fahren se¬
hen, fand, daß an dem Orte selbst, wohin der feurige Strahl
sich anscheinendgewandt hatte, der Saud geschmolzen und in
die Gestalt einer Röhre zerflossen war."

Hier ist aber eine Thatsache, die allen Zweifel hebt:
Am 17. Julius 1823 schlug der Blitz in eine Birke, nahe

bei dem Dorfe Rauschen (in der Provinz Samland an der
Ostsee) und entzündete zu gleicher Zeit einen Wachholderstranch.
Die herbeigeeilten Bewohner sahen neben dem Baume zwei enge
und tiefe Löcher. Das eine derselben schien ihnen, dem Gefühle
nach, ungeachtet des Regens, von erhöheter Temperatur. Der
Professor Hagen in Königsberg ließ mit Sorgfalt die Erde
rings um diese Löcher wegnehmen. Das erstere, dasjenige, was
man warm gefunden hatte, bot nichts Besonderes dar. Das
zweite zeigte bis zu der Tiefe von Meter gleichfalls nichts
BemerkenswertheS; aber ein Wenig tiefer fing die verglaste
Röhre an. Die Zerbrechlichkeit dieser Röhre, die unvermeid¬
liche Folge der Dünnheit ihrer Wände, erlaubte nur Bruchstücke
von der Länge von 4 bis 5 Centimeter herauszuziehen.

Der innere glasartige Ueberzug war sehr glänzend, von
perlgrauer Farbe und in seiner ganzen Länge mit schwarzen
Punkten übersäet.

Nach einem Beispiele, wo, wie sich Hagen ausdrückt, die
Natur auf der That ertappt worden ist, kann Niemand mehr
Zweifeln, daß der Blitz nicht die Eigenschaft habe, sich einen
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Weg durch den Sand zu bahnen, ihn augenblicklich in den Zu¬

stand des Flusses zu versetzen und ihm, in der ungeheuren Länge

von 10 bis 12 Metern, die Gestalt einer im Innern verglasten

Nähre zu geben ^).

tz 18.

Der Mit? macht oft mehre Löcher in Sie Körper, die er trifft.

Im Jahre 1778, im Herbste, schlug das Gewitter in das

Hans des Ingenieur Caselli in Alexandrien. Er richtete

nur an den Scheiben eines Fensters einen merklichen Schaden

an. Diese Scheiben hatten ein, zwei oder drei Löcher von

ungefähr 2 Linien im Durchmesser. Kleine sternförmige, sehr

kurze Borsten gingen von diesen Löchern ans; aber keine von

den Scheiben war von einem Ende zum andern geborsten.

Im August 1777 traf der Blitz den Thurm der Pfarrkirche

zum heil. Grabe in Cremona, zerbrach das eiserne Kreuz über

der Thnrmspitze und warf die kupferne, verzinnte und mit einer

Oelsarbe überzogene Windfahne, die sich unmittelbar unter dem

Kreuze drehte, weit weg.

Die Windfahne hatte 18 Löcher bekommen. Die Ränder

von 9 derselben waren auf der einen Seite der Windfahne

sehr hervorstehend; die Ränder der andern 9 waren auch

hervorstehend, aber auf der entgegengesetzten Seite der Fahne.

Kein Anzeichen ließ die Einwohner von Cremona vermuthen,

") Ich weiß nicht, ob ich mich täusche, aber es scheint mir, daß

eine von Boyle in seinen Werken erzählte Thatsache noch außerordent¬

licher ist, als alle die Erscheinungen von augenblicklichem Schmelzen

und Berglasen, wovon wir geredet haben. Diese Thatsache ist folgende:

Es standen auf einem Tische zwei große ganz ähnliche Trinkgläser

neben einander. Der Blitz schlägt in das Zimmer und fährt anschei¬

nend so gerade auf die Gläser zu, daß man der Idee Raum gibt, er

habe zwischen ihnen durch fahren müssen. Dennoch ist keines der Glä¬

ser zerbrochen. Auf dem einen bemerkt Boyle eine leichte Verände¬

rung der Gestalt; das andere war so stark gebogen (was nothwendig

eine vorhergehende Erweichung voraussetzt), daß es kaum auf seiner
Grundfläche stehen konnte.
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daß Thurmspiye und Windfahne von mehren Blitzstrahlen ge¬

troffen worden seien. Wollte man aber, um die Vielheit der

Löcher zu erklären, durchaus auf wiederholte Blitzschläge schlie¬

ßen, so müßte man, nach den entgegengesetzten Richtungen der

Umbiegungen, gerade neun Schläge von der einen Seite und

neun Schläge von der entgegengesetzten Seite annehmen. Die

Art und Weise, wie diese Löcher gruppirt waren, könnte die

Bermnthung aufdringen, daß die Schläge der entgegengesetzten

Richtungen, durch einen sonderbaren Zufall, paarweise, fast an

einander stoßende Metalltheile getroffen haben. Die in Anse¬

hung beider Flächen der Windfahne beinahe identischen Umbie¬

gungen endlich mußten nicht minder die Annahme von acht¬

zehn parallelen Blitzstrahlen erheischen.

Ich würde mich sehr täuschen, wenn das Zusammentreffen

so vieler nnerweislicher Bedingungen nicht einen Jeden zu der

Meinung der Naturforscher leitete, denen wir die erste Beschrei¬

bung dieser Erscheinung verdanken: zu der Meinung, daß die 18

Löcher der Windfahne von Cremona das Ergebniß eines und

desselben Blitzstrahls gewesen seien.

Am 3. Julius 1821 schlug der Blitz in Genf in ein neben

dem Tempel des heiligen Gervasius belegenes Haus. Indem

die Herausgeber der Libliotlm^ue universelle sorgsam die her¬

vorgebrachten Wirkungen aufsuchen, bemerkten sie in den Blech¬

platten, womit der abhängige Rand des Daches bekleidet war,

mehre Löcher mit augenscheinlichen Spuren einer Schmelzung.

Unter den Wirkungen dieser Art ist diejenige die merkwürdigste,

welche sich auf einer neuen umgebogenen Blechplatte zeigte, die

den untern Theil eines aus dem Dache hervorragenden Schorn¬

steins bekleidete und auf den Abhang desselben Daches zurückge-

bvgen war. Die fragliche Platte hatte zwei fast zirkelrunde

Löcher von ungefähr 3 Centimeter im Durchmesser bekommen,

die von ihren Mittelpunkten an gerechnet 13 Centimeter von

einander entfernt waren und in ihrem ganzen Umfange mit starken

Rathen, jedoch in beiden Löchern nach entgegengesetzten

Richtungen, versehen waren.
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§ ,9.

Ertchcinnngen von verrückung durch den Glitsttrahl.

Eine erforschenswerthe Eigenschaft des Blitzstrahls ist die¬

jenige, vermöge welcher diese Lufterscheinung zuweilen Massen

von großem Gewichte weit wegschleudert. Ich will hier einige

Beispiele solcher Verrückung anführen.

In der Nacht vom 14. auf den 15. April 1718 sprengte der

Blitzstrahl das Dach und die Mauer der Kirche zu Gues-

nan bei Brest, wie es eine Mine nur gethan haben würde.

Die Steine wurden in allen Richtungen bis zu einer Ent¬

fernung von 51 Metern umhergeschleudert.

Der Blitz, der einst in das Schloß von Clermont im Di¬

strikte von Beaurais schlug, machte ein Loch von 65 (Zenti¬

metern in der Breite und 69 (Zentimetern in der Tiefe in eine

Mauer, deren Erbauung, der Sage nach, in die Zeiten Casars

fällt und die jedenfalls so hart war, daß die Spitzhaue kaum

eindrang. Die Splitter aus diesem Loche waren auf mehr als

16 Meter Entfernung nach verschiedenen Richtungen umherge¬

schleudert.

Während der Nacht vom 21. auf den 22. Junius 1723

z erbrach der Blitz einen Baum im Walde von Nemours. Die

beiden Bruchstücke des Stammes hatten, das eine 5, das andere

7 Meter in der Länge. Vier Menschen hätten das erstere nicht

gehoben; der Blitzstrahl schleuderte es 15 Meter weit. Das

zweite lag ans 5 Meter vom ersten Platze, aber in einer entge¬

gengesetzten Richtung; es hatte ein solches Gewicht, daß acht

Menschen nicht im Stande waren, es zu bewegen.

Im Januar 1762 schlug das Gewitter in den Thurm der

Kirche von Breag in Korn Wallis. Die Zinne, nach Südost

von Mauerwerk, ward iu tausend Stücke zerbrochen und gänz¬

lich niedergerissen.

Ein Stein von ein und einem halben Zentner ward

auf das Kirchdach, nach Süden zu, auf 55 Meter (sixt^ ^urcl«)

Entfernung geworfen.
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Man fand einen andern Stein Z64 Meter (400

weit, aber nördlich vom Kirchthurm; ein dritter lag nach

Südwest.

»Zu Funzie, in Fetlar (Schottland), ward um die Mitte

„des letzten Jahrhunderts ein Felsen von Glimmerschiefer

„von 105 engl. Fuß in der Länge und 10 in der Breile, und

„an einigen Stellen von 4 Fuß Dicke, von einem Blitzstrahl in

„einem Augenblicke sortgerissen und, ohne die kleinen zu rechnen,

„in drei große Stücke zerbrochen. Eins dieser Stücke von 20 Fuß

„Länge, 10 Fuß Breite und 4 Fuß Dicke war blos umgeworfen;

„das zweite von 28 Fuß Länge, 7 Fuß Breite und 5 Fuß Dicke

„ward über einen Hügel geschleudert und fiel in einer Entfer-

„nung von 50 Yards (45 Meter) nieder. Ein anderes Stück

„von ungefähr 40 Fuß Länge ward in derselben Richtung fort-

„geschleudert, aber noch mit größerer Kraft, und verlor sich im

„Meere."

(Hibbert's Auszug ans den Manuscripten des N. Georg

Low, angeführt von Lyell in dem Isten Bande seiner Grund¬

sätze der Geologie.)

Am 6. August 180S brachte der Blitz zu Swintan, unge¬

fähr 5 engl. Meilen von Manchester, auf einem Hause des

Chadwick merkwürdige mechanische Wirkungen hervor, die wir

beschreiben wollen, ohne uns jedoch für den Augenblick mit ihrer

Erklärung zu beschäftigen.

Ein kleines Gebäude von Backstein, welches zur Aufbewah¬

rung von Steinkohlen diente und dessen oberer Theil in einen

Wasserbehälter auslies, war an das Wohnhaus des Herrn

Chadwick angelehnt. Die Mauern hatten Z engl. Fuß in der

Dicke und waren 11 Fuß hoch. Ihr Grund erhob sich etwa

einen Fuß über den Boden.

Am 0. August, 2 Uhr Nachmittags, ließ sich, nach wieder¬

holten Entladungen eines entfernten Gewitters, das sich zu na¬

hen schien, auf einmal ein furchtbares Krachen vernehmen. Es

wurde unmittelbar von Strömen von Regen begleitet. Das

Haus war während einiger Minuten in einen schwefeligen Dampf

gehüllt.

Arnqo, IV zz
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Die äußere Mauer des kleiueu Gebäudes, sammt Keller

und Wasserbehälter, wurde von ihrem Grunde gerissen

und zusammen in die Höhe gehoben; die Lufterscheinnng

trug sie wagrecht, ohne sie umzuwerfen, auf einige Entfernung

von ihrem ursprünglichen Platze. Einer ihrer äußern Theile

war um S, der andere um 4 Fuß fortgerückt.

Die dergestalt aufgehoben e und weggetragene Mauer

bestand, ohne den Mörtel, aus 7VN0 Backsteinen und konnte

etwa 26 Tonnen wiegen.

Im Keller war im Augenblick des Ereignisses eine Tonne

Kohlen und in dem Wasserbehälter eine gewisse Quantität

Wasser.

(Denkwürdigk. von Manchester, II. Band, 2te Reihefolge.)

h 2«.

wenn der Vlitz nahe an der Natwl eines Kompaktes vorbeifährt,

verändert er den Magnetismus, zerstört ihn gänzlich, oder

verrückt die Pole. Unter denselben Umständen kann er

Eisen- oder Stahlstangen eine stärkere oder schwächere mag-

netische Krakt mittheilen, wovon sie krüher keine Spur

zeigten.

Das sind, in der That, merkwürdige Eigenschaften des

Blitzes. Ich glaube, die Leser werden nicht ungern erfahren,

wie man sie entdeckt hat; sie möchten auch, daß man ihnen

sage, ob die Verrückung der Pole an den Nadeln des Kom¬

passes seltene Erscheinungen sind. Dieser doppelte Zweck wird

durch die unten zusammengestellten Nachweisungen erreicht werden.

Um das Jahr 1675 segelten zwei englische Schiffe in Gesell¬

schaft von London nach Barbados. Auf der Höbe der ber-

mudischen Inseln zerbrach der Blitz den Mast eines der

Schiffe und zerriß dessen Segel; das andere erlitt keine Beschä¬

digung. Der Kapitän dieses zweiten Schiffes, welcher bemerkt

hatte, daß sich das erstere umdrehete und nach England zurück¬

kehren zu wollen schien, fragte um die Ursache dieses plötzlichen

Entschlusses, und erfuhr nicht ohne Erstaunen, daß sein Gefährte
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Unterslichu»g der Kompasse des von. Blitze getroffenen Schiffes

zeigte dann, das; die Lilien der Windrose, die anfänglich, wie

gewöhnlich, nach Norden zeigten, sich im Gegentheile nach En¬

den wandten, so daß die Pole des Kompasses gänzlich umge¬

kehrt worden waren. Dieser Zustand dauerte während der gan¬

zen übrigen Reise fort.

Im Monat Julius 1681 wurde das Schiff Albemarl,

das sich damals ungefähr 100 Stunden vom Vorgebirge Cod

befand, vom Blitze getroffen. ES entsprangen daraus ansehn¬

liche Schäden an den Masten, den Segeln u. s. w. Als es

Nacht geworden war, erkannte außerdem Jeder, daß von den

drei ans dem Schiffe befindlichen Kompassen zwei, anstatt nach

Norden zu zeigen, wie dies vorher der Fall war, den Süden

andeuteten, und daß der alte Nordpnnkt des dritten Kompasses

nach Westen gerichtet war.

(Diese Thatsache wird von Boyle erzählt.)

Der Blitz schlug in das engtische Schiff, den Dover, Ka¬

pitän Waddel, am 9. Januar 1748, unter dem 47° 30' nörd¬

licher Breite und dem 22° 15' westlicher Länge von Greenwich.

Der Hauptmast, das Verdeck, die Schiffskammern und einige

Theile der Planken litten mehr oder weniger. Die Pole der

vier auf dem Schiffe befindlichen Kompasse wurden umge¬

kehrt; der Norden ging in den Süden über, und so entgegen¬

gesetzt.

Ein Blitzstrahl zerstörte vor einigen Jahren den Magne¬

tismus der vier am Bord der Brig Medusa befindlichen

Kompasse während ihrer Reise von Guayra nach Liverpool.

Von diesen vier Werkzeugen waren zwei auf dem Verdeck und

zwei in der Kajüte des Kapitäns. (Dilliman, Band XII,

1827.)

Der schon mehrfach erwähnte Blitzstrahl, welcher im Jahre

1827 in den Neu-York schlug, bewirkte eine ansehnliche Ver¬

minderung und selbst eine völlige Neutralisirung des Magne¬

tismus der Nadeln der vier Kompasse, womit das Schiff ver¬

sehen war.
15 '
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Das Verrücken der Pole der Nadeln der Kompasse muß
häufiger sein, als sich die Naturkundigeneinbilden. In dem
kurzen Zeiträume von 1808 bis 18V9 bin ich beinahe Zeuge von
zwei Ereignissen dieser Art gewesen. Das erste ereignete sich
auf der französischen Kriegskorvette la Baleine, die ich sehr be¬
schädigt auf der Rhede von Palma bei Mallorka ankommen
sah; das zweite auf einem genuesischen Schiffe, welches auf der
Küste in einiger Entfernung von Algier in einem Augenblicke
scheiterte, wo der Kapitän, durch die anomale Richtung, welche
ein Blitzstrahl den Kompassen gegeben hatte, getäuscht, nach
Norden zu segeln glaubte.

In der auf den Albemarl bezüglichen Thatsache, welche
ich aus Doyle entlehnt habe, handelt es sich um einen Kom¬
paß, der nach dem Einschlagen des Blitzes nach Westen
zeigte. Die nautischen Tagebücher führen Fälle an, in welchen
die Magnetnadeln unter dem Einflüsse derselben Lufterscheinnng
anhaltend dem Nornordwesten, oder dem Nordosten, oder dem
Südwesten u. s. w. zugekehrt waren. Um dasselbe mit andern
Worten zu sagen: der Blitz hat nicht blos die Eigenschaft, die
Pole umzuwenden, Nord in Süd und so umgekehrt; die Ver¬
änderung beschränkt sich auch nicht blos auf einen rechten Win¬
kel; sie kann alle zwischen dem Nullpunkte und dem I80sten
Grade belegenen Punkte umfassen.

Diese Thatsachen sind, nach meiner Ansicht, ohne Grund
für unmöglich gehalten. Die Magnetnadeln sind gewöhnlich
sehr verlängerte geschobeneVierecke von Stahl. Die Pole
nehmen an derselben die beiden äußern Enden der großen Diagonal¬
linie ein; aber mit ein wenig Sorgfalt, wenn man den natür¬
lichen oder künstlichen Magnet, der zum Magnetistren der Na¬
deln dient, angemessen handhabte, könnte man dieselben Pole
an die äußersten Spitzen der kleinen Diagonallinie bringen und
sodann würde sich diese ungefähr in den Meridian richten; die
große würde den Westen und den Osten anzeigen.

Was die Magnete könnten, muß wohl der Blitz zuweilen
bewerkstelligen. Ein Strahl dieser Lufterscheinnng kann die Pole
der Magnetnadel von den spitzen Winkeln nach den stumpfen
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oder nach jedem andern in der Mitte dieser äußersten Enden

liegenden Punkte versetzen. Ist es nach der Veränderung, wenn

die Lilie der Windrose, die der Künstler sorgfältig für den Nord¬

punkt eingerichtet hat, sich einem andern Punkte zuwendet, noch

zu bewundern, daß sie sich, nach dem Verhältnisse der Vernietung,

nach Nordwesten, nach Nordosten, nach dem Westen oder dem

Osten u. f. w. richtet?

Ich habe mich bei der Annahme, daß die nautischen Mag¬

netnadeln stets aus kompakten Stahlmassen von einer gewis¬

sen Breite gemacht worden sind, gewiß den möglichst ungün¬

stigsten Bedingungen unterworfen. Diese Nadeln wurden in der

That ehemals aus zwei, in der Mitte ein wenig einwärts

gebogenen, besondern Drähten von demselben Metalle zu¬

sammengesetzt. Durch ihre Annäherung bildeten diese Drähte

dann ihrer äußern Gestalt nach eine Raute, wie in unfern

Zeiten. Der eine Draht bildete die beiden Seiten zur Rech¬

ten; der andere die beiden Seiten zur Linken. An den beiden

Enden der großen Diagonallinie, an den beiden spitzen Winkeln

der Raute, bestand zwischen den beiden Drähten nur eine ein¬

fache Berührung, nur ein bloser Ansatz. Bei einer ähnlichen

Einrichtung ist die verwickeltste Vertheilung des Magnetismus,

ist die Bildung entsprechender Punkte, sind demgemäß alle die

Sonderbarkeiten stattnehmig, die man mit Unrecht auf Rech¬

nung leichtgläubiger Seeleute gesetzt hat.

Wir wollen von den Fällen, wo der Blitz den Zustand

vorher magnetischer Körper geändert hat, zu solchen über¬

gehen, wo er der magnetisirende Grundstoff gewesen ist.

Im Junius 1731 hatte ein Kaufmann in die Ecke seiner

Kammer in Wakefield eine große Kiste mit Messern, Gabeln

und andern Eisen- und Stahlwaaren gestellt, welche nach den

Kolonien geschickt werden sollten. Der Blitz drang gerade durch

diese Ecke in das Haus ein; er zerbrach die Kiste und schleuderte

ihren Inhalt umher. Die Messer und Gabeln, mochten sie die

Spuren einer Schmelzung an sich tragen oder vollkommen un¬

berührt erscheinen, waren alle stark magnetisch geworden.
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In Folge des Blitzstrahls, welcher das Schiff, den Dover,

im Januar 1748 traf, bemerkte der Kapitän Waddel, daß eine

große Menge nahe bei dem KompaßhänSchen befindlicher Eisen--

und Stahlftücke sehr magnetisch geworden waren.

Ich habe irgendwo gelesen, daß der Blitz, der in die Werk-

ftätte eines Schuhmachers in Schwaben schlug, alle Gerät¬

schaften dermaßen magnetisch machte, daß der arme Handwerker

sie nicht mehr gebrauchen konnte. Er war stets beschäftigt, sei¬

nen Hammer, seine Zange und seinen Kneif von den Nägeln,

Nadeln und Pfriemen zu befreien, die sie aus seinem Werktische

anzogen.

Als das Packetbvot, der New-Aork, im Mai 1827 in Li¬

verpool ankam, nachdem es zwei Male vom Blitze getroffen

war, erkannte Scoresby, daß die Nägel der Verschlüge und

der zerbrochenen Fächer, daß die Beschläge der ans das Verdeck

gefallenen Masten, daß die Messer und Gabeln, die im Augen¬

blicke der Entladung in der Kammer für den Schiffszwieback

befindlich waren, daß endlich alle stählernen Spitzen der ma¬

thematischen Instrumente in einem hohen Grade magnetisch ge¬
worden waren.

Die Veränderungen, die der Blitzstrahl an den Magnet¬

nadeln der nautischen Kompässe hervorbringt, haben oft sehr

ernste Folgen gehabt. Wir haben es schon erwähnt, in Folge

eines Blitzschlages, sind Seeleute, durch die falsche Anzeige

ihrer Instrumente getäuscht, ans Klippen gerathen, von denen

sie sich mit vollen Segeln zu entfernen glaubten. Das plötzliche

Magnetistren einer Menge aus einem Schiffe verbreiteter Eisen¬

massen kann bedeutende Anziehungspunkte hervorbringen. Daher

entspringen denn, ohne daß die Kompasse selbst verändert wor¬

den wären, örtliche Abweichungen, die um so schädlicher sind,

>e weniger Mittel sich dem Schiffer auf offenem Meere darbie¬

ten, um ihr Vorhandensein und ihren Einfluß zu bestimmen.

Diese beiden Arten der Störung sind jedoch nicht die einzigen,

vor welchen sich der Steuermann zu sichern hat. Wenn ein

Blitzstrahl die verschiedenen Stahlstücke, die in einem Zeitmesser

befindlich sind, besonders aber die Unruhe magnetisch macht, so
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gesellt sich eine neue Kraft, des Magnetismus der Erde, zu der

der Federn, welche ursprünglich den Gang dieser wunderbaren,

aber sehr empfindlichen Maschinen ordnete. Diese neue Kraft

veranlaßt zuweilen merkliches Vorgehen oder Zurückbleiben.

Auch hieraus entspringen, nach einer gewissen Zahl von Tagen

der Fahrt, sehr gefährliche Jrrthümer in Ansehung der geogra¬

phischen Länge. So war z. B. der Zeitmesser des Packetbvots,

der New-York, um 35' 58" vor der Zeit voraus, die er, wenn

das Schiff nicht vom Blitze getroffen worden wäre, angezeigt

haben würde. Die aus der Veränderung des Ganges der Zeit¬

messer für die Schiffer entspringende Gefahr ist erst seit einigen

Iahren bemerkt worden.

H 21.

Der lölitjktrahl gehorcht in keinem ko schnellen Laute Einwirkun-

gen, die von den irdischen Körpern abhängig sind, bei denen

er vorbeit'ährt.

Nichts scheint mir geeigneter zu zeigen, daß der Blitz in

seinem so außerordentlich schnellen Laufe durch Kräfte geleitet

wird, die von der Natur und der Lage der irdischen Körper ab¬

hängig sind, neben denen er einschlägt, als der im Julius 1764

von dem Grafen Latour-Landry an Noll et gerichtete Be¬

richt in Betreff des Blitzstrahls, der in die Kirche von An-

trasme bei Laval schlug.

Am 29. Junius 1763, mitten in einem heftigen Gewitter,

traf der Blitz den Glockeuthurm von Antrasme; er drang in

die Kirche, schmolz und schwärzte die Vergoldungen der Rahmen

und gewisser Blenden; er hinterließ zinnerne Krüge, welche ans

einem kleinen Schranke standen, geschwärzt und halb verbrannt;

er machte endlich in einem marmorartig angestrichene» Seiten¬

tischchen am Altar, der sich in einer Tusssteinnische fand, zwei

tiefe, regelmäßige Löcher, wie mit einem Hohlbvhrer gemacht.

Alle diese Beschädigungen wurde» ausgebessert. Man stellte
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die Vergoldungen wieder her, man machte die Locher zu; man

strich das Entfärbte wieder an. Am 2v. Junius 1764 schlug der

Blitz wieder in denselben Glockenthurm, fuhr von da in dieselbe

Kirche, wo er die früher im Jahre 1763 geschwärzten Vergol¬

dungen wiederum schwärzte, aber nicht mehr; wo er in demselben

Verhältnisse wiederum schmolz, was er früher geschmolzen hatte;

die beiden Krüge waren geschwärzt und verbrannt, wie vorher;

die beiden zugemachten und wieder angestrichenen Löcher endlich

fanden sich wieder aufgemacht.

Wer sich die Mühe geben will, über die Millionen Verhält¬

nisse nachzudenken, welche die Wege der Blitzstrahle von 1763

und 1764 hätten verschieden machen können, wird, glaube ich,

nicht anstehen, mit mir in der vollkommenen Identität der Wir¬

kungen beider Blitzstrahlen einen einleuchtenden Beweis des von

mir in der Ueberschrift dieses Paragraphen aufgestellten Satzes

zn finden.

§ 22.

Der Blitz wendet lieh vorzugsweise den Metallen zu, die sich,

okken oder verdeckt, entweder in der Nachbarschaft der Orte

befinden, in welche er unmittelbar einschlägt, oder aber wohin

ihn seine Schlangenbahn später fuhrt.

Der Blitz verursacht an den metallischen Massen nur im Äugen-

blicke seines Eindringens in dieselben, oder aber seines

Herauskahrens aus denselben merkliche Beschädigungen.

Von allen Eigenschaften des Blitzes sind diese unbestreitbar

die wichtigsten. Man wird sich daher nicht wundern, daß ich

getrachtet habe, sie auf zahlreiche Beobachtungen zu gründen,

die, wegen der Verschiedenheit der Umstände, keinem Zweifel

Raum lassen.

In Ansehung der Kraft der Metalle, die Gesammtheit oder

beinahe die Gesammtheit des Blitzstoffes, wovon sie plötzlich

umgeben werden können, an sich zu ziehen, ist Nichts so beleh¬

rend, als der schon in einem andern Kapitel erwähnte Blitz¬

strahl, welcher im Jahre 1754 eine so grosze Beschädigung an
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dem ungeheuren Thurme von Zimmerwerk in Newbnrg in

den vereinigten Staaten anrichtete.

Der Blitz schlug in den ober» Theil dieses Thurms. Er

war sehr mächtig, denn er zertrümmerte ihn ganz und gar, und

schleuderte eine Pyramide von Zimmerarbeit, von ein und

zwanzig Meter in der Höhe, weit weg.

Nachdem diese schwere Pyramide geschleift war, fand der

Blitz auf seiner Bahn einen Metalldraht, der den Hammer der

Glocke mit dem um 6 Meter niedriger befindlichen Räderwerke

der Uhr verband, stürzte sich ganz oder beinahe ganz auf

diesen Draht und schmolz ihn an einigen Stellen. Ich will die

gebrauchten Worte, beinahe ganz, rechtfertigen, indem ich

hinzufüge, daß das benachbarte Zimmerwerk des Thurms in der

von dem Drahte eingenommenen senkrechten Strecke von 6 Me¬

tern durchaus keine Beschädigung erlitt, obgleich der Blitz die

an der obern Pyramide bewiesene Kraft noch lange nicht er¬

schöpft hatte, wie dies deutlich aus den Beschädigungen zu ent¬

nehmen ist, die er in seinem abwärts gerichteten Laufe

anrichtete, sobald ihm der Metalldraht fehlte.

Wirklich an das Ende dieses Drahts angelaugt, stürzte sich

der Blitz von Neuem auf das Zimmerwerk des Thurmes und

beschädigte es beträchtlich. Seine innere Kraft war, selbst als

er auf dem Grunde angelangt war, noch so bedeutend, daß er

verschiedene Steine aus der Grundmauer des Gebäudes riß, und

sie auf einige Entfernung wegschleuderte.

Während der Nacht vom 17. auf den 18. Juli 1767 schlug

der Blitz in ein Haus in der Straße Plumet in Paris, und

durchlief alle seine Theile. Es waren in einem Zimmer mehre

Rahmen aufgehängt; er griff blos den an, der vergoldet

war. Es standen eine Laterne von weißem Blech und zwei

Bouteillen von sehr feinem Glase auf demselben Tische; die La¬

terne war vernichtet und theilweise geschmolzen;

die beiden Flaschen blieben unverletzt. In einem andern Zim¬

mer wurde ein eiserner Ofen in mehre Stücke zerbrochen,

man bemerkte in demselben aber weiter keine Beschädigung,
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Anderwärts war eine hölzerne Kiste, die viel Eisengeräth

enthielt; der Blitz zerbrach die Kiste, griff die Geräthschafte» sv

stark an, daß sie augenscheinliche Spuren des Geschmolzenseyns

zeigten, entzündete aber ein halbes Pfund Pulver nicht, das in

einem offenen Pulverhorn, mitten unter allen jenen geschmolze¬

nen Metallsachen befindlich war.

Am 15. März 1773 schlug das Gewitter in Neapel in das

Haus des Lord Tylney. Es war bei diesem Herrn an dem¬

selben Tage gerade große Gesellschaft. Die Zimmer enthielten

nicht weniger als 50« Menschen. Keiner wurde jedoch wirklich

verwundet.

Am ander» Tage erkannten Saussüre und Hamilton

(die beide bei dem Ereignisse gegenwärtig waren), daß beinahe

alle Vergoldungen, daß der Karnieß der Decken, die um die

Teppiche gelegten Stäbchen, die vergoldeten Thürpfvsten, die

Glockenzüge geschmolzen, geschwärzt oder abgeschuppt waren.

Der höchste Grad dieser Wirkungen zeigte sich, wie gewöhnlich,

da, wo der Blitzftoff einen Mangel des Zusammenhangs gefun¬

den hatte.

Ein Blitzstrahl, der den Draht eines Glockenzuges zu

schmelzen im Stande ist, kann einen Menschen tödten. Hier

ward, wie wir es schon erwähnt haben, nicht einmal Jemand

verwundet. Es ist also sicher erwiesen, daß der Blitz, indem er

die Reihe von neun Zimmern durchlief, woraus die Woh¬

nung des Lord Tylney bestand, sich hauptsächlich oder bei¬

nahe ausschließlich nach den Metalltheilen wandte, welche diese

neun Zimmer enthielten.

Diese deutlichen und eigeuthümlichen Thatsachen gestatten

mir jetzt, zu Beispielen überzugehen, welche uns zeigen, daß

der Blitz sich augenscheinlich von seinem ursprünglichen Wege

abwendet, um zu Metallmassen hinter dickem Mauerwerk,

oder selbst in dessen Innern zu gelangen.

Ein Blitz, der nach einer großen aus das Hausdach des

Hrn. Raven in Carolina (vereinigte Staaten) gepstanzten Eisen-
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ftange gefahren war, lief dann an einem Messingdrabie herab,

der an der Außenseite des Gebändes eine genaue Ver¬

bindung zwischen jener Stange und einem in die Erde gesteckten

Bolzen von demselben Metalle unte»hielt. Während seines ab¬

wärtsgehenden Laufes schmolz der Blitz den ganzen zwischen

dem Dache und dem untern Stocke enthaltenen Theil des

Drahtes, und zwar ohne die Mauer, an welcher der Draht so

zu sagen angebracht war, im Geringsten zu beschädigen. In

der Höhe des Erdgeschosses nahmen die Dinge eine andere Ge¬

stalt an. Von da bis auf die Erde war der Draht nicht mehr

geschmolzen. Auf dem Punkte, wo diese Schmelzung aufhörte,

veränderte der Blitz seine Bahn gänzlich, er machte ein großes

Loch in die Mauer des Hauses und drang in die Küche ein.

Die Ursache dieser sonderbaren Abschweifung des Blitzes im

rechten Winkel war für Niemand ein Geheimnis;, sobald man

nur bemerkt hatte, daß das Loch in der Mauer sich genau in

der Höhe eines in der Küche aufrecht gegen diese Mauer ge¬

lehnten Flintenlaufes befand. Wir wollen noch hinzufügen, daß

der Flintenlaus keine Beschädigung erlitt, daß im Gegentheil

der Kolben zerschmettert wurde, und daß sich, etwas weiter hin,

einige Beschädigung in dem Feuerherde befand.

Die Thatsache, deren Einzelnheiten wir so eben berichtet

haben, führt hauptsächlich zu zwei Folgerungen. Sie zeigt, daß

die Wirkung, vermöge welcher die Metalle den Blitzstoff an¬

ziehen, welcher Natur sie übrigens auch sein möge, sich selbst

durch die Mauern äußert. Sie zeigt serner, daß die Masse

des Metalls nicht ohne Einfluß ist; daß der Blitz unter gewissen

Umständen einen dünnen Draht verlassen kann, um sich, selbst

in einiger Entfernung, zu einer massiven Stange zu wenden.

Das Detaschement, welches den englischen Kapitän Dibden

im Jahre 17S9 als Kriegsgefangenen nach Fort-Royal zu St.

Peter aus Martinique führte, hielt, um sich vor dem Regen zu

schützen, am Fuße der Mauer einer kleinen Kapelle an, die

weder Thurm noch Glockenstuhl hatte. Ein heftiger Blitzstrahl

überraschte sie in dieser Stellung und tödtete zwei Soldaten.
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Derselbe Blitz machte in die Mauer hinter den beiden Opfern

eine Oeffnnng von ungefähr 4 Fuß in der Höhe und 3 Fuß in

der Breite. Nach genauer Untersuchung ergab es sich, daß ein

massives Gitterwerk zur Unterstützung eines Grabes im Innern

der Kapelle genau mit dem ausgebrochenen Manertheile

übereinstimmte, an welchen sich die beiden erschlagenen Soldaten

gelehnt hatten. Diejenigen, welche nicht das Unglück hatten,

sich von ungefähr vor die Metallstücke gestellt zu haben, blieben

unbeschädigt.

Ein mächtiger Blitzstrahl traf am 10. Juni 1764 den schö¬

nen Glockenthurm von Saint-Bride in London, und richtete

großen Schaden an, der sogleich von William Watson und

Eduard Delaval untersucht und beschrieben wurde. Es bot

sich folgendes Merkwürdige dar:

Der Wetterstrahl schlug zuerst in die Windfahne des Kirch¬

thurms, und lief von da an einer von den massiven gehauenen

Steinen, woraus die Thurmspitze gebildet war, fast bedeckten

Eisenstange hinab. Diese Stange, die 2 englische Zoll (z Centim.)

im Durchmesser hatte, war 20 engl. Fuß (6 Meter) lang und

rührte mit ihrem untern Ende in einer Höhlung von 5 Zoll

(12 Centim.) Tiefe, die im Mittelpunkte des untersten der frag¬

lichen Quadersteine gemacht worden war. Ein Bleiguß verei¬

nigte die Stange mit dem Steine so genau als möglich.

Was bewirkte der Blitz in dieser Thurmspitze, in diesem

vbern Theile des Glockenthurms von Saint-Bride?

Er raubte und schwärzte einige Theile der Vergoldung an

der äußersten Spitze des kupfernen Kreuzes, welches auf dem

Thurme befindlich war; er schmolz hin und wieder kleine Theil-

chen der Löthung. Während seiner Niederfahrt an der 6 Meter

langen Stange ließ er weder auf dem Eisen noch an irgend

einem Punkte des benachbarten Mauerwerks eine bemerkbare

Spur; sobald aber ein aneinanderhängendes Metall fehlte, fin¬

gen die wahren Beschädigungen an. Der große Quaderstein, in

dessen Mitte das untere Ende der Stange mit Blei fest gelöthet

war, bot, in nach allen Richtungen laufenden Ritzen und
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Borsten. Zeichen einer gewaltsamen Erschütterung dar. In der

Hohe desselben Steines hatte sich eine sehr große Oeffnung von

innen nach außen in der Wand der Thurmspitze gebildet. Das

fernere Niederfahren des Blitzes schien sprungweise von einer

eisernen Stange oder Klammer auf die andere, unmittelbar

unterwärts gelegene, geschehen zu sein. Man darf sich bei dieser

Art Neisebeschreibung aber nicht blos auf die sichtbaren Metall-

ftücke allein beschränken; die zur Verbindung der Quader unter

einander in der Mitte des Mauerwerks befindlichen

Klammern entgingen dem Blitzstoffe eben so wenig, als die

andern.

Es fanden sich endlich gespaltene, gesprengte, zu Pulver

zerschlagene, weggerückte, wie Wurfgeschosse geschleuderte Steine

an den äußersten Enden oder sehr nahe au den äußersten Enden

der zum Bau des Thurmes angewendeten Eisenstangen. An

allen andern Orten eristirte entweder keine Beschädigung, oder

sie war ohne Bedeutung. Man mochte demnach behaupten, daß

sich der Blitz von den Enden der einmal ergriffenen Metallstücke

nur vermittelst einer heftigen Alles umher zerstörenden Anstren¬

gung losmachen kann.

Diese Eigenschaft des Blitzstoffes, sich in großer Quantität

nach den Metallen zu wenden, selbst durch dicke Steinmassen

hindurch, womit sie vielleicht bedeckt sind, und sie vollständig zu

entblösen, hat, besonders wegen der Anwendung, deren sie fähig

ist, zu viel Interesse, als daß man es mir nicht verzeihen sollte,

wenn ich zu den vorhergehenden noch eine neue Thatsache hin¬

zufüge.

Im Jahre 1767 drang der Blitz, wie wir es oben gesehen

haben, durch den obern Theil eines Schornsteins in ein Haus

der Straße Plumet in Paris. Wir haben schon von seinen

Wirkungen im Innern gesprochen. Auswärts war aller

Schaden auf einem einzigen Punkte vereinigt, der demungeachtet

weder höher, noch mehr ausgesetzt war. Das Gesims des Hau¬

ses wurde vollständig abgerissen und weit weg geschleudert. Als

alle die Eisenstücke, welche das Gesims verborgen hatte, entblöst
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worden waren, begriff Jedermann die Ursache einer Wirkung,

die ohne diesen Umstand, sowohl in Ansehung des Ortes, als

auch der innern Wirksamkeit gleich unerklärlich gewesen sein

würde.

Wir haben gesehen, daß der während des Herablanfens an

einer ununterbrochenen Eisenstange vollkommen unschädliche Blitz

seinen Absprung von dem äußersten Ende des Metalls

durch das Zerbrechen, durch das Zerschmettern und Umherschlen-

deru der den Absprungspunkt umgebenden festen Massen kund

that. Die abgebrochenen, zerschmetterten, zerstückelten, umher¬

geschleuderten Massen waren gemeiniglich Quadersteine oder

Mauerwerk. Würde man an andern Stoffen dieselben Wirkun¬

gen wahrgenommen haben? Gibt es Körper, in welche der

Blitz, indem er von Metall abspringt, hineinfahren kann, ohne

Etwas zu zerstören oder zu zerbrechen? Gehört die gewöhnliche

Erde unter diese Körper?

Wenn eine vom Blitz getroffene Eisenstange in die Erde

geht, so sind zwei Fälle zu betrachten. Wenn die Erde trocken

ist, so fährt der von der Eisenstange abgehende Blitz nur zer¬

störend hinein. Die Wirkungen, die er dann hervorbringt, sind

denen ähnlich, die sich uns an dem Mauerwerks und an den

Quadersteinen dargeboten haben. In dem Falle dagegen, wenn

die Erde stark von Feuchtigkeit durchdrungen ist, geht alles

ruhig und still, ohne merkliche mechanische Wirkungen ab. Die

feuchte Erde und vielmehr noch das klare Wasser lassen den

Blitzstoff, der von den mit ihnen in Berührung stehenden Eisen¬

stangen abspringt, ungefähr eben so durch, wie es eine Ver¬

längerung derselben Eisenstange oder jede andere mit ihr zusam¬

menstoßende Metallmasse gethan haben würde. Wir wollen

einige Thatsachen zur Unterstützung dieser Behauptung anführen:

Am 28. August I7Ü0 schlug der Blitz in eine auf dem Dache

des Hauses eines gewissen Maine (vereinigte Staaten) befind¬

liche Eisenftauge, und schmolz sie theilweise. Die Stange ging

bis auf die Erde herab, allein sie drang nicht tief genug in die¬

selbe ein, und endigte sich in nicht sehr feuchten Schichten. Der
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Blitz verließ sie auch nicht ohne Explosion; er machte i» dieser

Erde Löcher und Aufwurfe, und wandte sich theilweise zu dem

Grunde des Hauses, wo er einige leichte Beschädigungen an¬

richtete.

Am 5. September l77S schlug der Blitz in Mannheim in

eine sich senkrecht auf dem Hotel des sächsischen Gesandten er¬

hebende Eisenstange, die, ohne Unterbrechnng, zuerst längs des

Daches, dann an der Mauer der Wohnung, bis zur Erde herab¬

lief. Indem der Blitz von der Eisenstange absprang, um in die

Erde zu dringen, die nicht sehr feucht war, erregte er einen

Sandwirbel, den mehre Personen in demselben Augenblicke be¬

merkten, wovon man übrigens anch nachher augenscheinliche

Spuren fand.

Die mechanischen Wirkungen sind nicht das einzige Mittel,

um darzuthun, daß ein wenig feuchtes Erdreich die Eigenschaft,

den Blitzstoff von den Metallstangen, womit sie geschwängert

sein können, aufzunehmen, nur sehr unvollkommen besitzt. Leuch¬

tende Erscheinungen führen oft zu demselben Ergcbniß.

Welches auch ihre Länge sein möge, eine Eisenstauge von

3 bis 4 Ceutimeter im Umfange leitet den mächtigsten Blitzstrahl

bis in das Innere der Erde und zertheilt ihn dort, wenn die

Erde feucht ist, ohne daß auch irgendwo nur der geringste Schein

sichtbar würde. Ist die Erde dagegen trocken, so wird sich die

Stange im Augenblicke der Erplosion leuchtend zeigen. Be¬

feuchte man nur die Oberfläche der Erde, und diese Oberfläche

wird ganz im Feuer erscheinen. So z. B. als der Blitz in

Philadelphia die mit ihrem ober« Ende über dem Hause

eines gewissen West hervorragende und mit dem andern bis zu

lm, s, in ein unvollkommen feuchtes Erdreich führende Stange

traf, fiel ein heftiger Negen. Dieser Regen hatte das Pflaster

befeuchtet, und das Pflaster schien im Augenblicke der Entla¬

dung, bis auf die Entfernung von mehren Metern, von leb¬

haften Flammen gefurcht.
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§ 2Z.

Wenn der Dunstkreis votier Gewitter ilt, to Und gleichseitig ,n

den Eingeweiden der Erde, auk der Oberstäche und in der

Tieke der Gewässer gewaltsame Bewegungen.

Darini schrieb an Vallisneri, daß er nahe bei Mo¬

den a eine Quelle bemerkt habe, deren bei heiterem Wetter im¬

mer klares Wasser trübe würde, wenn sich der Himmel bedeckte.

Ich weiß nicht, ob diese Bemerkung seit der Zeit bewahrheitet

ist, jedenfalls bezweifelte sie Vallisneri nicht. Er fügte das

Ergebnis; seiner eigenen Beobachtungen hinzu, daß die kleinen

Vulkane von Zibio, von Querzola, von Cassola u. s. w.,

daß die Solfataren ein Gewitter anzeigen, ehe es zum Aus¬

bruche komme, ja selbst ehe es noch gebildet sei, und zwar durch

eine Art von Aufbrausen, durch ein donnerähnliches Getöse, zu¬

weilen auch durch wirkliche Blitzschläge.

Toaldo führte zwei ähnliche Erscheinungen an, von denen

er persönlich Kenntniß hatte, und die ich berichten zu müssen

glaube.

In den Hügeln des vicentinischen Gebiets, in geringer Ent¬

fernung von der Pfarrkirche von Molvena, befindet sich ein

Quellwasser, welches die Einwohner Bifoccio nennen, weil es

in der That zwei Quellen umfaßt. So wie sich ein Gewitter

bildet, sei es selbst nach einer langen Trockniß, so fließt dieses

Qnellwasser plötzlich über und füllt eine große Wasserleitung

mit sehr trübem Wasser an, was sich dann in die nahen Thä-

ler verbreitet.

Ungefähr zwei Meilen von der Quelle von Bifoccio, sagt

Toaldo, nahe bei der Pfarrkirche von Villaraspa in dem

Hofe des Joseph Pigati von Vicenzo, befindet sich ein

tiefer Brunnen, der bei dem Annahen eines Gewitters derge¬

stalt aufbrauset und ein so großes Getöse macht, daß die Be¬

wohner der Umgegend davon ganz erschrocken sind ").

P Es ist hier vielleicht der Ort, einige Worte über das unterir¬
dische Rollen zu sagen, welches Diejenigen während eines Gewitters
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Ich wage z» behaupten, daß man oft aus die andere Halb¬

kugel geht, um tausendmal weniger interessante Gegenstände

des Erfvrschens aufzusuchen, als die eben von mir erwähnten.

Die Zeitschrift von Brngnatelli lehrt nns, daß die Ge¬

wässer des See's Massaciuccoli, im Gebiete von Lucca,

am 19. Jnli 1824 in Folge eines Gewitters weiß wnrden,

als ob man eine große Menge Seife darin aufgelöst hätte.

Dieser Zustand dauerte den 2»sten noch fort. Am andern Mor¬

gen wurden viele Fische, große und kleine, todt am Ufer ge¬

funden.

Ist das nicht eine doppelte Anzeige von einer unterirdischen

Ausströmung, die sich während des Gewitters am litten einen

Weg durch den schlammigen Grund des See's bahnte?

Die Geschichtschieiber und Meteorologen reden von örtlichen

Ueberschwemmnngen, deren Wirkungen die Befürchtungen wegen

einer aus den Wolken kommenden und in einem gewissen Be¬

zirke gefallenen mittelmäßigen Wassermasse bei Weitem über¬

stieg. Es ist selten, daß man alsdann nicht während einer mehr

oder weniger langen Zeit unermeßliche Wassermassen aus bis

dahin unbekannten Oeffnungen aus den Eingeweide» der Erde

hätte hervorkommen sehen, so wie, daß nicht ein hef¬

tiges Gewitter derVorläufer und wahrscheinlich die

erste Ursache der Erscheinung gewesen wäre. Derge-

horen, die sich nahe bei mehren der natürlichen Oeffnungen befinden,

durch welche sich der berühmte See Zirknih periodisch anfüllt und

leert. Valvasor lehrt uns, daß zwei dieser Oeffnungen zwei Namen

(Bella und Mala-Bobnaza) tragen, die in der Sprache Krain's die

kleinste und die größte Trommel bedeuten. Das genügt gewiß, um an

das Dasein eines unterirdischen Getöses zu glauben; ist hier aber (der

Zweifel ist, wie wir gesehen haben, in Villavasga nicht vorhanden,

weil sich die Erscheinung zeigt, ehe ein Gewitter zum Ausbruche kömmt)
das Getöse eine blose Erscheinung der Akustik, eine Reihe auf einander

folgender Wiederhalle, oder hat es seine Entstehung in einem unterir¬

dischen Gewitter, dessen Dasein dem des atmosphärischen untergeordnet

ist? Es fehlt an Angaben, um sich für eine dieser Vermuthungen aus¬
zusprechen.

Aragv. IV.
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stalt waren, z. B. im Juni l «8L, von Punkt zu Punkt die

Verhältnisse der Ueberschwemmnng, welche die beiden Dörfer

Ketlevell und Starbotten in der Grafschaft York beinahe

gänzlich zerstörte. Während des Gewitters bildete sich in dem

benachbarten Gebirge ein ungeheurer Riß, und, nach der Aus¬

sage der Augenzeugen, trug die Wassermasse, welche daraus

hervorströmte, mindestens eben so viel, als der Regen, zu dem

beklagenswerthen Ereignisse bei.

Ich könnte eine große Menge dem vorigen ähnlicher Fälle

durchgehen, da sie aber ihrer Natur nach immer einige Unge¬

wißheit, ein Fehlsehen im Geiste zurücklassen, so will ich mich

auf die Anführung eines neuen beschränken. Dieser hat das

Achtung einflößende Ansehen Beccaria's zur Bürgschaft.
Im Oktober I7SS brachte eine plötzliche Ueberschwemmung

in dem größten Theile der Thäler von Piemout ungeheure

Verwüstungen hervor. Der Po strömte über. Dem Unglück

gingen furchtbare Donnerschläge (orrencki trioiu, sagt der ge¬

lehrte Italiener) voran. Nach einstimmiger Meinung war die

unterirdische Wassermasse, die während eines Gewitters plötzlich

durch neu entstandene Oeffnungen aus dem Schovße der Gebirge

hervorkam, die Hauptursache derselben.

Diese örtlichen Brüche in der festen Rinde des Erdballs

würden nichts Außerordentliches sein, wenn es bewiesen wäre

daß das Wasser zur Zeit der Gewitter sich mit den Wolken zu

vereinigen strebt, und daß dieses Streben sich durch merkliche

Anschwellungen offenbart- Das folgt nun augenscheinlich aus

den im April 1827 am Bord des Packetboots, New-Iork, ge¬

machten Beobachtungen.

Während das Gewitter um dieses Schiff tobte, war das

Meer in einem beständigen Aufbrausen, welches, seiner Natur

nach, an das Dasein mehrer unter dem Meere befindlicher Vul¬

kane hätte glauben machen können. Man bemerkte hauptsäch¬

lich drei Wassersäulen. Sie erhoben sich in die Luft, fielen

dann schäumend nieder und erhoben sich wieder, um von Neuem

zurückzufallen.

Es ist im Mont-d'Or in Anvergne ein sehr altes Gebäude
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und in dessen Mitte eine Kufe aus einem einigen Steinblocke

vorhanden, die man die Kufe Casars nennt. Sie hat

ein Meter in der Breite und zwölf Decimeter in der Tiefe.

Der Boden dieser Kufe hat zwei Löcher, durch welche zwei

Wassersäulen sprudelnd, d. h. geräuschvoll mit einer Art Auf¬

stoßen aus der Erde hervorspringen, dessen innere Kraft, nach

den oft wiederholten Beobachtungen des vi. Bertrand beträcht¬

lich zunimmt, wenn ein Gewitter in der Luft ist.

Auch die Bewohner des Thals selbst haben in dem Getöse der

Quelle des Cäsar ein Gewitter an deutendes Zeichen entdeckt.

Dieses Zeichen, sagen sie, täusche sie niemals.

Eine ähnliche Erscheinung verdient gewiß mit großer Sorg¬

falt verfolgt zu werdeu. Man würde für die Wissenschaft nicht

weniger thun, wenn man untersuchte, ob es wahr ist, was

Berzelius bemerkt haben will, daß mit von Kohlensäure ge¬

schwängertem Wasser angefüllte, wohl zugekorkte Flaschen zur

Zeit der Gewitter viel häufiger als gewöhnlich zerspringen; be¬

sonders wenn man beweist, daß die vom Donner den Flaschen

mitgetheilten Schwingungen keinensalls zu der Wirkung, die der

berühmte schwedische Chemiker bemerkt hat, beitragen.

Der berühmte Duhamel de Monceau berichtet, daß die

Blitze ohne Donner, ohne Wind und Regen die Eigenschaft ha¬

ben, die Rispen des Hafers zu brechen. Die Landwirthe kennen

diese Wirkung; sie sagen: die Blitze schlagen den Hafer ab.

Am 3. September >77l war Duhamel auf dem Schlosse

von Denainvilliers bei Pithiviers selbst Zeuge dieser Er¬

scheinung. In der Nacht vom 2. auf den 3. blitzte es gegen

Morgen stark. Am Tage fand man, daß alle die Rispen mit

schönen reifen Körnern am ersten Knoten abgebrochen waren.

Nur die grünen Rispen waren auf dem Halme geblieben. Die

Landwirthe entschlossen sich, Alles abzumähen.

Duhamel berichtet auch als zuverlässig, daß die Blitze

das in Blüthe stehende Haidekorn oder den Buchweitzen abfal¬

len machen.

Hier haben wir eine Thatsache in Beziehung auf die Ein¬

wirkung der Atmosphäre auf die Pflanzen, wenn Gewitter in

16 5
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der Luft sind, welche von den Herausgebern der Lisiüosimcjuo

biitanm^uL sie Keneve verbürgt wird, und wovon einer von

ihnen Zeuge gewesen ist. Ich gebe ihre eigenen Worte:

„Man borkte im Monat Mai des verflossenen Jahrs (I7S5)

„ein auf einer Anhohe, zwei Meilen von Genf, belegnes Eichen-

„holz ab. Dieses ist nur in der Jahrszeit thunlich, wenn der

„in Bewegung befindliche Saft in Holz und Rinde tritt und den

„Zusammenhang derselben hinreichend aufhebt, damit sich die

„Borke leicht ablöst, und doch bemerken die Arbeiter, daß der

„Znstand des Dunstkreises auf diese Arbeit einen sehr merklichen

„Einfluß hat. Eines Tages war der Wind nördlich, der Himmel

„heiter; die Rinde ließ sich nur mit großer Schwierigkeit abschä¬

len. Am Nachmittage bedeckt sich der Himmel nach Westen,

„der Donner rollt — und in demselben Augenblicke schält sich

„die Rinde der Bäume, zum großen Erstaunen der Arbeiter, so

„zu sagen von selbst ab. Diese schreien bei dieser Erscheinung

„alle laut auf, und nehmen um so weniger Anstand, sie dem

„gewitterhaften Zustande der Lust zuzuschreiben, als sie mit den

„Anzeichen einer solchen Neigung der Atmosphäre verschwand."

(Libliotli. britann. vol. II, p. 221).

Ich übergehe eine Menge von Sagen über die Eigen¬

schaft des Gewitters, selbst dann wenn es nicht zum Aus¬

bruche kömmt, als, daß es die Milch gerinnen, den Wein sauer

macht, das Verderben des Fleisches beschleunigt u. s. w., mit

Stillschweigen. Mir sind keine bestimmte Thatsachen bekannt,

die deren Richtigkeit bekunden. Die einstimmige Behauptung

der Köchinnen, der Weinhändler, der Fleischer u. s. w. kann

wohl Vermuthungen rechtfertigen, aber nicht die Stelle von

Beweisen vertreten.
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s 24.

Der ungewöhnliche Zustand, in welchen die atmotpharil'che» Ge-

witter Von ketten Theil des Erdballs vertetsen, offenbart ttch

zuweilen durch krachende Donner, welche, ohne irgend eine»

leuchtenden Schein, dennoch dietelben Wirkungen hervor-

bringen, wie der eigentliche Mit?.

Ich kenne nur eine einzige direkte Beobachtung, die diesen

Ausspruch rechtfertigen kann; allein sie ist so deutlich, so be¬

weisend, Herr Br y d on e umfaßt alle Umstände mit einer so ver¬

nünftigen, so geläuterten Sorgfalt, daß der Zweifel in Ansehung

der daraus herzuleitenden Folgerungen selbst nicht erlaubt scheint.

Am 19. Juli kam Mittags zwischen 12 und 1 Uhr ein Ge¬

witter in der Nachbarschaft von Coldstream zum Ausbruche.

Während seiner Dauer ereigneten sich in der umliegenden Land¬

schaft mehrere bemerkenswerthe Umstände, die ich erörtern will.

Eine Frau, welche Gras am Ufer der Tweed schnitt, fiel

um. Sie rief sofort ihre Gefährtinnen und sagte ihnen, daß

sie den heftigsten Schlag unter ihren Fuß bekommen habe, ohne

jedoch angeben zu können wie. In dem Augenblicke hatte es in

der Luft weder gedonnert noch geblitzt.

Der Schäfer des Meierguts von Lennel-Hill sah in der

Entfernung von einigen Schritten einen Hammel umfallen, der

wenige Augenblicke vorher noch vollkommen gesund gewesen war.

Er lief hin, um ihn aufzurichten, allein er fand ihn völlig todt.

Das Gewitter schien zu der Zeit sehr fern zu sein.

Zwei mit Steinkohlen beladene Karren wurden jeder von

einem jungen Fuhrmanne geführt, der vorn auf einem kleinen

Sitze saß. Sie hatten beide eben die Tweed durchfahren, und

waren auf einem am Ufer dieses Flusses gelegenen Hügel ange¬

langt, als man rings umher ein starkes Krachen hörte, dem

ähnlich, was durch das gleichzeitige Abschießen mehrer Gewehre

entstanden sein würde, aber ohne ein Rollen. Im selben Au¬

genblicke sah der Fuhrmann des hintersten Karren, den vorder¬

sten, die beiden Pferde und seinen Kameraden zur Erde fallen.
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Fuhrmann und Pferde waren völlig todt. Wir wollen jetzt die

Einzelnheiten dieses Ereignisses sorgfältig untersuchen.

Das Holz des Karren war sehr stark beschädigt worden,

und besonders da, wo eiserne Nägel und Klammern befindlich

waren.

Eine große Menge Kohlen fanden sich rings um den Kar¬

ren weit umhergeschleudert. Nach dem Aussehen mehrer dersel¬

ben würde man geurtheilt haben, sie seien während einiger Zeit

auf dem Feuer befindlich gewesen.

Im Boden befanden sich zwei runde Löcher gerade an

dem Orte, wo ihn die Räder im Augenblicke des Ereignisses be¬

rührten. Eine halbe Stunde nach der Begebenheit verbreitete

sich durch die beiden Löcher ein Geruch, den Brydone mit dem

des Aether verglich.

Die beiden runden eisernen Bänder, welche die beiden Rad¬

felgen umgeben, boten an der Stelle, wo sie im Augen¬

blicke des Krachens auf der Erde ruheten, aber an

keiner andern Stelle, deutliche Spuren einer Schmel¬

zung dar.

Die Haare der Pferde waren, besonders an den Beinen

und unter dem Bauche, verbrannt. Indem man die von diesen

Thieren im Staube des Weges gemachten Spuren untersuchte,

erkannte man, daß sie im Augenblicke des Falls völlig todt, daß

sie wie leblose Massen gefallen waren, und keine krampfhafte

Bewegungen gemacht hatten.

Der Körper des unglücklichen Fuhrmannes bot hin und

wieder Zeichen des Verbrennens dar. Seine Kleider, sein Hemd

und besonders sein Hut waren in Stücke zerrissen. Sie verbrei¬

teten einen starken Geruch.

Wir sehen hier unbestreitbar die hauptsächlichsten Wirkungen

eines gewöhnlichen Blitzes. Gut! dem Donner ging weder

ein Blitz, noch irgend eine Erscheinung eines Leuch¬

tens vorher. Als Gewährsmann dieser merkwürdigen That-

lache haben wir den Fuhrmann des zweiten Wagens, der im

Augenblicke des Ereignisses mit seinem Kameraden, von dem er

etwa nur 2v Meter entfernt war, redete, und der ihn fallen
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sah, ohne irgend ein Leuchten bemerkt zu haben. Wir können
auch das Zeugnis; des Hirten des Pachtgutö, St. Cuthbert,
ansprechen. Dieser erklärte Herrn Brydone, daß er den bei¬
den Karren mit den Augen gefolgt sei, als sich das Krachen
ereignete; daß der Fall des Wagens, der beiden Pferde und
des Fuhrmanns von der Bildung eines Staubwirbels gefolgt
gewesen sei, daß sich aber kein Blitz, kein Feuer gezeigt habe.
Wir können endlich hinzufügen, daß Herr Brydone sich im Au¬
genblicke des Ereignisses vor ein offenes Fenster gestellt hatte,
um einigen Personen seiner Gesellschaft zu zeigen, wie man mit
einer Sekundenuhr aus dem Zeiträume, der zwischen Blitz und
Donner verfließt, die Entfernung der Gewitterwolken abmessen
könne, und daß er den Gewitterschlag hörte, ohne daß ein Blitz
vorhergegangen war.

Ehe sich der Zufall ereignete, von dem ich eben berichtet
habe, herrschte seit langer Zeit eine große Trockniß in dem
Lande.

tz 25.

vor besondere Zustand, worin ein atmosphärisches Gewitter den

Erdball durch seinen Einkluls versetzt, bekundet tich okt

durch glänzende, grosse Lichterlcheiuungen, deren anfäng¬

licher Sitz die Erde ist, und die in Folge einer Erplosion,

entweder an dem Orte ihres Entstehens selber, oder aber

nach einer mehr oder weniger ausgedehnten oder mehr oder

weniger schnellen Versetzung verschwinden.

Man könnte diesen Ausspruch nicht anders bestreiten, als

indem man einen Zweifel gegen die Ausrichtigkeit, gegen die.

Wahrhaftigkeit des Mafsei erhöbe. In einem Briefe an Val-

lisnieri vom iv. September 1713 berichtet Mafsei, daß, nach¬

dem er sich einige Zeit vorher auf dem Schlosse von Fosdi-

nvro in dem Gebiete von Ma ssa-Ca r rara aufgehalten

habe, er während eines Gewitters und eines sündfluthartigen
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Regengusses von der Herrin des Schlosses in einem Saale des

Erdgeschosses empfangen worden sei; daß er dort mit dem

Marquis von Malaspina plötzlich auf der Oberfläche

des Pflasters ein sehr lebhaftes Feuer (un tnooo) mit einem

theils weißen, theils himmelblauen Lichte habe erscheinen sehen;

daß dies Feuer stark bewegt, aber ohne fortrückende Bewegung

zu sein geschienen habe; daß es verschwunden sei, so wie es ent¬

standen wäre, ich meine plötzlich, aber nachdem es zuvor eine

große Ausdehnung erlangt habe.

In diesem letzten Augenblicke fühlte Maffei hinter seiner

Schulter, von unten nach oben, ein sonderbares Kitzeln; Stücke

Gyps, die sich von der Decke des Saales losgemacht hatten,

sielen ans seinen Kopf; endlich hörte er ein Krachen, ein Getöse,

welches jedoch von dem gewöhnlichen Rollen des Donners ver¬

schieden war.

Verweigert man es, die feurige Lufterscheinung und das

Krachen von Fosdinoro unter die Erscheinungen des Gewit¬

ters zu reihen? Dann sagt Maffei in einem Briefe an

Apostolo Zeno, daß dem Donnerschlage, welcher sich zu Ca-

salaone durch ein mit dem einer Kanonade vergleichbares

Getöse kund that, der den Hauptthnrm traf, der das Schild

mit dem Wappen der Stadt davon abriß, der auch eine gewisse

Anzahl steinerner Gesimsstücke herunterfallen machte n. s. w.,

auf derselben Stelle die Erscheinung eines großen Feuers (Kran

tuoeo), in einer sehr geringen Entfernung vom Boden vorange¬

gangen sei. Kein bekannter wissenschaftlich gebildeter Mann ist

Zeuge dieser Thatsache gewesen; sie wurde nur durch das Zeug-

niß der Einwohner von Casalaone unterstützt. Maffei hat

sich also nicht vergessen, daß der Abb« Girolamo Lioni

da Canada sagt, er habe selbst gesehen, daß sich dicht neben

Venedig eine Flamme von außerordentlicher Lebhaftigkeit erho¬

ben habe und verschwunden sei, und daß man unmittelbar nach¬

her einen furchtbaren Lärm gehört habe.

Gehen wir zu einer Beobachtung des Herausgebers der

Ilistoire naturelle cle I'^ir et <le« IZleteore« über, die nicht

weniger umständlich ist, als diejenige des Maffei.
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„Als ich mich am 2. Juli 175,0, um drei Uhr Nachmittags,

wahrend eines Gewitters in der Kirche des heiligen

Michael zu Dijon befand, sagt der Abb« Richard, sah ich

auf einmal zwischen den beiden ersten Pfeilern des grasten

Schiffes eine Flamme von einem breunenden Roth erscheinen,

die sich ans drei Fust Hohe von dem Pflaster der Kirche in der

Luft hielt. Diese Flamme erhob sich dann zu der Hohe von

zwölf bis fünfzehn Fuß und nahm an Umfang zu. Nachdem

sie einige Toisen, fortwährend in schräger Richtung bis ungefähr

zu dem Orgelgehäuse emporsteigend, durchlaufen hatte, zertheilte

sie sich endlich mit dem einem in der Kirche selbst abgefeuerten

Kanonenschüsse ähnlichem Geräusche. (Histoire naturelle sie

i'^ir et sie« äleteores t. VIll, p. 291).

Das Ereignist, was ich jetzt erzählen will, beweist, daß

sich durch den Einfluß eines Gewitters Flammen in der Tiefe

der Gewässer erzeugen und daraus hervor springen können.

In der Nacht vom 4. auf den 5. September 1767 sah der

Pächter eines Teiches nahe bei Parthenai in Poitou den¬

selben während eines heftigen Gewitters in seiner ganzen Aus¬

dehnung mit einer so dichten Flamme bedeckt, daß sie ihm den

Anblick des Wassers entzog ").

Es scheint endlich, daß zuweilen große feurige Meteore von

einer dem Blitze ähnlichen Beschaffenheit, selbst wenn sich der

Horizont nicht gewitterhaft zeigt, auf der Oberfläche des Erd¬

balls entstehen. Ich will dies durch ein Ereignis) auf dem

Meere beweisen, welches hinsichtlich eines andern Gegenstandes

schon oberflächlich angeführt worden ist.

Am 4. November 1749 bewegte sich, unter dem 42° 48"

nördl. Breite und dem 11° '/z' westlicher Länge (von Paris ge¬

rechnet) einige Minuten vor Mittag und bei einem heitern

Himmel, eine bläuliche Feuerkugel, von der anscheinenden

Größe eines Mühlsteines, schnell dem englischen Schiffe Mon¬

tag» e zu, indem sie auf der Oberfläche des Meeres rollte.

*) Am andern Tage schwammen alle Fische rodt auf der Oberfläche
des Teiches.
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Nachdem sich die Kugel in geringer Entfernung von dem Schiffe
scheitelrecht in die Höhe gehoben hatte, schlug sie mit einer dem
Abfeuern von mehren Hunderten von Kanonen vergleichbaren
Explosion gegen die Masten. Die große Marsstange war in
eine Menge Stücke zerbrochen; ein großer Riß ging längs des
großen Mastes von oben nach unten; fünf Matrosen wurden
ohne Bewußtsein auf das Verdeck geworfen; einer unter ihnen
war gefährlich verbrannt.

Die blitzartige Beschaffenheit der Lufterscheinung scheint mir
ans dem Schwefelgerüche, der sich in den Batterien verbreitete,
mehr aber noch ans dem Umstände hervorzugehen,daß aus
verschiedenen Theilen des Schiffes gerissene große eiserne Nägel
mit einer solchen Gewalt auf das Verdeck geschlendertwurden,
daß sie dort tief eindrangen. Es bedurfte großer Zangen, um
sie wieder herauszuziehen.

Der gelehrte Doktor Robinson von Armagh hat die
Gefälligkeit gehabt, mich mit einer sehr merkwürdigen, auf dem
Wasser ohne Anschein eines Gewitters beobachteten feurigen
Lufterscheinung bekannt zu machen. Die Leser unseres ^imuaire
werden hier nicht ungern ihre Beschreibung finden:

»Der Major Sabina und der Kapitän James Roß
»kamen im Herbste von ihrer ersten Polar-Expedition zurück.
»Sie waren noch während einer der so finstern Nächte jener Ge¬
benden in dem grönländischen Meere, als sie von einem Offi¬
ziere der Wache, der etwas sehr Sonderbares bemerkte, auf
»das Verdeck gerufen wurden. Es befand sich vor dem Schiffe,
»gerade in der Richtung, in welcher es segelte, ein stillstehendes
»Licht, welches sich zu einer ansehnlichen Höhe erhob, während
„der Himmel sonst überall pechschwarz erschien. Es gab in jener
»Gegend keine bekannte Gefahr; der Lauf wurde daher nicht ge¬
ändert. Als das Schiff in die feurige Gegend kam, war die
„ganze Mannschaft still, aufmerksamund von lebhafter Angst
»erfüllt. Man entdeckte sogleich mit Leichtigkeit die höchsten
»Punkte der Masten, der Segel und das sämmtliche Tauwerk.
„Die Lufterscheinung konnte eine Ausdehnung von 4vv Meter
»haben. Als das Vvrdertheil des Schiffes beraustrat, fand es
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„sich plötzlich in der Fiusterniß; es ließ sich keine allmälige
„Abstufung bemerken. Man hatte sich schon weit von der er¬
leuchteten Gegend entfernt, als man sie noch hinter dem
„Schiffe bemerkte."

Die Ursache dieser leuchtenden Lufterscheinungen ist, um
mich des schönen Anödrucks des Plinius zu bedienen, noch in
der Majestät der Natur verborgen.

Unabhängig von den zweifelhaften Feuern, von denen eben
die Rede gewesen ist, welche zur Zeit der Gewitter ans dem Bo¬
den entstehen, daselbst einige Zeit verweilen und ihn nur ver¬
lassen, um in einer geringen Hohe zu zerplatzen, wie das Feuer
von Fosdinoro und von Dijvn, wurde sich der Blitz, wenn
man anders Maffei, Chappe u. s. w. Glauben beimessen
will, beinahe immer ans der Erde bereiten; aus der Erde
würden die blitzenden Strahlen plötzlich und unvermuthet her¬
vorgehen. Anstatt sich aus den Wolken zu stürzen, würden
diese Blitze im Gegeutheile sich mit ihnen durch eine Bewegung
von unten nach oben vereinigen.

Diejenigen, welche dieser Meinung anhängen, sagen, daß
si e den Blitz sich deutlich, nach Art der Raketen, haben er¬
heben sehen. Wenn man den aus den Erfahrungen des Herrn
Wheatstone sich ergebenden schnellen Lauf als eine Thatsache
annimmt, so begreift man kaum die Möglichkeit, mit blosen
Augen unterscheiden zu können, ob ein Blitz, der sich mit den
Wolken an der Erde vereinigt, auf oder nieder gefahren ist.
Wie kann man jedenfalls so viele geübte Beobachter des Jrr-
thums beschuldigen?Bewegen sich denn die aufsteigenden, so
wie die kugelförmigen Blitze, wovon in dem tz 4 so weitlänftig
geredet worden ist, langsamer als die im Schöße der Atmo¬
sphäre erzeugten Blitze? Der Gegenstand erfordert neue Unter¬
suchungen. Derjenige, der deutlich einen an einem Ende mit
der Erde in Verbindung stehenden Blitz mit dem entgegengesetzten
Ende die Oberflächeder Wolken nicht erreichen sah, hat die
Frage um einen entscheidendenSchritt gefördert.
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Äul'scr den grossen und donnernden Luktertcheinungen, wovon

in dem H 23 die Rede gewesen itt, und die zuweilen aus der

Obcrt'lache des Erdballs erscheinen, zeigen sich, zur Zeit der

Gewitter, okt lebhakte und leite zischende Lichter an den

hervorttehendsten Theilen der Körper der Erde'"").

Zur Zeit der Gewitter glänzen die hervorstehenden Theile

der Körper und besonders die Metalltheile zuweilen in einem

sehr lebhaften Lichte.

Die Kommentare des Cäsar enthalten einen der ältesten

Berichte über diese Lnfterscheinung, der uns aufbewahrt worden

ist. In dem Buche über den afrikanischen Krieg, tz 47, liest

man: „Während dieser selben Nacht (einer stürmischen Nacht,

„während welcher viel Hagel fiel), schien das Eisen der Wurf¬

spieße der fünften Legion in Feuer."

Seneka erzählt, daß sich ein Stern bei Syrakus auf

die eiserne Lanze des Gylippus niederließ.

Man liest in Titus Livius, daß der Wurfspieß, womit

Lucius Atreus seinen neuerlich unter die Soldaten aufge¬

nommenen Sohn bewaffnete, während mehr als zwei Stunden

Flammen sprühete, ohne davon verzehrt zu sein.

Plinius hatte selbst ähnliche Flämmchen an der Spitze

der Piken der Soldaten gesehen, welche des Nachts auf den

Wällen Schildwache standen.

Plutarch redet von ähnlichen in Sizilien und Sardi¬

nien gemachten Beobachtungen.

Prokop belehrt uns, daß der Himmel den Belisar in

dem Kriege gegen die Vandalen mit demselben Wunder be¬

günstigte.

ch Die Alten kannten diese Feuer unter dem Namen Kastor und

Pvllux. Heutiges Tages werden sie allgemeiner mit dem Namen St.

Elmsfeuer bezeichnet. DiePortugiesen nennen sie Corpc>-8»nto, die

Engländer Comonent«. In einigen Theilen des Mittelmeers nennt

man sie St. Nicolas, St. Clara oder St. Helena



Das sind, wie es mir scheint, Thatsachen genug in Anse¬
hung der Flammen, welche sich ans der Erde an den Spitzen
der Lanzen, der Wurfspieße u. s. w. zeigen. Dieselben Schrift¬
steller konnten uns aber noch viel zahlreichere Anführungen in
Beziehung auf ähnliche Erscheinungen liefern, welche während
der Gewitter an verschiedenen Theilen der Schiffe statthaben.

So z. B. erzählt uns Plntarch, daß sich im Augenblicke,
als die Flotte des Lysander den Hafen von Lampsakus ver¬
ließ, um die atheniensische Flotte anzugreifen, die beiden
Feuer, die man die Gestirne des Kastor und Polluv
nennt, zu beiden Seiten der Galeere des lacedämonischenAdmi-
rals setzten.

Man betrachtete die Erscheinungen der Flammen auf den
Masten, den Raaen und den Tauwerken der Schiffe im Alter-
thume als Vorbedeutungen. Auch wurden sie mit großer Sorg¬
falt beobachtet und von den Geschichtschreibern gewissenhaft auf¬
gezeichnet. Eine einzige Flamme (lnan nannte sie damals Helena)
wurde als eine drohende Vorbedeutung betrachtet. Zwei, Kastor
und Pollux, bedeuteten, im Gegentheile, schönes Wetter und
eine glückliche Reise.

Wenn man begierig ist, zu wissen, ans welchem Gesichts¬
punkte die mit Kolumbus gleichzeitigenSchiffer diese Erschei¬
nung betrachteten, so wollen wir aus der von seinem Sohne
geschriebenen Historie clel ^Imivuntk die folgende Stelle entleh¬
nen , die so sehr der Abdruck des I5ten Jahrhunderts ist:

„In der Nacht des Sonnabends (im Oktober 1493, während
„der zweiten Reise des Kolumbus) donnerte und regnete es sehr
„stark. St. Elm zeigte sich sodann auf der Bramftange mit
„sieben angezündeten Kerzen, das heißt man gewahrte die
„Feuer, welches die Matrosen für den Körper des Heiligen hal¬
ben. Sogleich hörte man auf dem Schiffe Litaneien und Gebete
„singen, denn die Seelente halten es für gewiß, daß die Gefahr
„des Sturmes vorüber ist, so wie sich St. Elm zeigt. Es mag
„nun an dieser Meinung sein, was da will u. s. w."

Herrera lehrt uns, daß die Matrosen des Magellan
denselben Aberglauben hatten. „Während der großen Stürme.«
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sagt er, »zeigte sich St. Elm auf der Spitze der Bramstange,

»bald mit einer angezündeten Kerze nnd bald mit zweien.

„Diese Erscheinungen wurden mit Beifallsbezeigungen und mit

„Freudeuthränen begrüßt."

Aus der Nähe beobachtend, würde man vielleicht bemerken,

daß sich der Aberglaube, in den das St. Elmsfeuer im Alter-

thume gehüllt war, viel länger erhalten hat, als man zu glau¬

ben geneigt scheint. Was die sonderbare Vergleichung dieser

Feuer mit angezündeten Kerzen anbelangt, so entdeckt

man davon keine Spur mehr in den Erzählungen der Schiffer

der Mitte oder des Endes des I7ten Jahrhunderts. Vielleicht

muß man sie aber für die Quelle dieser andern, auch ziemlich

sonderbaren Meinung betrachten, die aus den St. Elmsfeuern

materielle Gegenstände machte, welche man aus den Spitzen der

Masten ergreisen könne, um sie herunter auf das Verdeck zu

bringen. Die Stelle, die ich aus den Memoiren von Fort» in

entnehmen will, wird diese Ideen in ihrer ganzen Einfalt dar¬

stellen und zugleich den ungeheuren Umfang kennen lernen, den

die St. Elmsfeuer zuweilen erlangen:

»Während der Nacht (im Jahre 1696 zwischen den Balea-

„ren) ward es auf einmal sehr dunkles Wetter, mit Blitzen und

„furchtbaren Donnerschlägen begleitet. In der Furcht, daß wir

»von einer großen Plage bedrohet wären, ließ ich alle Segel

„einbinden. Wir sahen auf dem Schiffe mehr als dreißig St.

»Elmsfeuer. Es befand sich ein anderes auf der Spitze der

»Windfahne des großen Mastes, welches mehr als einen und

„einen halben Fuß in der Höhe hatte. Ich sandte einen

»Matrosen hin, um es herunter zu holen. Als dieser

»Mensch oben war, rief er, daß das Feuer ein Geräusch mache

»gleich dem angezündeten vorher angefeuchteten Pulver. Ich

»befahl ihm die Windfahne abzunehmen und zu kommen; kaum

»hatte er sie aber von ihrer Stelle genommen, als das Feuer

»sie verließ und sich auf die Spitze des Mastes setzte, ohne daß

»es möglich gewesen wäre, es davon abzubringen. Es blieb dort

»lange Zeit, bis es sich nach und nach verzehrte."

Wenn ich mit meinen Anführungen hier inne hielte, so hätte
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man vielleicht Grund, sich einzubilden,daß die Ursache der St.
Elmsfeuer in alten Zeiten wirksamer gewesen wäre, als in
neuern. Ich will daher noch einige Thatsachen berichten, und
wir werden wie ehemals, während der Gewitter, leuchtende Bü¬
schel auf allen Arten von Körpern, selbst auf den am wenigsten
erhabenen, entstehen sehen.

In dem Jtinerary von Fynes Moryron, Sekretär des Lord
Montjoy, lesen wir, daß die am 23. Dezember 1601 bei der
Belagerung von Kingcale auf Schildwach befindlichen Ritter,
während der Himmel von Blitzen (ohne Donner) gefurcht war,
an der Spitze ihrer Lanzen und Degen Lichter brennen (ismp«
burn) sahen.

Am 25. Januar 1822 bemerkte Herr Thielau, der sich da¬
mals während eines starken Schneegestöbers nach Freiberg begab,
auf seiner Reise, daß die äußersten Spitzen aller Baumzweige
leuchteten.

Das Licht schien ein Wenig bläulich.
Als Herr Maxadorf am 14. Januar 1824, nach einem

Gewitter, seine Blicke auf einen mit Stroh beladenen Wagen
richtete, der sich unter einer großen schwarzen Wolke in der
Mitte des Feldes neben Cöthen befand, bemerkte er, daß alle
Strohhalme sich aufrichteten und im Feuer zu sein schienen.
Selbst die Peitsche des Fuhrmanns verbreitete ein lebhaftes
Licht. Diese Erscheinungverschwand, sobald der Wind die
schwarze Wolke weggetrieben hatte; sie dauerte ungefähr zehn
Minuten.

Am 8. Mai 1831, nach Untergang der Sonne, gingen Ar¬
tillerie- und Ingenieur-Offiziere mit unbedecktem Kopfe während
eines Gewitters auf der Terrasse des Forts Bab-Azoun in Algier
spazieren. Jeder bemerkte, indem er seinen Nachbar betrachtete,
an den äußersten Enden der sich sträubenden Haare desselben
mit Erstaunen kleine leuchtende Büschel. Wenn die Offiziere
ihre Hände erhoben, bildeten sich auch solche Büschel an den
Spitzen ihrer Finger. (Reise des Herrn Rozet.)

Hat man nicht Grund, sich zu wundern, daß dergleichen
Lufterscheinungen, die sich mit so viel innerer Kraft nahe am
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Boden und auf den hervorstehenden Theilen der Schiffe zeigen,
so selten an den Spitzen der Kirchthürme oder auf den Stangen
der Windfahnen, die auf den meisten Häusern befindlich find,
bemerkt werden? Ich habe nur zu erwiedern: man bemerkt die
St. Elmsfeuer nicht auf den Gipfeln großer Gebäude, und zwar
aus dem einzigen Grunde, weil man nicht darauf Acht gibt.
Wo sich aufmerksame Beobachter gefunden haben, ist den Gi¬
pfeln aller Art ihr Recht wiederfahren ").

Watson nahm schon einen Bericht auf, den er aus Frank¬
reich erhielt, und in welchem es sich um die während 27 hinter¬
einander folgenden Jahren von dem Prediger Bin on in Plau¬
zet gemachte Bemerkung handelte, daß die drei Spitzen des
Kreuzes des Kirchthurms, während der starken Gewitter, in
Flammen gehüllt zu sein scheinen.

Die Spitze des Thurms in Naumburg wurde in Deutsch¬
land in dieser Beziehung als eine sehr sonderbare und merk¬
würdige Ausnahme angeführt; allein Lichtenberg bemerkte im
August des Jahres I7K8 dasselbe Feuer auf dem St. Jakobi-
Thurme in Göttingen.

Am 22. Januar 1778 bemerkte Herr Mongez, während
eines Hefligen von Regen und Hagel begleiteten Gewitters,
leuchtende Büschel auf mehreren der höchsten Punkte der Stadt
Ronen.

Im Jahre 1783 machte Herr Sanran bekannt, daß er am
22. Juli, während einer stürmischen Nacht, drei Viertel¬
stunden hindurch eine leuchtende Krone um die Kugel des Kirch¬
thurms der großen Augustiner zu Avignon bemerkt habe.

Bevor ich dieses Kapitel schließe, möchte es vielleicht nicht

unnütz sein, zu bemerken, daß bei wenigstens dem Anscheine

") Gueneau von Montbeillard berichtet, nach dem Zeugnisse des

Hermelaus, Barbaras und des Aldrovand, daß man wahrend Gewit-

wittern oft in ansehnlicher Höhe Raben gesehen hat, deren Schnabel

ein Helles Licht verbreitete. „Das ist vielleicht eine Beobachtung der

„Art, fügt der Mitarbeiter Büffons hinzu, die dem Adler den Titel

..eines Dieners des Blitzes verschafft hat."
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»ach ganz ähnlichen atmosphärischen Verhältnissen, während

Gewittern von gleicher innerer Kraft, die Fener, womit wir ^

uns beschäftigt haben, dennoch nicht nur unähnliche innere

Wirksamkeit, sondern auch unähnliche Gestalten haben; daß sie

zuweilen Büscheln gleichen, ja daß sich ihr Licht zuweilen in

eine kleine Kngel, ohne irgend eine Spur von divergirenden

Strahlen, zusammengedrängt finde t.

H 27.

Während starker Gewitter leuchten vic kegentropkcn, vie Schnee-
Norken, vie Hagelkörner, wenn sie aus vie Erde kommen,
oder selbst wenn sie sich berühren.

Da mehrere Physiker das Dasein dieser Erscheinung geläug-

net haben, so habe ich die darüber gemachten Beobachtungen

mit besonderer Sorgfalt untersuchen zu müssen geglaubt. Sie

werden einem Jeden gestatten, eine gründliche und persönliche

Meinung darüber zu hegen.

Die Gewitterregen sind zuweilen so leuchtend, daß Dom

Hallai, Prior der Benediktiner von Lessay bei Contancer,

nicht zu übertreiben geglaubt hat, indem er in einem Briefe

an Mairan sagt: »Am 3. Juni fielen des Abends, während

»außerordentlichem Donner, allenthalben Tropfen gleichsam von

»geschmolzenem glühendem Metalle."

Im Jahre 1761 schrieb Bergmann an die königliche Ge¬

sellschaft in London:

»Ich habe zweimal des Abends einen Regen, ohne Gewitter,

»bemerkt, bei dessen Berühren alles funkelte, so, daß die Erde

»mit entflammten Wogen bedeckt zu sein schien."

Man könnte glauben, daß die nördlichen Gegenden zur

Hervorbringung der leuchtenden Regen geeigneter sind, als die

andern, weil unter der sehr kleinen Anzahl von Anführungen,

die ich über diesen Gegenstand nur zu machen im Stande bin,

sich, wie man gleich sehen wird, noch eine befindet, die Schwe¬

den angehört.
Araao. IV



258

Während des Morgens des 22. September >773 donnerte

und blitzte eö im Distrikte Skara (Ostgothland), und es fiel

ein starker Regen. Nachher nahm man eine drückende Hitze

wahr. Der Regen fing um K Uhr des Abends wieder an. Dann,

sagen alle Berichte, sprühete jeder Tropfen Feuer, indem er zur

Erde fiel.

Am S. Mai 17K8 ward Herr Pasümot bei la Canche,

zwei Stunden von Arnay le Dnc, im offenen Felde von einem

starken Gewitter überrascht. Als er sich niederbeugte, um das

Wasser, das sich auf dem Rande seines Hutes angesammelt

hatte, ablaufen zu lassen, ließ dies Wasser, indem es in seinem

Falle ungefähr einen halben Meter von der Erde demjenigen be¬

gegnete, was unmittelbar aus den Wolken kam, Funken daraus

hervorspringen.

Am 28. Oktober 1772 wurde der Abb« Verth olon ans

dem Wege von Brignai nach Lyon gegen 5 Uhr des Mor¬

gens von einem Gewitter überrascht. Regen und Schloßen fielen

in großer Menge. Die Regentropfen und die Schloßen, welche

in ihrem Falle auf die metallischen Theile des Sattels des

Pferdes trafen, welches Bertholon ritt, verursachten in demsel¬

ben Augenblicke leuchtende Strahlen.

Ein Bekannter des berühmten Meteorologen Howard er¬

zä hlte ihm, daß, als er sich in der Nacht des 19. Mai 18VS

auf dem Wege von London nach Bow befunden, er deutlich

gesehen habe, daß der Regen, in dem Augenblicke seiner An¬

kunft auf der Erde, leuchtend geworden sei.
Das ist Altes, was ich über den leuchtenden Regen habe

sammeln können. Hagel und Schnee gewähren mir nur einige
Thatsachen

") Während eines Gewitters bemerkten Reisende, daß beim Aus¬

speien die Speicheltropfen beinahe beim Hervorkommen aus dem Munde

leuchtend waren. Da sich die Furcht Derer, die sich so über ihr Feuer¬

speien entsetzten, erneuen kann, so hat es mir geschienen, daß die Be¬

obachtung, die übrigens an und für sich selbst nicht ohne theoretische

Wichtigkeit ist, eine Stelle unter dieser Abhandlung haben müsse
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In seinem schon erwähnten Briefe von l7«> sagt Bergmann,

nachdem er von Regen gesprochen hat, der bei seiner Ankunft

auf der Erde leuchtend geworden ist, daß er zuweilen in Schnee¬

gestöbern dieselbe Erscheinnng beobachtet habe.

Bergleute von Fr eiberg erzählten Lampadinö, daß am

2',. Januar 1822 der kleine Hagel, der während eines Gewit¬

ters gefallen sei, bei seiner Ankunft auf der Erde geleuchtet
habe.

Damit man sich bei der Erforschung der Erklärung dieser

Erscheinung nicht irre; damit man nicht in Versuchung gerathe,

deren Ursache in Eigenschaften zu suchen, die nur dem flüssigen

oder gefrornen Wasser angehören, will ich noch hinzufügen, daß

man auch leuchtenden Staub beobachtet hat.

So gab der an Feinheit dem spanischen Schnupftaback ähn¬

liche Staub, der während des Ausbruchs des Vesuvs im Jahre

17S4 auf die Stadt Neapel und die Umgegend fiel, ein blasses

phosphorisches, aber in der Nacht sehr sichtbares Licht von sich.

Ein Engländer, Herr James, der sich in einer Schaluppe

nahe bei Torre del Graeco befand, bemerkte, daß sein Hut,

die Hüte der Matrosen und die Theile der Segel, wo sich der

Staub gesammelt hatte, überall einen merklichen Schein ver¬

breiteten ").

H Hier ist eine Beobachtung, deren Kenntniß ich dem berühmten

Direktor der Sternwarte von Armagh (dem Doktor Robinson) ver¬

danke, und die, wenn sie zeitig genug gekommen wäre, gewiß unter den

Artikeln des auf die Phosphoreszenz des Gewölks bezüglichen Kapitels

(§ ?) Ausnahme gefunden haben würde.

„Der Major Sabina blieb, auf seiner Reise zur Bestimmung der

„ Linien magnetischer Intensität in Schottland, mehre Tage bei Longh

„Scavig auf der Insel Sky vor Anker. Diese Insel ist von hohen

„nackten Bergen umgeben, unter welchen man einen bemerkt, den fast

„immer ein aus dem Niederschlage der Dünste gebildetes Gewölk um-

„gibt, welche die beinahe beständigen Westwinde von dem atlantischen

„Meere dort hin führen. Dieses Gewölk war während der Nacht an

„und für sich selbst und anhaltend leuchtend. Herr Sabina sah

„unter andern mehre Male denen des Nordlichts ähnliche Strahlen

„daraus hervorgehen. Er verwirft die Idee gänzlich, daß diese Strah-
,7 «
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h 28.

Gibt es Orte, wo es niemals donnert?

Welches lind die Orte, wo es am meisten donnert?

Donnert es heutiges Tages eben lo olt, wie in den verllottenen

Jahrhunderten?

Haben örtliche Umstände auk die Häufigkeit dieser Erscheinung

Einkluls?

Donnert es auk offenem Meere eben so oft, als mitten auk dem

Kontinente?

welches ikt heut ;u Tage, in Antehung der Häufigkeit, die geo-

graphikche Vertheilung der Gewitter?

Die Botanik, die Zoologie, die Entomologie n. s. w. haben

zu wichtigen geographischen Klassifikationen Veranlassung gege¬

ben. Man könnte sich also mit Recht wundern, wenn ich nicht

auch den Versuch einer Geographie der Gewitter machte. In

Ermangelung einer genügenden Lösung der angekündigten Fra¬

gen will ich wenigstens den Weg anzeigen, den man gehen muß,

wenn man hinreichende Beweisstücke gesammelt hat.

Erste Frage. — Gibt es Orte, wo es niemals donnert?

Plinius (llist. imt. IIb. II, § W) sagt, daß es in Aegyp¬

ten nicht donnere.

Heut zu Tage donnert es in Alexandrien oft und drei oder

vier Mal jährlich in Cairo. In der Abhandlung vom Aber¬

glauben von Plutarch liest man:

„len wirklichen Nordlichtern zugeschrieben werden müssen, die sich nahe

»am Horizonte befunden haben und die das Gebirge dem unmittelbaren

„Anblicke entzogen haben. Seiner Meinung nach hatte all dieses fort-

>,währende und intermittirende Leuchten, welcher Beschaffenheit es übri-

„gens auch gewesen sein möge, seine Ursache in der Wolke selbst."

Herr Robinson zeigt mir an, daß er selbst in Irland verschiedene

Beobachtungen über die phosphvreszirenden Eigenschaften des gewöhnli¬

chen Nebels gemacht habe. Es ist sehr zu wünschen, daß sie der ge¬

lehrte Astronom ohne Verzug dem Publikum mittheile.
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Wer nicht zu Schiffe gebt, furchtet das Meer nicht; wer
die Waffen nicht trägt, hat keine Furcht vor dem Kriege; wer
sein Haus nicht verläßt, fürchtet die Wegelagrer nicht ... noch
den Donner, wer in Aethiopien wohnt.

Ich bin nicht geneigt, zu glauben, daß es zur Zeit Plu-
tarch's im Süden von Aegypten niemals donnerte, wie es die
Stelle zu verstehen gibt, die man eben gelesen hat. Jedenfalls
würden sich die Verhältnissesehr geändert haben. Weil es zu¬
weilen in Cairo donnert, weil es in Abyssinien, in Gondar
zum Beispiele viel donnert, so wage ich zu behaupten, daß es
in der ganzen Ausdehnungdes alten Aethiopiens Gewitter
gibt, obgleich mir in diesem Augenblicke keine direkte Beobach¬
tung vorliegt.

Kann ich keinen einzigen Punkt der heißen oder gemäßig¬
ten Klimate des alten Kontinents anführen, wo es niemals
Gewitter gibt, so verhält es sich in Ansehung Amerika's ganz
anders.

Die Einwohner von Lima (Peru) (Breite 12° südl., Länge
79'/-° westl.), welche nicht gereist sind, machen sich keine Vor¬
stellung vom Donner. Wir können hinzufügen, daß sie die
Blitze eben so wenig kennen, denn selbst Blitze ohne Geräusch
furchen die oft neblige, aber niemals mit wirklichen Wolken
bedeckte Atmosphäre des nieder» Peru's nicht.

Wir wollen jetzt von den heißen Zonen zu den kalten über¬
gehen.

Von Ende Juni bis zu Ende August des Jahrs I77S se¬
gelte der Nace-Norre, kommandirt vom Kapitän Phipps,
beständig in den Meeren Spitzbergens. Während dieser
beiden Sommermonate hörte man nicht ein einziges Mal den
Donner, beckerkte man nicht einen einzigen Blitz.

Mein Freund, der ehrenwerthe Doktor Scoresby, früher
als Kapitän auf dem Wallfischfange so berühmt, und dem man
so interessante Beschreibungender Erscheinungen des Polar¬
meeres verdankt, berichtet, daß er während seiner zahlreichen
Reisen nur zwei Male jenseits des 65sten Grades der Breite
Blitze bemerkt habe.
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Er glaubt nicht, daß mau es auf Spitzbergen jemals habe
blitzen sehen.

Herr Scoresby erwähnt nicht ein einziges Mal. daß man
den Donner in den Polarmeeren gehört habe.

Während des Versuchs des Kapitän Parry, den Nordpol
zu erreichen, dauerte die Reise auf dem Eise in Sch litten-
schiffen vom 25. Juni bis zum 10. August und hatte zwi¬
schen dem 81° 15' und dem 82° 44' der Breite Statt.

Der Kapitän Parry sah niemals Blitze, hörte nie den
Donner.

Das Schiff Hekla blieb in Spitzbergenvom 20. Juni
bis zum 28. August in Hekla-Cove unter dem 79° 55' nörd¬
licher Breite vor Anker.

Keiner der Beobachter hörte Donner oder sah Blitze.
Der Hekla endlich hatte in den Eismeeren vom 1. Mai

bis zum 19. Juni unter dem 71° 28' und dem 79° 59' Breite
gesegelt. Vom 28. August bis zum 16. September durchsegelte
das Schiff die zwischen dem 80sten und 62sten Parallelkreise
enthaltene Zone.

Man sah in dieser dritten Periode der Reise nicht mehr
Spuren von Gewittern, als auf den beiden andern.

Nach dem Ganzen dieser Beweisstücke ist es erlaubt, zu be¬
haupten :

Daß es auf offenem Meere oder auf den Inseln
jenseits des 75sten Grades nördlicher Breite niemals
Gewitter gibt.

Die Beobachtungendes Kapitän Roß unterstützen dieses
Ergebniß. Die von diesem Offizier kommandirten Schiffe hielten
sich von Anfang Juni bis zu Ende September 1818 (in der
Davisstraße und der Baffinsbai) unter d'em 00° und
07'/-° nördlicher Breite. Die dieser Sommerjahrszeit entspre¬
chenden meteorologischenTabellen erwähnen:

Weder eines einzigen Blitzes, noch eines einzigen Don¬
ners.

Mit Hülfe der Beobachtungen des Kapitän Parry dürfen
wir die Regel, die wir bis jetzt nur auf die Inseln und das
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offene Meer anzuwenden berechtigt waren, auf sehr tief in den
Kontinenten liegende Gegenden ausdehnen.

Die meteorologischenVerzeichnisse der ersten Reise des un¬
erschrockenen Schiffers nach der Baffinsbai, nach der Meer¬
enge von Barrow und der Insel Melwill fangen mit dem
Monat Juni 18IS an und dehnen sich bis zum Monate Sep¬
tember 1820 einschließlichaus. Sie umfassen also zwei Som¬
merjahrszeiten, zwei JahrSzeiten der Gewitter.
Während zweier Sommer, in zwei Gewitterjahrszeiten,die zwi¬
schen 70 und 75° nördlicher Breite hingebracht wurden:

Horte man nicht ein einziges Mal den Donner,
sah man nicht einen einzigen Blitz!

Stellen wir uns, wenn auch nur ein Wenig, diesseits des
70sten Parallelkreises der Breite. Der Donner wird schon sehr
selten sein; man wird ihn kaum einmal im Jahre hören; doch
ist es aber nicht erlaubt, aus eine entsprechendeWeise zu be¬
haupten: man sei aus der Gegend der Gewitter herausgetreten.

Die meteorologischen Verzeichnisse der zweiten Reise des¬
selben Offiziers nach der Baffinsbai umfassen den Zeit¬
raum vom l. Juni 1821 bis .10. September 1823, das heißt
28 Monate, innerhalb welchem sich also drei vollständige
Sommerjahrszeiten oder Gewittermonate befinden.

In diesem langen Zeiträume und in nur ein Wenig dies¬
seits des 70sten Grades gelegenen Breiten finde ich diese Anzeige,
aber auch nur diese:

7. August 1821.... Einige Blitze und einige Don-
n erschlage.

Am 7. August dürfte die Breite ungefähr 65° gewesen sein.
Der Kapitän Franklin und seine Reisegefährten hörten

in Fort Franklin, Breite 67'/-° nvrdl., Länge 123'/-° west¬
lich von Green wich, vom Anfange des Septembers 1825 bis
zu Ende August 1826, das heißt in einem ganzen Jahre:

Den Donner nur an einem einzigen Tage, am 2Nste»
Mai 1826.

Die meteorologischenVerzeichnisse derselben Station für den
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Zeitraum von Anfang Septembers 1826 bis zur Milte Mai'6

1827 erwähnen nur an einem Tage des Donners:

Am Ii. September 1826.

Während seiner mühsamen Expedition in die nördlichen

Gegenden Amerika's nahm der Kapitän Back im Anfange des

Augusts 1834 auf der Spitze von Ogle unter 68'/-° nördl. Breite

und S7'/»° westl. Länge ein heftiges Gewitter mit Blitz und

Donner wahr.

Island wird häufig als ein Land angeführt, wo es nie¬

mals donnert. Das Wort niemals bedürfte einer Abände¬

rung. Herr Thortenson, Arzt auf dieser Insel, hat die Güte

gehabt, mir seine kostbaren meteorologischen Beobachtungen zu

übersenden, die er in Neikiavik (Breite 65°) vom 21. Sep¬

tember 1833 bis zum 30. August 1835 gemacht hat. In diesem

Zeiträume von ungefähr 2 Jahren finde ich:

Einen Tag, den 30. November 1833, wo man den

Donner gehört hat.

Zweite Frage. — Welches sind die Orte, wo es am meisten donnert?

Haben wir gleich ein Land der heißen Zone (Nieder-Peru)

anführen können, wo es niemals Gewitter gibt, so ist es doch

in diesen Gegenden, wo sie am häufigsten sind. Man wird, in

der That, in den numerischen Tabellen, womit sich dieses Ka¬

pitel nvthwendigerweise schließen muß, sehen, daß sich die mitt¬

lere Zahl der Tage, an welchen es donnert, in Frankreich, Eng¬

land und Deutschland, jährlich selten über 20 erhebt, während

man in Rio-Janeiro und in Indien deren mehr als 50 findet.

Dritte Frage. — Donnert es heutiges Tags eben so oft als ehemals?

Die Meteorologen, welche in Beziehung auf die Tempera¬

tur, den Regen, den atmosphärischen Druck, den Magnetismus

u. s. w. den Znstand des Erdballs im Alterthnme mit dem

jetzigen vergleichen wollen, scheitern in ihren Nachforschungen,

weil ihnen der Anfangspunkt fehlt, weil das Alterthnm weder

Thermometer, noch Hydrometer, noch Barometer, noch Kompaß
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irgend einer Art u. s. w. besäst. Die Frage, die der Titel die¬

ses Paragraphs bezeichnet, war viel einfacher; hier schienen die

Jnstrnmentenicht nothwendig; wenn Plinius, Seneka u. s. w.

anstatt sich weitläuftig und unnützerweise über die physischen

Ursachen des Meteors auszulassen, uns zu sagen, sich herab¬

gelassen hätten, au wie viel Tagen eS im Durchschnitt in

Rom, in Neapel u. s. w. jährlich gedonnert habe, so würden

diese Zahlen, mit denen, die sich in einigen meteorologischen

Tabellen unserer Zeiten finden, zusammengestellt, zu merkwürdi¬

gen Ergebnissen führen. ES gibt offenbar kein Mittel, diese

Angaben zu ersetzen; jedoch habe ich gedacht, daß es mir wohl

erlaubt sein möchte, in dem Verzeichnisse der von Geschichtschrei¬

bern erwähnten Blitzschläge, nicht etwa eine wirkliche Losung der

aufgestellten Frage, sondern eine blose Uebersicht, eine geringe

Anzeige zu suchen, die uns in dem Zweifel dahin bringen könnte,

die Wagschaale mehr nach der einen, als nach der andern Seite

sinken zu lassen.

Herodot sagt (lib. 7, !^ol;mn.): „Werpes, der sich nahe an

„dem au seiner Linken gelegenen Ida hielt, erreichte das Gebiet

»von Troja. In der ersten Nacht, während welcher er am

»Fuße dieses Berges lagerte, griffen Donner und Blitze sein

»Heer an und tödteten ihm viele Menschen. Man kam

»dann an den Seaman der u. s. w. u. s. w.«

Man wird aus den von mir aufgenommenen Nachweisungen

bald ersehen, daß es heut zu Tage in Kleinasien nicht mehr

donnert, als in den Klimaten Europa's. Doch zweifle ich sehr,

daß der Blitz auf dem Kriegsministerio jemals unter die Ur¬

sachen der Verringerung unserer Armee gerechnet worden ist;

ich zweifle, daß irgend einer unserer Generale, gleich Herodot,

je Gelegenheit gehabt hat, von einem durch jene Lufterscheinung

verursachten Verlufte vieler Menschen zu reden.

Pausanias berichtet, daß zu der Zeit, als das lacedämo-

nische Heer unter den Mauern von Argos lagerte, viele Sol¬

daten vom Blitze erschlagen worden seien.

Ich bin zu der Gewißheit gelaugt, daß die Zahl und die

innere Kraft der Gewitter in Attika und dem Pelvponnes
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heutiges Tages wenig beträchtlich sind. Die Erzählung des

PausaniaS, so wie die des Herodot, wurden also zu der

Vermuthung führen, daß in Griechenland in dieser Beziehung

seit den alten Zeiten eine große Abnahme stattgefunden habe.

Ich muß jedoch einen Umstand anführen, der, insofern es sich

hier von einer jährlichen atmosphärischen Lufterscheinung han¬

delt, das Zeugniß des PausaniaS schwächt: die Blitzschläge,

von denen das lacedämonische Heer so viel auszustehen hatte,

fielen mit einem furchtbaren Erdbeben zusammen.

Der Naturforscher Plinius versieht uns mit folgender

Stelle:

»Zwischen Terracina und dem Feroniatempel in Ita¬

lien hat man aufgehört, während des Krieges Thürme zu bauen,

»weil sie alle vom Donner umgeworfen waren."

Eine große Anzahl vom Gewitter umgeworfener Thürme!

Diese Wirkung ist wahrscheinlich bedeutend stärker, als die,

welche das Meteor heutiges Tages in dem Gebiete von Terra¬

cina in dem Zeiträume von einer großen Anzahl von Jahren

hervorbringt.

Indem ich mich auf die gewiß sehr richtige Bemerkung

stütze, daß wenn auch die Geschichte der Völker des Alterthums

mit Fabeln angefüllt, ihre Fabel auf der andern Seite voll von

geschichtlichen Begebenheiten ist, würde es mir vielleicht erlaubt

sein, Virgil, Ovid, Properz anzuführen, um zu beweisen,

daß das Gewitter mehr Menschen tödtete, als heutiges Tages.

Während die neuere Geschichte von keinen ausgezeichneten vom

Blitze erschlagenen Menschen redet, finden wir in den drei Dich¬

tern die Namen Salmoneus, Capanens, Semele, Re-

mulus, Encelades, Typhen, Ayar, Sohn des Oileus,

Aeskuley, Adimantes, Fürst von Phlionte, Lycaon

u. s. w. Scheinen die Dichter von zu zweideutiger Glaubwür¬

digkeit in Gegenständen der Naturlehre, um hier zitirt zu wer¬

den, so führe ich den Tod des Tullus-Hostilius auf die

Autorität des Titus Livius und des Dionys von Hali-

karnaß; den Tod des Kaisers Carus, um das Jahr 283 in

seinem Zelte vom Blitze erschlagen, wenn man anders dem
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Flavias Vopiscus trauen darf; den Tod des Kaisers Ana¬

stasius I. an. Folge ich dem Oktavius-Augustus zu den

Cantabrern, so sehe ich den Blitz, der seine Sänfte furchte, den

Sklaven tobten, der voranging, um zu leuchten. Als er auf

seiner Rückkehr von Appollonia, nach Rom kömmt, schlägt

der Blitz beinahe aus heiterem Himmel in daö Denkmal der

Julia, Tochter des Cäsar; bald nachher tilgt das Meteor

einen Buchstaben in der Inschrift der Statue des Kaisers u. s. w.

CtesiaS sagt, daß Artaxerxes vor ihm, auf seine Ge¬

fahr, einen Versuch machte, der darin bestand, mit Hülfe eines

in die Erde gepflanzten Schwertes die Gewitter zu entfernen.

Heutigen Tages würde die Gefahr eines solchen Versuchs, selbst

während unserer schwersten Gewitter, so unbedeutend sein, daß

es Niemanden einfallen könnte, sie zu erwähnen. Diejenigen

also, die, mit Unrecht, wie ich glaube, die Ueberzeugung haben,

daß die Schriftsteller des Alterthums Nichts Gewagtes entHal¬

len; daß alle ihre Worte über die Wagschaale einer strengen

Vernunft gegange» sind, werden, wenn sie wollen, in der Stelle

des Ctesias einen Beweis finden, daß die Gewitter ehemals

eine den Völkern neuerer Zeit unbekannte innere Kraft gehabt

haben.

Was mich betrifft, wenn gleich anerkennend, daß jede der

geschichtlichen Thatsachen, deren wir so eben Erwähnung gethan

haben, einzeln betrachtet, ohne großen Werth sein würden, so

halte ich doch dafür, drß sie sich, eine die andere, hinreichend

unterstützen, um im Ganzen dem Gedanken einige Wahrschein¬

lichkeit zu geben, daß die Gewitter seit den alten Zeiten an

innerer Kraft abgenommen haben.

Vierte Frage. — Haben ertliche Umstände auf die Häufigkeit der
Erscheinung Einfluß?

Die Antwort auf diese Frage dürfte nicht zweifelhaft fein,

sobald man nur bemerkt hat, daß ein Land (Niederperu), wo

niemals Gewitter sind, in Ansehung seiner geographischen Lage,

genau mit denjenigen Gegenden übereinstimmt, wo es gemeinig¬

lich am meisten donnert. Da aber die Abwesenheit der Gewitter

A
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in Niederperu von der Abwesenheit eigentlicher Wolken und von
der Ersetzung derselben durch einen sonderbaren dunkeln und
dauernden Dunst, der im Lande selbst unter dem Namen Gar-
rua bekannt ist, begleitet wird, so werden andere Anführungen
nothwendig.

Ich entnehme diejenige, die, meiner Meinung nach, den

ersten Rang einnehmen muß, aus einem im Jahre I8Z5 in

Glasgow von Herrn Graham Hutchison herausgegebenen

Werke unter dem Titel: On meteorolciA^, mai-c-k tevers and

In Jamaika fangen die Gipfel der Gebirge von Port-

Royal, von den ersten Tagen des Novembers bis in die Mitte

des Aprils zwischen Ii und 12 Uhr an, sich mit Wolken zu be¬

decken, Um 1 Uhr haben diese Wolken ihren höchsten Grad

von Dichtigkeit erlangt; der Regen dringt dann in Strömen

daraus hervor; Blitze furchen sie in allen Richtungen; endlich

läßt das Gewitter, das ihnen sein Entstehen verdankt, sein

dumpfes Rollen bis nach Kingston hin vernehmen. Gegen

2'/- Uhr hat der Himmel seine Heiterkeit wieder erhalten.

Dieses Phänomen, sagt Herr Hutchison, wiederholt sich

täglich während fünf auf einander folgender

Monate.

Nehmen wir die Beobachtung für genau an, und Kingston

wird jährlich 150 Gewittertage haben, während auf den benach¬

barten Inseln, während auf den in klimatischer Hinsicht ähnlich

gelegenen Punkten des Kontinents die Zahl der Tage der Ge¬

witter nicht 50 überschreitet; und der Einfluß der Gebirge von

Port - Nohal auf die Erzeugung von Gewittern wird Jeder¬

mann klar sein.

Diese Beständigkeit der Gewitter auf Jamaika, in An¬

sehung welcher umständlichere und genauere Beweisstücke für die

Meteorologie sehr wüuschenswerth sind, findet sich, wie man

sagt, auf einigen Punkten des benachbarten Kontinents wieder.

Herr Boussingault schreibt mir, daß es in einer gewissen

Jahrszeit in Popayan fast täglich donnere; daß er selbst in

einem Monate (im Monate Mai) mehr als 20 Gewittertage
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gezählt habe. Die Thatsache ist übrigens schon bemerkt worden,

denn Niemand im Lande macht den Einwohnern von Popayan

das Recht streitig, „sich der stärksten Donner der Republik« zn

rühmen.

Die Gegenden der heißen Zone gewähren mir, erforderlichen

Falls, noch andere ähnliche Beispiele. So könnte ich, zum Bei¬

spiele, in der Umgegend von Quito das Thal Chillo anfüh¬

ren, in welchem es, nach der Aussage aller Einwohner, weit

mehr donnert, als in den umliegenden Gegenden; allein ich

beeile mich, dieser Erscheinung in unsere gemäßigte Klimate zu

folgen.

Wirft man einen Blick auf die dieses Kapitel schließende

Tabelle, so wird man finden, daß fich die mittlere Zahl der

jährlichen Gewittertage in Europa, in ihrer Gesammtheit, mit

der Breite nur so langsam verändert, daß man erwarten konnte,

in Paris und in der Umgegend von Orleans beinahe gleiche

Resultate zu finden, Resultate, die nur um höchstens zwei oder

drei einzelne Fälle unter einander verschieden sind. Es verhält

sich damit aber ganz anders.

In Paris donnert es im Durchschnitt 14 Mal jährlich,

während die mittlere Zahl der Gewittertage in Denainvil-

liers, zwischen Pithiviers und Orleans, um die Hälfte

beträchtlicher ist und sich beinahe auf 21 beläust.

Diese Zusammenstellung ergibt deutlich einen örtlichen Ein¬

fluß,, dessen Ursache man aber anderwärts suchen muß, als in

der Gestaltung des Bodens, denn es würde schwer halten,

ein einförmigeres Land zu finden, als dasjenige, was Paris

mid Orleans umgibt.

Findet man diese Ursache etwa in der Loire, in dem gro¬

ßen Walde von Orleans, in der Sologne? das ist eine

Frage, welche zn erörtern ich mich in diesem Augenblicke wohl

hüten werde. Ich sage selbst, daß die Beschaffenheit des

Bodens nach einigen Meteorologen dazu beitragen kann, die

vom Donner begleiteten Gewitter mehr oder minder

häufig zu machen. Hier sind die auf diesen Gegenstand bezüg¬

lichen in eine Tabelle gebrachten Bemerkungen, die Herr Lewis
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Weston Dillwyn im Jahre l8v» an Herrn Lukas Howard
richtete:

Osten oon Devonshire; viele Gewitter; (wenig Metall¬
gruben.)

Devonshire; etwas wenigere; (viele Minen.)
Cornwallis; noch wenigere; (Land des Berg¬

baues.)
Umgegend von Swansea; Gewitter sehr selten; (großer

Ueberfluß von Eisenminen.)

Süden von Devon; Gewitter ziemlich häufig; (keine
Minen.)

Norden von Devon; Gewitter merklich weniger häufig,
als im Süden; (viele bearbeitete
Eisen-, Kupfer und Zinnminen.)

Herr Dillwyn behauptete auch, daß die kalkreichen Län¬
der diejenigen sind, wo die stärksten und häufigsten Gewitter
stattfinden.

Ich habe kein Mittel, die Thatsachen zu bewahrheiten,auf
die sich Herr Dillwyn gestützt hat. Ich berichte hier seine
Meinung, nicht weil ich sie für bewährt halte, sondern weil sie
ein interessanter Gegenstand von ferneren Forschungen werden
kann.

Der Beweis eines innigen und entschiedenenZusammen¬
hangs zwischen der geologischen Natur des Bodens und der An¬
zahl und der Stärke der Gewitter würde eine große Entdeckung
in der Naturlehre des Erdballs sein; ich würde auch beinahe
eine Pflicht vernachlässigen, wenn ich es unterließe, die Orte
außer Cornwallis anzuführen, wo eine solche Verbindung
gemuthmaßt worden ist. — Hier ist, was ich in der minera¬
logischen und geologischen Statistik des Departe¬
ments der Mayen» e von Herrn Blavier, Bergbanbeam-
ten, lese.

».... Im Departement der Mayenne gibt es Massen von
körnigem und festem Grünstem, die eine merkliche Quantität
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Eisen enthalten nnd ans die Magnetnadel wirken. Es ist uns

versichert worden, daß gewisse Gemeinden, z. B. die von Niort,

alle Gewitter, selbst die drohendsten, sich bei ihrer Annäherung

zertheilen oder nach gewissen Richtungen ziehen sähen. Wir

glauben, man muß die Erklärung dieser Thatsache in der Wir¬

kung (der leitenden Wirkung) mehrer beträchtlicher Grünsteiu-

massen suchen, die sich in dieser Gegend finden."

Kann man sich übrigens noch über den Einfluß, den die

Natur des Bodens auf die Gewitter ausüben könnte, wundern,

da man schon zu bemerken geglaubt hat, daß sie aus die ober¬

flächliche Ausdehnung der Platzregen nicht ohne Wirkung ist?

Als Herr Howard im Juli 1808 mit Schnelligkeit einen

Theil von England in der Richtung von London nach Saint-

Albans durchreiste, fand er die Erde nach einander entweder

trocken oder durch den Regen befeuchtet, je nachdem der Boden

einem kalkigen oder sandigen Erdstriche angehörte. Diese Ueber-

gänge vom Trocknen zum Feuchten wiederholen sich zu häufig,

als daß man darin nur einen Zufall hätte erkennen sollen.

Fünfte Frage. — Donnert es auf offenem Meere eben so oft, als
mitten auf dem Kontinente?

Ich habe geglaubt, es untersuchen zu müssen, ob, wie man,

ohne den Beweis zu liefern, behauptet hat, es auf offenem

Meere weniger häufig donnert, als in der Mitte des Kontinents.

Bis jetzt bestätigen meine Nachforschungen diese Meinung. Wenn

man auf einer Weltkarte alle die Punkte nach ihrer Länge und

Breite bezeichnet, auf welchen Schiffer von Gewittern ereilt

worden sind, so scheint es, nach dem blosen Anblicke der Karte,

klar, daß die Zahl dieser Punkte mit der Entfernung von den

Kontinenten abnimmt. Ich habe selbst schon einigen Grund, zu

glauben, daß es jenseits einer gewissen Entfernung von jedem

Lande niemals donnert. Ich mache jedoch dieses Ereignis?

mit allem möglichen Vorbehalt bekannt, denn diese oder jene

Reisebeschreibung könnte mir morgen beweisen, daß ich mich zu

sehr übereilt habe, dies im Allgemeinen auszusprechen. Um üb¬

rigens in dieser Beziehung so schnell als möglich aus der
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Ungewißheit zn kommen, habe ich kein besseres Mittel gefunden,

als zu der Gefälligkeit und nautischen Gelehrsamkeit des Herrn

Kapitäns Duperrcy meine Zuflucht zu nehmen. Der End¬

ausspruch dieses gelehrten Schiffers wird, wenn ich ihn erhalten

haben werde, mir eine Ueberzeugung gewähren, die jetzt noch

voreilig sein würde. Im Gegentheile kann ich mich in Ansehung

der Thatsache der Verminderung der Gewitter auf dem Meere

schon von diesem Augenblicke an vollkommen bestätigend aus¬

sprechen. Ich finde zum Beispiele einen bestätigenden Beweis

dieser Verminderung in der interessanten Neisebeschreibnng, die

der Herr Kapitän Bvugainville herausgegeben hat.

Die von diesem Offizier befehligte Fregatte Thetis verläßt

die Rhede von Tourane (Cochinchina) um die Mitte des

Februars I82Z und segelt nach Surabaya, auf der äußersten

südöstlichen Spitze von Java belegen. Während dieser Ueber-

fahrt steht sie kaum ein Gewitter vom Donner begleitet aus.

Sie kömmt endlich an, und während ihres Aufenthalts auf der

Rhede (vom 19. März bis zum so. April) hört der Donner

nicht auf, alle Nachmittage zu rollen. Die Thetis segelt am

l. Mai nach Port-Jackson ab. Während mehrer Tage hält

sie sich beinahe genau auf der Parallele von Surabaya. Kaum

hat sie aber das Land von Java ans dem Gesichte verloren,

als auch der Donner aufhörte, sich hören zu lassen. Fassen wir

dies kurz zusammen: ehe die Thetis Surabaya erreicht, ha¬

ben die Meteorologen keinen Donner in die Tabelle zu tragen;

während ihres Aufenthalts auf der Rhede und bis zum Zeit¬

punkte des Absegelns donnert es beinahe alle Nachmittage; nach

der Abfahrt des Schiffes hört die Mannschaft nichts mehr. Der

Beweis kann nicht vollständiger sein. Wir wollen es aber wie¬

derholen, daß die daraus zu ziehende Folgerung durch das Ganze

der auf allen Theilcn des Erdballs gemachten Beobachtungen

vollkommen bestätigt wird. Die Atmosphäre des Oceans ist

also weit weniger tüchtig, Gewitter zu erzeugen, als die der

Kontinente und der Inseln.
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Sechste Frage, - Welches ist heut zu Tage in Ansehung der Häu¬
figkeit die geographischeVertheilnngder Gewitter?

Dieser Paragraph muß, wie es der Titel schon andeutet,

ans einem Auszüge meteorologischer Tabellen bestehen, welche

die Wetterkundigen in allen Gegenden des Erdballs gebildet

haben. Wären diese Verzeichnisse zahlreicher, vollständiger, be¬

stimmter gewesen, so hätte ich nur eine blose Sammlung zu

machen brauchen; unglücklicherweise war die Arbeit nicht so ein¬

fach. Wer ohne Prüfung mit allen Händen sammeln wollte,

würde sich grober Jrrthümer aussetzen. Einige Beispiele werden
meine Gedanken erklären.

Die meteorologischen Verzeichnisse der königlichen Gesellschaft

in London sind lange Zeit als Muster aufgestellt worden.

Man findet darin, außer den täglichen thermometrischen und

barometrischen Beobachtungen, das Maß des Regens, die Rich¬

tung des Windes, eine genaue Angabe der heitern, der wolkigen,

nebligen und derjenigen Tage, wo Rieselregen gefallen ist. Nie¬

mals oder fast niemals erwähnt man der Gewitter. Bedenkt

man die große Wichtigkeit dieser Lufterscheiuung, vergleicht man

sie mit denen, welche sorgfältig verzeichnet sind, so würde man

wahrlich befugt sein zu glauben, daß es in London niemals

Donner gäbe. Und doch gibt es dort fast eben so häufig Ge¬

witter, als in Paris. Wenn die Tabellen derselben nicht er¬

wähnen, so ist der einfache Grund davon, daß diese Lufterschei¬

uung die Aufmerksamkeit des Meteorologen der königlichen Ge¬

sellschaft nicht gefesselt hat; daß dessen Arbeit immer unvoll¬

ständig gewesen ist.

Aehnliche Lücken finden sich in den akademischen Samm¬

lungen der vereinigten Staaten von Amerika. Sie sind um so

weniger zu entschuldigen, da dieses Land sich in einer ungewöhn¬

lichen Lage befindet; da die Zahl und die innere Kraft der dor¬

tigen Gewitter diejenigen um Vieles übertrifft, die man in

Europa unter entsprechenden Breitegraden beobachtet. Das

Schlimmste dieser Nachlässigkeit (ich belege sie nicht mit einem

ernstern Namen) ist, daß, indem man sich derselben ohne Benach¬

richtigung erlaubt, man die Wissenschaft eines Mißgriffes ausseüt.Arago, iv, iL
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In dem nachstehenden Verzeichnisse habe ich mich so viel

als möglich bemühet, Beobachtungen zn berichten, auf deren

Genauigkeit man sich verlassen kann. Ich habe die Städte darin

nach der mittleren Zahl der Gewitter, die man daselbst hört,

und nicht, was in der That sehr verschieden sein würde, nach

der geographischen Breite geordnet. Wenn mir der Stoff zu

den Berechnungen nicht gefehlt hat, so habe ich die Vertheilung

der Gewitter in den verschiedenen Monaten des Jahrs entweder

durch ganze Zahlen oder Brüche^) angedeutet. Ehe ich mich

auf eine genaue Abhandlung über alle diese Zahlen einlasse,

will und muß ich warten, bis die Tabelle vollständiger ist. Der

Antheil an einer ähnlichen Abhandlung wird in Keines Geiste

Zweifel erregen, wenn man sich nur die Mühe gibt zu bemerken,

daß ohne die heiße Zone zu überschreiten, die Monate, während

welcher es an gewissen Orten am meisten donnert, gerade die

sind, wo es an andern am wenigsten Gewitter gibt.

Calcutta, Breite 22'/,° N., Länge 86° O. . . .

Resultat einjähriger Beobachtungen, Jahr 1785.

Vertheilung der 6V Gewittertage:

Januar . o Mai . . 7 September

Februar . 4 Juni . . 8 Oktober .

März . . 6 Juli. . . 6 November

April . . 5 August. . 10 Dezember.

60.

") Warum in einer Frage Bruchzahlen, die beim ersten Anblicke

nur ganze Zahlen enthalten zu müssen scheint? Die Antwort ist ganz

einfach: o,z unter den Februar gestellt, bedeutet, daß es in diesem

Monate während io Iahren drei Mal donnert; o,» bedeutet eben¬

falls, daß es in demselben Zeiträume von io Iahren im November
nur einmal donnert u. f. w. Ilm für Paris die mittlere Zahl der

Gewittertage des Septembers von rsos bis lsrs zu haben, hat man

die Zahl der Ausbrüche jener Lufterscheinung in den Monaten Septem¬

ber dieser ro hinter einander folgender Jahre addirt. Da die Summe

>s ausmachte, so hat man, indem man sie mit >o theilte, wohl die

Bruchzahl l ,s annehmen müssen.
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Patna (in Indien), Breite 25° 37' N 53.

Resultat einjähriger Beobachtungen des Herrn Lind.

Diese 53 Gewittertage waren in den Monaten Mai bis

Dezember einschließlich enthalten.

Rio-Janeiro, Breite 23° S., Länge 45'/-° W....50,7.

Resultat der sechsjährigen Beobachtungen des Herrn Dort«

(von 1782 bis 1787).

Gegensätze ... 38 im Jahre 1786 und 77 im Jahre 1782.

Vertheilung dieser 50,? jährlichen Gewitter nach Monaten.

,8Januar . 16,- Mai . . 6„ September 2

Februar 9,z Juni . . o„ Oktober. 3,,

März . 4,„ Juli . . l„ November 6,«

April . 1,7 August . 1„ Dezember S,<>

Maryland (Vereinigte Staaten), Breite 39° N., Länge
79° W. . . . 41.

Resultat der einjährigen Beobachtungen des Herrn Richard

B r 0 0 k e.

Januar . 0 Mai. . . 10 September v

Februar . 0 Juni . . 8 Oktober . I

März . . 5 Juli . .Ii November 0

April . . 1 August. . 5 Dezember. 0

Insel Martinique, Breite 14'/-° N., Länge 63'/-"

W 39.

Es gibt aus Martinique während der Monate Januar,

Februar, März und Dezember niemals Gewitter. Im Monat

September sind sie am häufigsten.

Abyssinien, Breite 13° N., Länge 35," O. . . . 38.

Resultat der einjährigen Beobachtungen von Bruce (1776).

Vertheilung nach Monaten:

Januar . 0,» Mai . . 6,» September 4,„

Februar 0,0 Juni . . 7,» Oktober. 4,„

März . 4,„ Juli . . 3,« November 6,-

April . 4,„ August . 6,« Dezember 6,„

18
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Insel Guadeloupe, Breite 16N., Länge 64 ° W ... 37

E6 gibt auf dieser Insel während der Monate Januar,

Februar, März und Dezember niemals Gewitter.

Der Monat September ist derjenige, während welchem es

die meisten Gewitter gibt.

Viviers (Departement der Ardeche), Breite 47'/-° N.,

Länge 2° '/» O. . . 24 ,7. 4V Jahre von 1807 bis 1816.

Gegensätze ... 14 im Jahre 1814; 35 im Jahre 1811.

Vertheilung der 24,? jährlichen Gewitter nach Monaten.

Januar. tt,° Mai . . 4,„ September 3,.

Februar 0,, Juni. . 3,, Oktober. 2„

März . 0,g Juli . . 5„ November 0,»

April . 2„ August . 8,» Dezember v,„

Quebek (Kanada), Breite 46N., Länge 73W... 23,».

Januar . 0,° Mai . . 2,» September l,„

Februar «,<> Juni. . 5,» Oktober. 0,»

März . 0,„ Juli . . 8,„ November v„

April . o,« August . 5,o Dezember 0„

Buenos-Ayres, Breite 34'/s° S., Länge 6y '// W... 22,

Resultat der siebenjährigen Beobachtungen des Herrn Mas-

sotti.

Vertheilung nach Monaten:

Januar. l,g Mai . . I,? September 2,»

Februar 2,« Juni. . l„ Oktober. 2„

März . 2,. Juli . . i.» November l,»

April . l,« August . l,v Dezember 2,„

Denainvilliers (bei Pithiriers, Loiret), Breite 48° N.,

Länge v°. . . 20,

Resultat der vierundzwanzigjährigen Beobachtungen von

Duhamel (von 1755 bis 1780).
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Gegensätze . . 15 im Jahr 1765; 32 im Jahr 1769.

Vertheilung der 20,g Gewittertage nach Monaten.

Januar. 0,. Mai. . »,« September 1,5

Februar 0„ Juni . . 4,5 Oktober. 0,5

März . 0,5 Juli . . 4,, November o,z

April . 1,6 .. August . 3,z Dezember o,«

Smyrna, Breite 38'/-° N., Länge 24^/»° O. . . . 19.

Resultat der einjährigen Beobachtungen des Herrn von

Nerci at.

Vertheilung nach den verschiedenen Monaten.

Januar . 2,„ Mai . . 1,« September 3,„

Februar 4,« Juni . . 0,„ Oktober. 0,«

März . 4,« Juli . . 0,« November l,°

April . l,° August . 0,0 Dezember 3,»

Berlin, Breite 52'/.° N., Länge 11° O. . . . 18,».

Resultat der fünfzehnjährigen Beobachtungen von Begue-

Iii, von 1770 bis 1785.

Gegensätze.. 11 im Jahr 178«; 30 im Jahr 1783.

Vertheilung der 18,. jährlichen Gewitter nach Monaten.

Januar, o,« Mai . . 2,« September 1,5

Februar 0,0 Juni . . 3,» Oktober. o„

März . 0,, Juli . . 4„ November o„

April . 0,6 August . 5,z Dezember a,.

Padua, Breite 45'/-° N., Länge 9'/-° O. . . . 17,5.

Resultat vierjähriger Beobachtungen von 1780 bis 1783.

Vertheilung der 17 ,5 Gewittertage nach Monaten.

Januar. 0,« Mai . . I,- September»,,

Februar o,° Juni. . 3,, Oktober. l,°

März . l„ Juli . . 3,5 November 1 ,5

April . 2,., August 2 ,5 Dezember 0.»
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Straß bürg, Breite 48'/,° N., Länge 5,'// O. . . . 17,

Resultat der zwanzigjährigen Beobachtungen des Herrn

Herrenschneider.

Gegensätze . . . 6 im Jahr 1818; 21 im Jahr I8ZI.

(Ich habe in diesem Augenblicke die Vertheilung nach Mo¬

naten nicht.)

Mai-stricht, Breite 51° N., Länge 3'/-° O. . . . 16,-.

Resultat der eilfjährigen Beobachtungen des Herrn Cra hay.

Die Gegensätze sind: 8 im Jahr 1823 und 27 im Jahr 1836.

Vertheilung nach Monaten:

Januar . u,» Mai . . 2,, September l„

Februar 0,. Juni . . 2 ,g Oktober.

März . 0,» Juli . . 3,? November v„

April . i,, August . 3,z Dezember o,,

Lach apelle (bei Dieppe), Breite 5v° R., Länge I'/»" O.

.... I5„.

Resultat der achtzehnjährigen Beobachtungen des Herrn

Racine unter Aufsicht des Herrn Nell de Brennte.

Gegensätze ... 6 im Jahr 1820; 23 im Jahr 1828.

Vertheilung dieser 15,? jährlichen Gewitter nach Monaten:

Januar, o,, Mai. . 2,« September 1,,

Februar 0,- Juni. . 3„ Oktober.

März . Juli . . 2„ November 0,5

April . I,, August . I,» Dezember 1,»

Toulouse, Breite 43'/-° N., Länge 1° W 15,..

Resultat siebenjähriger Beobachtungen von 1784 bis 17W.

Gegensätze ... 4 im Jahr 1784; 24 im Jahr 1788.

Utrecht (Holland), Breite 52° N., Länge 2°/.° O....15.

Resultat vieljähriger von Mnschenbroek angeführter

Beobachtungen.

Gegensätze ... 5 im Jahr 174»; 23 im Jahr >737.
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Tübingen, Breite 48'/,° N., Länge «°/.° O. . . . 14,,.
Resultat der nennjährige»Beobachtungen von Kraafft.

Paris, Breite 48° SV', Länge o°
IS Jahre (von 1785 bis 1803) 12,,.

Gegensähe ... 7 im Jahr «7VK; 22 im Jahr I7S4.
Vertheilnng nach Monaten:

Januar. s,. Mai . . I,» September «,,
Februar 0,, Juni . . 3,<> Oktober. v,«
März . v„ Juli . . 2,5 November 0,.
April . v„ August . 2„ Dezember 0,,

10 Jahre von I8VK bis 1815 14,,.
Gegensätze ... 8 im Jahr 1815; 25 im Jahr 181 l.

Januar. »,° Mai . . 3„ September 1 ,5
Februar Juni . . 3,. Oktober. 0,7
März . 0,. Juli . . 2 .7 November 0,.
April . 0,5 August . 2,« Dezember 0„

Von 181« bis 1825 13„.
Gegensätze ... k im Jahr 1823; 22 im Jahr 1822.

Januar. 0,. Mai . . 3., September 1,°
Februar o,„ Juni. . 2.» Oktober. o„
März . 0,- Juli . . 2,. November o„
April . 1,0 August . 1 ,5 Dezember 0,.

Von 182« bis 1837 14,7.
Gegensätze ... 8 im Jahr 1831; 20 im Jahr 1827.

Januar. v,„ Mai . . 3,. September l„
Februar Juni . . 2„ Oktober. 0„
März
April

s,z
S,9

Juni .
Juli .
August

3 ,2 November v,«
Dezember 0,,

Durchschnitt der vier Periode».
Von 1785 bis 1837 1Z„

Januar.
Februar
März ,
April

V..

«'.5

s,.

Mai .
Juni .
Juli .
August

2.°
2 .

September 1,»
Oktober. 0,,
November
Dezember »,,
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Loy de ii (Holland), Breite 52° N., Länge 2° O. . . . 13,

Resultat der nennundzwanzigjährigen Beobachtungen von

M uschenbroek.

Gegensätze . . . 5 im . . . .; 17 im Jahr 1748.

Vertheilung der 13,5 Gewittertage nach Monaten.

Januar. 0,. Mai . . 2„ September l,„

Februar o„ Juni. . 2,? Oktober. 9,-

März . 0 ,2 Juli . . 2,z November o,z

April . 0,, August . 2,g Dezember 9,s

Athen, Breite 38° N., Länge 21'// 0 11.

3 Jahre von 1833 bis 1835.

Gegensätze... 7 im Jahr 1835; 18 im Jahr 1834.

Polpero (östliche Küste von Cornwallis), Breite 50'//N.,

Länge 6'// W 1».

Resultat der dreizehnjährigen Beobachtungen von Herrn

Jonathan Couch.

Petersburg, Breite K0° N., Länge 28° 0 9,2.

Resultat der eilfjährigen Beobachtungen von Kraafft (von

1726 bis zu 1736).

Die Vertheilung dieser 9 Gewittertage nach Monaten ist

folgende:

Januar. v,» Mai . . 2,7 September

Februar o,„ Juni . . 2,, Oktober, 9,»

März . 0,0 Juli . . 2 ,5 November 0,.

April . 9,7 August . 0,2 Dezember 9,»

London, Breite 51'// N., Länge 2'// W 8,,.

13 Jahre der von Herrn Howard (von 1897 bis 1822) in

Plaistow, Clapton und Tottenham bei London gemachten

Beobachtungen.

Gegensätze ... 5 im Jahr 1819 und 13 im Jahr 1899.

Vertheilung der 8,, jährlichen Gewitter nach Monaten.
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Januar. 9,<> Mai. . i,» September 0.»

Februar 9,- Juni . . I,» Oktober. 9,»

März . 9,» Juli . . 2,„ 'November 9,^

April . S,4 August . I,z Dezember 0,,

Pekiu, Breite 49° N., Länge 114° O 5,».

Resultat der sechsjährigen Beobachtungen der Missionaire

(von 1757 bis 1762.)

Gegensätze ... 3 im Jahr 1757 und 14 im Jahr 1762.

Vertheilung der 5,z jährlichen Gewitter nach Monaten.

Januar. v,» Mai . . v ,z September o,z

Februar 9,» Juni . . 2,„ Oktober. 0,.

März . »,<> Juli . . 1,? November

April . 9„ August . i,» Dezember v,„

Cairo (Aegypten), Breite 30° N., Länge 29° O. . . . 3,z.

Resultat der zweijährigen Beobachtungen des Herrn Doktor

Destouches (1835 und 1836).

Gegensätze ... 3 im Jahr 1836 und 4 im Jahr 1835.

Vertheilung der 3,, jährlichen Gewittertage.

Januar . 1.« Mai . . 9,„ September 9.»

Februar 9,» Juni . . 9,» Oktober. 9,z

März . 9,5 Juli . . 9.» November 9„

April . l,„ August . 9,„ Dezember 9„

h 29.

Zn welcher Zahrszeit tind die eintchlagenven Klitje am hau-

kigkten?

Eben so fern, wie ich bin, das Ganze der Spriichwörter

»nd Sagen eines Volkes als den Codex der Weisheit der

Völker zu betrachten, eben so gewiß glaube ich, daß die Phy¬

siker Unrecht gehabt haben, diejenigen der Spriichwörter, welche

ßch auf Naturerscheinungen beziehen, mir mit Verachtung zu
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behandeln. Sie blindlings annehmen, würde gewiß ein großer

Fehler sein; aber sie ohne Prüfung verwerfen, ist kein geringerer.

Indem ich mich von diesen Prinzipien leiten ließ, ist es mir

schon manchmal begegnet, da wichtige Wahrheiten zu entdecken,

wo man seinen Kopf darauf setzt, nur die Früchte der Befan¬

genheit und der Vorurtheile zu finden. Ohnerachtet allen dem

Unwahrscheinlichen, ja dem unfern erhaltenen Begriffen Zuwider¬

taufenden, in dem Lehrspruche der Landleute:

„Die Blitzschläge sind niemals gefährlicher,

als in den kalten Jahreszeiten."

habe ich ihn doch einer Probe unterwerfen zu müssen geglaubt,

von der Niemand zu appelliren berechtigt ist, nämlich der, der

Beobachtung. Die Art und Weise, wie es mir geschienen hat,

sie anstellen zu können, ist nun folgende:

Ich habe bei meiner Lektüre einschlagende Blitze von

einem gewissen Datum aufgezeichnet und sie nach Monaten ge¬

ordnet. Es versteht sich von selbst, daß ich in diesem Verzeich¬

nisse nur die Begebenheiten einer einzigen Hemisphäre umfassen

durfte, denn in Norden und Süden des Aequators entsprechen

die Monate unter demselben Namen entgegengesetzten Jahrs¬

zeiten. Ich habe das Feld meiner Beobachtungen auch nicht bis

zu den Tropenländern ausdehnen zu müssen geglaubt, wo die

verschiedenen Monate des Jahrs in Ansehung der Temperatur

sehr wenig von einander verschieden sind. Allen diesen Schwie¬

rigkeiten bin ich entgangen, indem ich mich in dem Räume

zwischen den Küsten Englands und dem Mittelmeere einschließ¬

lich gehalten habe.

Hier sind nun die Ergebnisse.

Zanuar.

!74i>. Der Dover, englisches Kauffahrteischiff.

Am Neu; Breite 47° 80' N., 22° 15' W.

!7<>2. Bellona, englisches Schiff von 74 Kanonen.

Am ; Breite Länge

!754> Die Thisbe, englisches Kriegsschiff.

Am Zte» (Küste von Irland).
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>814. Der Milfvrd, englisches Linienschiff.
Am (im Hafen von Plymouth).

1830. Der Etna, der Madagaskar, der Mosgnetv, eng¬
lische Kriegsschiffe.

Am (im Kanals von Korfu.)
Februar.

1799. Der Cambrian, englisches Kriegsschiff.
Am 22sten (bei Plymouth)

1799. Der Terrible, englisches Linienschiff.
Am 2Zsten (nahe an der Küste von England).

1899. Der Warren-Hastings, englisches Linienschiff.
Am I4len (bei Portsmonth).

1812. Drei Linienschiffe.
Am 2Zsten (in Lorient).

Mär,.
>824. Die Lydia von Liverpool.

Am 23sten (ans der Ueberfahrt von Liverpool nach
Miramichie).

April.
1811. Der In defat ig ab l e, der Warley, die Perseve-

rance, der Warren-HastingS, englische Kauffahrtei¬
schiffe in Gesellschaft.

Am 2vsten, Breite 4k° 46' N., Länge 11° S9' W.
1824. Der Hannibal von Boston.

Am 22sten, Breite 44° N., Länge 40° W.
1824. Der Hope well, englisches Kauffahrteischiff.

Am 22sten, Breite 44° 3v', Länge ....
>824. Die Penelope von Liverpool.

Am 22sten, Breite 4k° Lt., Länge Z9° W.
1827. Der New-Port, Packetboot von 500 Tonne».

Am I9ten, Breite 38° 9' N., Länge Ki° 17' W.
Während der Ueberfahrt von New-Uvrk nach Li¬

verpool.
Ma,,

A
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Juni.

Juli.

1681. Der Al bemarl, englisches Schiff nahe am Kap Cod.

Breite 42° N.

1830. Der Gloucester und der Melville, englische Linien¬

schiffe.

Am ... . (im Sommer), bei Malta.

August.

1808. Der Sultan, englisches Linienschiff.

Am I2ten (in Mahon).

September.

1803. Fünf von dreizehn Linienschiffen des Admiral Exmonth.

Am 2ten (in der Mündung der Rhone).

1822. Der Amphion von New-York.

Am 2iften (in einiger Entfernung von New-Dork).

Oktober.

1795. Der Rüssel, englisches Linienschiff.

Am 5ten (nahe bei Belle-Jle).

1813. Der Barfleur, englisches Schiff von 98 Kanonen.

Am Ende des Monats (im Mittelmeere).
November.

1796. Der Trumbull, englische Galeere.

Am 26sten (Rhede von Smyrna).

1811. Die Belle-Jle, Brigg von Liverpool.

(zu Bidefort in Devonshire).

>723. Der Leipzig, östreichische Fregatte.

Am I2ten (im Eingange des Kanals von Cephalonien).

1832. Der Southampton, englisches Linienschiff.

Am 5ten (in den Dünen).

Dezember.

1778. Der Atlas, Schiff der ostindischen Kompagnie.

Am 3Isten (vor Anker in der Themse).

1820. Der Coguin, französisches Schiff.

Am 25sten (ans der Rbede von Neapel).
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1828. Der Roübeck, englischer Kutter.
(zu Portsmouth.)

I8Z2. Der Log an von New-York.
Am iSten (auf seiner Ueberfahrt von Savannah nacl,

Liverpool.)
Wenn man dieses Verzeichniß mit den Augen durchlaufen

hat, wenn man sich zu gleicher Zeit erinnert, wie viele Gewitter
im Sommer sind, wie verhältnißmäßigwenige sich dagegen im
Winter ereignen, so muß man wohl zugeben, daß, auf dem
Meere wenigstens, die Gewitter der warmen Monate viel weni¬
ger gefährlich sind, als die der kalten oder gemäßigten Jahrs¬
zeiten. Dieses Ergebniß scheint mir schon jetzt wohl begründet,
dennoch hätte ich gewünscht, dessen Beweis aus eine vollständi¬
gere Statistik zu gründen, allein die Materialien dazu haben
mir gefehlt. Ich füge hinzu, daß es nicht an mir gelegen hat,
wenn sich eine so kleine Anzahl französischer Schiffe in meinem
Verzeichnisse befindet. In Ansehung der englischen habe ich die
in den vortrefflichen Aufsätzen des Herrn Harris über die
Blitzableiter befindlichen Anführungenbenutzen können.

Erklärungen, Bemerkungen und Zusammenstellungen über die
vorhergehenden Beobachtungen.

Ehe wir die verschiedenenMittel erörtern, die man vorge¬
schlagen hat, um sich vor dem Blitz zu schützen, wollen wir
einen Blick auf die lange Bahn werfen, die wir durchlaufen
haben, nicht etwa in der Absicht, um daraus eine Theorie ab¬
zuleiten, in welcher sich alle Erfahrungen füglich anbringen
lassen, sondern in der unendlich bescheidenern Erwartung durch
verschiedene Zusammenstellungen zur Auffindung einiger Wahr¬
heiten zu gelangen, die die alleinige Prüfung jeder einzelnen
Thatsache uns noch nicht enthüllt hat.

Schon im grauesten Alterthume hat man gewußt, daß der
Schall kein Stoff ist. So zum Beispiele hatte Aristoteles
vollkommen erkannt, daß er aus den einfachen Schwingungen
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der gewöhnlichen Luft entstehe. Heutiges Tages kann dies Er-

gebniß, mit einer einzigen Modifikation, ohne Bedenken auf

das Licht ausgedehnt werden. Das Licht ist gleichfalls Folge

einer schwingenden Bewegung, nicht der Luft, sondern eines

gewissen sehr dünnen und elastischen Mediums, welches das

ganze Weltall ausfallt, und das man Aether genannt hat.

Muß man den Blitz in dieselbe Kathegorie setzen, er, dessen

Gegenwart sich fast beständig gleichzeitig durch Licht und Schall

ankündigt? Obgleich erklärter Theilnehmer der Theorie der

Licht-Wellen, gestehe ich doch meine vollkommene Unentschieden-

heit in Ansehung der obigen Frage.

Wenn ich die Erfahrungen des Herrn Wheatftone für

vollkommen begründet annehme; wenn ich meine Aufmerksamkeit

auf die Schnelligkeit ohne Gleichen richte, mit welcher der Blitz¬

strahl die Lüfte und die festen Körper durchdringt, die ihn auf

der Oberfläche der Erde fortpflanzen, so fühle ich mich wenig

geneigt, ihn aus einer Anhäufung von körperlichen Kügelchen,

aus einer Menge kleiner geschleuderter Körper zusammenzusetzen;

Schwingungen scheinen sich mit einer ähnlichen Schnelligkeit

weit besser zu vereinigen. Allein bald nachher stellen sich diese

bedeutenden mechanischen Wirkungen, jene Verrückungen be¬

trächtlicher Lasten durch den Blitz meinem Geiste dar. Erinnere

ich mich nun zu gleicher Zeit, daß ungeachtet des behutsamsten

Verfahrens, daß man, indem man mit dem im Brennpunkte

der größesten Spiegel, der bedeutendsten Linsen konzentrirten

Lichte auf die in einem leeren Räume an dem Faden eines

Spinngewebes aufgehangenen Hebel einwirkt, nicht die allerge¬

ringsten Abweichungen hat bewerkstelligen können, so wird all

mein Zweifel wieder rege, und die blitzenden Schwingun¬

gen zeigen sich mir von tausend und aber tausend Schwierig¬

keiten umgeben.

Wir wollen uns übrigens zu einer flüchtigen Prüfung der

hauptsächlichsten Erscheinungen wenden, die wir beschrieben

haben.
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Die Liitje.

Die Etrusker, deren Kenntnisse in Ansehung des Blitzes

das ganze Alterthum gefeiert hat, unterschieden drei Arten

desselben. Die erste Art war ein Ankündigungsblitz; die zweite

verursachte schon einige Beschädigung; die dritte bestand ans

einem zerstörenden Feuer, welches die einzelnen Individuen

traf, Reiche verwüstete, und Nichts von dem, was es traf, in

seinem ursprünglichen Zustande ließ. Jupiter schlenderte den

ersten auf seine Weise. Der zweite fuhr nur auf das Gutachten

eines aus den zwölf großen Göttern zusammengesetzten Raths

aus seiner Hand, der dritte endlich erforderte nothwendig ein

Urtheil der vbern Götter.

Man begreift nur schwer, daß Völker, bei denen ähnliche

Ideen herrschten, es nothwendig erachtet haben zu untersuchen,

wie sich der Blitz in den Wolken erzeugt, wie das Licht entsteht,

wie das Getöse hervorgebracht wird. Diese Fragen nehmen

aber dennoch in den Abhandlungen des Aristoteles, in dem

Gedichte des Lukrez, in den naturgeschichtlichen Un¬

tersuchungen des Seneka einen großen Raum ein. Dieser

letzte Philosoph hat die an Gestalt am meisten oder wenigsten

unähnlichen, aber im Grunde sehr analogen Meinungen der

Physiker des Alterthnms über den Ursprung des Blitzes in eini¬

gen Worten zusammengestellt.

„Das Feuer erzeugt sich durch das Zusammenstoßen des

„Stahls mit dem Steine, oder durch das Reiben von zwei

„Stücken Holz. Es ist also möglich, daß sich die Wolken (vom

„Winde getrieben) durch Stöße oder Reibungen selbst entzünden

„(8. N. üb. II, tz 22).«

Ich fordere Diejenigen, die vielleicht geneigt sein möchten,

die eben gelesene, gewiß sehr gezwungene Zusammenstellung mit

zu viel Verachtung zu behandeln, auf, vorher zu bedenken, wie

große Lücken 200V Jahre noch in Ansehung der Erklärung der

Erscheinung gelassen haben, die der berühmte Verfasser der na¬

turgeschichtlichen Fragen im Auge hatte.

Der Blitzstoff bewegt sich, ungeachtet die Schnelligkeit seiner
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Fortpflanzung zu diesem Glauben führen könnte, in den festen

Körpern nicht mit einer unbestimmten Willkühr. Die Brüche,

die Verrückungen, die er verursacht, scheinen ein deutlicher Be¬

weis davon zu sein. Was ist also natürlicher, als die An¬

nahme, daß diese Materie, indem sie die atmosphärische Luft

durchdringt, die Kügelchen, woraus diese zusammengesetzt ist,

lebhaft vorwärts stößt, und daß daraus auf der ganzen Linie,

die sie durchläuft, nach und nach Znsammendrückungen entstehen.

Einigermaßen starke Zusammendrückungen sind, wie es das

pneumatische Feuerzeug beweist, immer von Lichtentwick¬

lungen begleitet; die von dem Blitzstoffe genommene Bahn muß

also durch einen leuchtenden Streif bezeichnet sein.

Diese Schlußfolge scheint streng logisch zu sein, und den¬

noch kann sie zu mehr als einem Einwurfe Veranlassung geben.

Wenn es an jedem Punkte der Linie, die der Blitz durch¬

läuft, zur Entwicklung von ein Wenig Licht nöthig ist, daß

gewisse Volume grober Luft merklich zusammengedrückt werden

müssen, so begreift man nur schwer, wie sich alle die Verrückun¬

gen der Kügelchen mit der ausnehmenden Schnelligkeit der Fort¬

pflanzung vereinigen lassen, welche die Versuche des Herrn

Wheatstone ergeben haben.

Die von dem pneumatischen Feuerzeuge entlehnte Analogie

ist in ihrer Grundlage mangelhaft. Die athmosphärische Luft

ist in diesem Geräth nicht allein ein Spiel. Versuche des Herrn

Thenard beweisen in der That, daß wenn man in einem voll¬

kommen gereinigten Pumpenrohr mit Hülfe eines mit Filz ver¬

sehenen Pumpenstockes operirt, der zuvor mit Wasser und nicht

mit einer fetten oder öligen Materie getränkt

worden, der Druck von keiner Lichterzeugung begleitet ist.

Diese Stoffe sind es, welche, indem sie in der kleinen Pumpe

des gewöhnlichen Geräths Feuer fangen in Folge der Entwick¬

lung von Hitze, wovon jede starke Zusammendrückung des Gases

begleitet ist, Licht erzeugen. Nach den Mittheilungen des

Herrn Saissy von Lyon ist denn, um es gelegentlich zu sagen,

das die Ursache, weshalb der Versuch nur mit Hülfe der soge¬

nannten verbrennbaren Gasarten gelingt.
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Die Zickzacke der Blitze haben immer so erstaunenswürdig

geschienen, daß man sie wie blose Blendwerke, wie das Ergebnis;

unregelmäßiger Brechungen betrachtet hat, welche die

atmosphärischen Dünste, oder die Wolken in den Lichtstrahlen

hervorbringen. (I^oZan, Irans, zfinl., vol. M.)

Die Astronomen, welche so oft Gelegenheit haben die Ge¬

stirne durch die Dünste und Wolken zu betrachten, ohne sie an¬

ders gestellt zu finden, als wenn die Atmosphäre heiter wäre,

könnten sich selbst nicht entschließen, den seltsamen Begriff des

Herrn Logan ernstlich zu widerlegen.

Ein Blitz in Zickzacken mit sehr spitzen Winkeln, ein Blitz

mit zwei, mit drei Spitzen, sticht so sehr von den regelmäßig

krummen Linien ab, welche den der Einwirkung beschleunigen¬

der Kräfte unterworfenen Körpern folgen, daß man es beim

ersten Anblicke nicht wagt, sich bei dem Gedanken aufzuhalten,

daß ein ähnlicher Blitz diejenigen Stellen in der Atmosphäre

bezeichne, die derselbe Stoff allmählich einnimmt. Nehme

man an, der Blitz sei nicht etwa ein Körper, sondern eine

Schwingung um die doppelten, die dreifachen u. s. w. Brechun¬

gen, welche die leuchtenden Wogen in gewissen Kristallen erlei¬

den, werden treffende Analogieen bilden, womit sich der Ver¬

stand befriedigt zeigen kann. Man muß sich nur erinnern, daß

die Atmosphäre eine große Verschiedenheit von Ausdünstungen,

und besonders unregelmäßig ansgetheilten Wasserausdünstuugen

umfaßt; daher ergibt sich denn, daß sie dem Laufe des Blitzes

in verschiedener Hinsicht ungleiche Hindernisse entgegenstellen

kann.

Die Blitze in Kugelform, von denen wir so viele Beispiele

angeführt haben, und welche erstlich durch die Langsamkeit und

Ungewißheit ihrer Bewegungen, und zweitens durch die Größe

des Schadens, den sie beim Zerplatzen anrichten, so merkwürdig

find, scheinen mir heut zu Tage eine der unerklärbarsten Er-

Icheinungen der Naturlehre zu sein.

Diese Kugeln, diese Fenerbälle scheinen stark mit Blitzstoff

gesättigte Anhäufungen wägbarer Substanzen zu sein. Wie

bilden sich solche Anhäufungen? In welchen Regionen entstehen
Arago, IV.
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sie? Woher kommen die sie bildenden Substanzen? Welcher

Natur sind sie? Warum halten sie zuweilen während einer

ziemlich langen Zeit an, um sich nachher mit einer großen

Schnelligkeit fortzustürzen u, s. w. u. s. w.? Die Wissenschaft

verstummt bei allen diesen Fragen.

Indem der Blitz den Dunstkreis durchstreicht, veranlaßt er

hin und wieder eine Verbindung seiner beiden gasartigen Grund- M

stoffe; er verwandelt sie in Salpetersäure. Sollte es denn un- P

möglich sein, daß dieselbe Wirkung zuweilen augenblicklich eine M

Art von unvollkommener Vereinigung der Stoffe aller Art her- «zt

vorbrächte, die in einer gewissen Menge von Lust vorhanden

sein können? Wenn diese Vermnthnng, die ich, wohlverstanden, Hü

nur als eine solche gebe, unzulässig scheinen sollte, so erinnere Aw

ich daran, daß Herr Fusinieri erklärt, in den staubartigen

Anhäufungen, welche die Risse umgeben, wodurch sich der Blitz

einen Weg gebahnt hat, beständig metallisches Eisen, Eisen auf

verschiedenen Stufen der Oxydation und Schwefel gefunden zu

haben. Ohne verjährte Ideen von Blitzsteinen") wieder

erwecken zu wollen, möchte ich sagen, daß es nicht erwiesen ist.
in

^

*) Die vorgeblichenBlitzsteine, vor welchen gewisse Völker eine hei-
lige Scheu zeigten, hatten im Allgemeinen die Gestalt eines Keils,
eines Beils oder einer Pfeil- oder Lanzenspitzevon Eisen.

Der Ursprung dieser Steine ist nicht zweifelhaft, seit man ganz .
ahnliwe unter den Geräthen und den Waffen der Eingebornen von
Amerika gefunden hat; seit wir wissen, wie sie sie verfertigten. Der
alte Kontinent ist auch ursprünglich von wilden Völkern bewohnt ge- !»
wesen. Dasselbe Erfordernis;, derselbe Mangel an Eisen mußte dem- ^
selben KunsterzeugnisseEntstehung geben. Als die vollkommnere Me¬
tallverarbeitungskunst dauerhaftere, schärfere, bequemere Werkzeuge
hervorbrachte, wandte man sich von den Steinen ab, sie haben sich aber Ät
in der Erde fast unbeschädigt erhalten. N

Man hat dieselben Steine mehre Male in Baumstämmen ange¬
troffen. Ein heftiger Blitzschlag, sagte man, habe sie dort hineinge-
bracht. Jede andere Auslegung schien unmöglich. Auf diese Weise
müßte es auch der Blitz sein, der auch die Kröten, die sich zuweilen
in Baumstämmen befinden, und die alten Münzen, die die Köhler
darin entdecken, dorthin geschleudert hat.

Xth

«li
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daß man alle die Berichte, wo von mit dem Falle von Stoffen

begleiteten Blitzschlägen die Rede ist, gänzlich als lügenhaft ver¬

werfen müsse. Ans was wollte man sich gründen, um die

Thatsache, die ich ans Boyle entnehme, der Unwahrheit zu

beschuldigen:

»Im Juli 1681 verursachte der Blitz, nahe am Kap Cod,

einen großen Schaden an dem englischen Schiffe Albemarl.

Im Gefolge des Schlages fiel in die am Hintertheile selbst auf¬

gehangene Schaluppe eine erdpechartige Materie, welche brannte

und einen dem Geschützpulver ähnlichen Geruch verbreitete.

Diese Materie verzehrte sich an dem Orte. Man hatte vergeb¬

lich versucht, sie mit Wasser zu loschen oder sie mit hölzernen

Stangen aus der Schaluppe zu werfen."

Untersuchen wir jetzt, was das Wetterleuchten, das

heißt die Blitze in heitern Nächten, sein kann.

In der heitersten Nacht, selbst beim Glänze der Sterne,

sieht man den Blitz leuchten, sagt Seneka; aber man kann

überzeugt sein, fährt er fort, daß sich am Orte, woher

der Blitz kömmt, Wolken befinden, welche uns die sphärische

Gestalt der Erde nicht zu bemerken gestattet. Das, wenn

gleich in einer dunkeln und trüben Wolke gebildete,

in die Höhe geschleuderte Feuer zeigt sich am hei -

tern und klaren Theile des Himmels. (H. lX. I, II,

tz 26.)

Der Pater Lozeran de Fesc betrachtete das Wetterleuch¬

ten in seiner von der Akademie in Bordeaux gekrönten Ab¬

handlung über das Gewitter auch nicht als ursprünglichen Blitz.

Nach ihm ist es auch der Wiederschein gewöhnlicher im Schöße

eines Gewitters erzeugter Blitze auf mehr oder weniger erhabe¬

nen atmosphärischen Schichten. Die runde Gestalt der Erde

verhindert uns aber, die Blitze selbst zu sehen.

Diese Erklärung ist sehr einfach, und die Mehrzahl der

Physiker hat sie angenommen. Was ist in derThat natürlicher,

als der Atmosphäre eine gewisse wiederstrahlende Kraft zuzu¬

schreiben? Ist sie es nicht, die uns das Licht der Dämmerung
19 -



lange vor Sonnenaufgänge und lange nach Sonnenuntergänge

zuwirft?

Dieser Satz läßt einige in der Betrachtung der Größe be¬

gründete Zweifel zu. Könnte man nicht sagen, der Dunstkreis,

obgleich hinlänglich wiederstrahlend, nm uns das von der Sonne

ausgehende Dämmerlicht zuzusenden, könne nichts Wahrnehm¬

bares zurückstrahlen, wenn er nur das verhältnißmäßig sehr

schwache Licht der Blitze empfängt? Hier ist die Antwort:

Im Jahre 173S bemerkten Cassini und Lacaille wäh¬

rend ihrer Versuche über die Schnelligkeit des Schalles in der

Atmosphäre das aus einer am Fuße des Leuchtthnrmes bei

Cette abgeschossenen Kanone kommende Licht, während ihnen,

auf dem von ihnen eingenommenen Standpunkte, die Stadt

und der Leuchtthurm, durch die in der Mitte liegenden Gegen¬

stände, wie der Berg von St. Bauzeli u. s. w., vollständig ver¬

borgen waren. Im Jahre 1803 ließ Herr von Zach auf dem

Brocken im Harzgebirge Zeichen geben, um Unterschiede

der Länge zu bestimmen. Beobachter, welche ans dem Keulen¬

berge in mehr als K0 Stunden Entfernung standen, bemerkten

das Licht der 6 bis 7 Unzen Pulver, die man jedesmal in der

freien Luft aufblitzen ließ, obgleich der Brocken vom Keulen¬

berge wegen der runden Gestalt der Erde nicht sichtbar ist. Ich

füge endlich hinzu, daß wenn man in Paris eine Kanone in

der niedrigen Batterie vor dem Invaliden Hause abfeuert,

ein in den Alleen des Gartens am Luxemburg neben der Straße

d'Enfer stehender Beobachter, von wo man weder das Ge¬

bäude des Jnvalidenhanses noch selbst die so erhabene Spitze

seines Domes steht, in der Luft im Augenblicke des Abfeuerns

einen Schein bemerkt, der sich bis zum Zenith und weiter er¬

streckt.

Wenn das schwache aus dem Aufblitzen einiger Unzen Pul¬

vers entstehende Licht in der Atmosphäre ans eine so deutliche

Weise wiedergestrahlt wird, was darf man dann nicht von dem

Wiederstrahlen des unendlich lebhafter» Lichtes gewisser Blitze
erwarten!

Das reicht gewiß hin, um die Möglichkeit, ja die Wahr-
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cheinlichkeit, wenn man will, der von uns über das Wetter¬

leuchten angedeuteten Erklärung zuzulassen. Es bleibt aber

dennoch Etwas zu thnn übrig: wir müssen versuchen, dieser Er¬

klärung den Charakter der meisten der modernen wissenschaft¬

lichen Theorieen zu geben; eö bleibt uns noch übrig, von der

Muthmatzuug zu einem wirklichen Beweise überzugehen. Hier

sind zwei Fälle, in welchen sich, wie es mir scheint, alle ivün-

schenswerthen Eigen>chaften vereinigt finden. Ich habe einen in

der Reisebeschreibnng Sanssüre's gefunden; den andern habe

ich gesammelt, indem ich die beiden Bände meteorologischer

Beobachtungen des Herrn Luke Howard Zeile vor Zeile

durchging.

In der Nacht vom 10. ans den Ii. Juli 1783 befand sich

der berühmte Geschichtschreiber der Alpen während eines heitern

Himmels in dem Hospiz auf dem Grimsel. Indessen sah er, als

er seine Blicke nach der Richtung von Genf wandte, am Hori¬

zonte einige Streifen von Gewölken, von welchen Blitze aus¬

gingen, die durchaus kein Geräusch hervorzubringen schienen.

In derselben Nacht, im selbigen Augenblicke, war in der Stadt

Genf das furchtbarste Gewitter, wovon die Einwohner derselben

jemals Zeugen gewesen waren.

Am 31. Juli 1813 sah Herr Howard in Tottenham,

neben London, ein schwaches Wetterleuchten nach Südost. Der

Himmel war gestirnt; es war keine einzige Wolke am Firma¬

ments. Herr Howard erfuhr bald von seinem Bruder, der sich

auf der Südostküste von England befand, daß man an demsel¬

ben 31. Juli, zur Stunde der stillen Blitze in Tottenham

von Hastings ans ein schweres Gewitter wahrnahm, das die

Landstrecke zwischen Dünkirchen und Calais in Frankreich

umfaßte. Die Blitze also, dereu Schein man in der Londoner

Atmosphäre wahrnahm, waren in der Mitte eines beinahe so

Stunden von dort entfernten Gewölkes entstanden.

Bewiesen zu haben, daß das Wetterleuchten zuweilen der

Wiederschein von Blitzen ist, läßt nicht die Folgerung zu, daß

sie immer denselben Ursprung haben. Wer da glaubt, daß ein

vollkommen heiterer Himmel zuweilen von Blitzen durchfurcht
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entstehen, kann sich auf den Umstand stützen, daß sich in Paris,

zum Beispiele, dies vorgebliche Wetterleuchten ganze Nächte hin¬

durch und nach allen Richtungen des Horizontes zu zeigt, ohne

daß sich der Himmel bedeckt. Das Dasein einer so verlängerten

Art einer Oase von Heiterkeit ist in der That nicht wohl wahr¬

scheinlich.

An dem Tage, wo es auf der Oberfläche eines Landes eben

so viele meteorologische Beobachter gibt, als die Wissenichaft es

erfordert, wird man durch den Vergleich ihrer Tagebücher leicht

dahin gelangen, zu erkennen, ob das an irgend einem Orte ge¬

sehene Wetterleuchten der Wiederschein der Blitze eines entfern¬

ten Gewitters war oder nicht. Unterdessen scheint es mir nicht

unmöglich, die Frage durch die an einem einzigen Orte, von

einer einzigen Person und in dem Augenblicke selbst, wo die

Lusterscheinung sich zeigt, gemachten Beobachtungen zu ent¬

scheiden.

Das Werkzeug, was ich zu diesem Behuf für nothwendig

erachte, ist nicht sehr zusammengesetzt. Es besteht aus einer

drei bis vier Decimeter langen Röhre, die an demjenigen ihrer

Enden, das nach den Blitzen gerichtet werden muß, mit einem

Stöpsel versehen ist, der eine runde Oeffnung von einigen Mil¬

limetern im Durchmesser hat. Diese Oeffnung ist mit einer

Platte aus Bergkrystall mit parallelen Flächen von 5 bis 6

Millimetern Dicke bedeckt, die an den Kanten des sechsseitigen

Prisma's des natürlichen Krystalls senkrecht geschliffen ist. Am

andern Ende der Röhre, an demjenigen, das an das Auge ge¬

setzt wird, befindet sich ein Prisma von kohlensaurer Kalkerde

von Quarz oder von irgend einem andern Krystall, was die Ei¬

genschaft der doppelten Strahlenbrechung hat. Dieses Prisma

wird achromatisch gemacht.

Richtete man das Rohr ohne Prisma nach einem strahlen¬

den oder blos erleuchteten Gegenstände, so wird man nur eine

mehr oder weniger leuchtende runde Scheibe wahrnehmen. Durch

das doppelt strahlenbrechende Prisma bemerkt man zwei dieser

Scheiben.
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Wenn das Licht des beobachteten Gegenstandes ei» direk¬

tes weißes Licht ist, so erscheinen die beiden Scheiben weist.

Gelangt dagegen das erhellende Licht nnr durch Wiederstrah¬

lung unter einem von 90° merklich abweichenden Winkel in

das Rohr, so sind die beiden Scheiben verschieden gefärbt.

Nimmt man zum Beispiele an, dast die eine rolh sei, so wird

die andere grün sein. Die beiden Färbungen verändern sich,

wenn man das Rohr um sich selbst drehet, aber sie ergänzen

immer eine die andere. Ihre Vereinigung bringt die weiste

Farbe hervor.

Das durch die atmosphärische Luft wiedergestrahlte

Licht hat in unserm Instrumente alle die Eigenschaften des durch

das Glas, durch das Wasser u. s. w. zurückgestrahlten Lichtes.

Richte man das Rohr gegen einen heitern Himmel, und man

wird die beiden Scheiben von den lebhaftesten Farben glänzen

sehen. Es gibt nur einen sehr schmalen der Sonne benachbarten

Strich, und einen noch beschränkter» auf der entgegengesetzten

Seite gelegenen Raum, wo die Färbung unmerklich ist.

Kaum habe ich jetzt noch nöthig, einige Worte hinzuzufügen,

wie dieses einfache Rohr zu dem gewünschten Aufschlüsse führt:

Es ist Nacht, die Luft ist heiter, von Zeit zu Zeit erhellt

so genanntes Wetterleuchten den Himmel. Hat man das

Rohr nach der Gegend gerichtet, wo sich die Lufterscheinung am

häufigsten sehen zu lassen pflegt, so sieht man aufmerksam hin¬

durch, wie durch ein wahres Fernglas. Erscheint ein Blitz, so

sieht man augenblicklich in dem Rohre zwei glänzende Scheiben.

Sind diese beiden Scheiben weist oder vielmehr sind sie beide

von der Farbe des Blitzes selbst, so kann man daraus mit Si¬

cherheit schließen, dast man direktes Licht beobachtet hat, dast es

nicht durch Wiederstrahlung zu dem Auge gelangt, dast der

Blitz in dem über dem Horizonte gelegenen Theile

des Dunstkreises entstanden ist. Zeigen sich die beiden

Scheiben hingegen farbig, so ist dies ein Beweis, daß das

Licht, welches die in dem Rohre befindlichen Krystalle gewisser¬

maßen analhsiren, zurückgestrahltes Licht ist, daß es von

Blitzen herrührt, die un ter dem sicht b a r e n H o rizont e
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erzeugt wurden sind. Wenn man die Intensität der Fär¬
bung der Scheiben mäße, so wurde man ohne zu große Schwie¬
rigkeiten dahin gelangen, entscheiden zu können, welche atmo¬
sphärischeGegend die letztern Blitze einnehmen; ich muß mich
hier aber der zu sehr in's Einzelne gehenden Beschreibung ent¬
halten. E6 genügt mir gezeigt zu haben, wie man vermittelst
der einfachsten Beobachtung alle die Zweifel entfernen kann, welche
die Frage in Ansehung des Wetterleuchtens veranlaßt hatte.

Wenn man heutiges Tages an die in den Wolken er¬
zeugten stillen Blitze wenig glaubt, so kömmt dies daher, daß
nach der einzigen ein wenig wahrscheinlichen Erklärung, welche
man von den Blitzen gegeben hat, das Getöse wenigstens eben
so unvermeidlich, wie das Licht aus dem Wirken der physischen
Ursachen entstehen muß, welche die Erklärung in's Spiel bringt.
Auch verfehlt man nicht, zu außerordentlichen Entfernungen der
Gewitterwolken seine Zuflucht zu nehmen, wenn man begreifen
will, warum man in Gefolge gewisser blendender Blitze durchaus
keinen Donner hört. Nichts rechtfertigt diese ungeheuren Ent¬
fernungen; jedenfalls würden sie nicht genügen, die Beobachtung
des Deluc (siehe Seite 196) zu erklären, nach welcher von
Blitzen derselben Intensität und in denselben Gewölken erzeugt,
einige von einem betäubenden Rollen, andere von gänzlicher
Stille begleitet wurden. Verlangt man übrigens den Beweis,
daß Getöse nicht immer der nothwendige Begleiter von jeder
Lichterzeugungin der Atmosphäre ist? Hier ist er:

Tie Wasserhosen sind zuweilen der Sitz sehr glänzender
Blitze. Am 14. Juni 1814 fand sich Herr Griswold in dem
Gebiete von Illinois in einer geringen Entfernung (400
Meter) von einer dieser Lnfterscheinuugen. Aus dem Gewölke
in einer kleinen Entfernung von der äußern Oberfläche der
Wasserhose oder vielleicht von der Ausdehnung dieser Oberfläche
selbst fuhren fast ununterbrochen Blitze von einem unver¬
gleichbaren Glänze auf die Erde nieder. Demungeachtet
hörte man durchaus keinen Knall").

Diese Abwesenheit des Geräuschs bei einem so blendenden Strah¬

len war für alle Beobachter der Wasserhose eine Erscheinung ohne
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Die Donner ohne Blitz, für welche ich oben (Seite l!)4)
die Aufmerksamkeit meiner Leser in Anspruch genommen habe,
sind sehr einfach zu erklaren.

Denke man sich zwei übereinanderliegende besondere Lagen
von Wolken. Nehme man an, daß die oberste Lage der Sitz
eines schweren Gewitters werde; daß sie strahlende Blitze durch-
züeken; daß tonendes Krachen daraus hervorgehe. Sind die
untersten Wolken sehr dunkel oder sehr dick, so wird das Licht
der Blitze, wie lebhaft man es auch annimmt, sie nicht durch¬
dringen, es wird sich beinahe gänzlich darin absorbiren; es wird
davon nichts Wahrnehmbares ans die Oberfläche der Erde ge¬
langen; wie nun aber für das Licht nicht dnrchdringlicbe Kör¬
per vom Schalle dennoch leicht durchdrungen werden, so wird
derselbe Beobachter, der den Blitz nicht sieht, dennoch den Don¬
ner vollkommen hören.

Die doppelte Voraussetzung, daß zwei Schichten übereinan¬
der befindlicher Wolken in der Atmosphäre zu gleicher Zeit in
verschiedenen Höhen vorhanden sind, und daß nur in der oberen
ein Gewitter ausbreche, würde sich erforderlichenfalls durch die
Erzählung zu vieler Reisenden unterstützen lassen, um nicht die
Ueberzengung zuzulassen, daß wir auch wirklich eine der
Ursachen des Donners ohne Blitz angedeutet haben.
Ich sage nur eine der Ursachen, denn ich habe S. 197 n. folg.
von Blitzen geredet, deren Sitz nicht in den Wolken zu sein
scheint, und die heftig losknallen, ohne vorher durch eine leuch¬
tende Erscheinung angekündigt worden zu sein.

Gleichen. Herr Griswold glaubt, daß dennoch Geräusch, wie bei einem
gewöhnlichen Gewitter, vorhanden gewesen sei. Seiner Meinung nach
verhinderte die schnelle drehende Bewegung der Luft, die das Meteor
ausmacht, die tönenden Schwingungen aus dem Umfange der Wasser«
Hose selbst herauszutreten, und sich der beinahe ruhigen Luft der übri¬
gen Atmosphäre mitzutheile». Ich zweifele, daß diese Erklärung, so
sinnreich sie übrigens auch sein mag, viele Prvselyten macht. Man
wird lieber an eine Lichterzeugung ohne Geräusch glauben.
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vom gewöhnlichen Donner, von dem Zwischenräume, der ihn vom

Slitse trennt, von feinem Köllen, von feinen Schlägen, von

der grötsten Entkernung, in welcher man ihn hört, vom

Donner heiterer Tage, von der Länge der Dlitse.

Zuweilen läßt sich der Donner erst lange Zeit nach dem

Leuchten des Blitzes hören. Dieses muß erklärt werden,

denn obgleich es fern davon ist bewiesen zu sein, so zwei¬

felt doch Niemand, daß nicht das Licht und der Lärm zu gleicher

Zeit erzeugt worden seien. Die Erscheinung ist übrigens so ein¬

fach, daß man schon im Alterthume, obgleich in den Gegen¬

ständen der Naturlehre wenig bewandert, die wahre Ursache

davon eingesehen hatte. Nehme man z. B. das 6te Buch des

Gedichtes des Lukrez zur Hand, und man wird darin gleich am

Anfange Beobachtungen finden, welche darthun sollen, daß sich

das Licht im Allgemeinen weit schneller bewegt, als der Schall.

Einige Verse weiterhin findet man, als unvermeidliche Folge

der Prämissen, daß das Licht des Blitzes viel eher als sein

Geräusch auf der Erde ankommen muß, obgleich Licht und Ge¬

töse in demselben Augenblicke und durch denselben Stoß erzeugt

worden sind.

Diese Erklärung ist vollkommen genau. Der einzige Vor¬

zug, den wir in dieser Beziehung vor den Philosophen des Al¬

terthums haben, ist, daß wir für jede gegebene Entfernung,

das Zurückbleiben des Schalles hinter dem Lichte in Sekunden

und Bruchsekunden angeben können.

Zwei astronomische Erscheinungen (die Verdunkelungen

der Trabanten des Jupiter und die Abweichung)

haben zu dem Beweise gedient, daß das Licht gleichförmig den

Raum mit einer Schnelligkeit von 8v,0vv Stunden in der Se¬

kunde durchdringt. Es folgt daraus, daß es nur Sekun¬

den bedarf, um 10 Stunden zu durchdringen. Zehn Stunden

überschreiten aber, ohne allen Zweifel, die Höhe, in welcher sich

die Blitze und der Donner in unserm Dunstkreise erzeugen.

Will man also nicht einen unbedeutenden Bruch einer Sekunde

rechnen, so darf man in allen Untersuchungen über die Gewitter
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selbst sieht.

In Ansehung des Schalles kann man nach den neuesten

Versuchen bestätigen, daß seine Schnelligkeit bei einer Tempera¬

tur von -s- 10° hnnderthlg., 337 Meter in der Sekunde beträgt.

Wenn die Gewitterwolke, in welcher sich der Blitz gezeigt hat,

also in einer geradlinigen Entfernung von 337 Metern ist, so

wird eine ganze Sekunde zwischen der Erscheinung des

Lichtes und der Ankunft des Donners verfließen:

Einer Entfernung v. 074 M. würde ein Zwischenr. v. 2" entsprechen;

10ll 3" . . .

3370 10" . . .

und so geht es verhältnißmäßig weiter.

Der Beobachter, der also mit einem Zeitmesser die Anzahl

der zwischen der Ankunft des Blitzes und des Donners verstri¬

chenen Sekunden bestimmt hat, kann darnach leicht die Entfer¬

nung berechnen, die ihn von dem Punkte trennt, wo sich das

Gewitter gezeigt hat. Es ist weiter nichts erforderlich, als die

ganze oder Bruchzahl mit 337 zu multipliciren. Das Produkt

ist die gesuchte Entfernung nach Metern.

Dieses Ergebnis; ist, wie man sich wohl merken muß, ge¬

meiniglich die geradlinige Entfernung des Gewölks auf einer

gegen den Horizont geneigten Linie gemessen; sie ist die Hypo-

thenuse eines rechtwinkligen Dreiecks, dessen beiden andern

Schenkel einer Seits ein Theil der Horizontallinie des Beobach¬

tungsortes, anderer Seits die scheitelrechte Höhe der Wolke auf

derselben Horizontallinie sind.

Um ans der Länge der Hypothenuse die scheitelrechte Höhe

des Gewölkes zu entnehmen, muß man die Winkel höhe des

dem Orte der Beobachtung am nächsten befindlichen Endes des

Blitzes kennen; man muß wissen, ob sie 10°, 20° oder 43°

u. s. w. beträgt. Diese Höhe mißt man mit hinreichender Ge¬

nauigkeit mit einem Winkelmesser, mit einem Theodoliten oder

mit einem Wiederstrahlungswerkzeuge, indem man als Merk¬

zeichen, als Zielpunkt die an Form oder Helligkeit zufälligen,
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dem Ausbruchöpunkte des Blitzes am nächsten liegenden Gestal¬

tungen nimmt, deren die Gewitterwolken niemals entbehren.

Wenn dies einmal bekannt ist, so ist die Berechnung eine

Kleinigkeit.

Die absoluten Höhen der Gewölke, deren wir auf Seite 158

erwähnt haben, sind genau ans diese Weise bestimmt worden.

Diese Art Beobachtungen ist bis jetzt zu sehr vernachlässigt wor¬

den; der Meteorologie liegt sehr daran, sie sich verbreiten zu

sehen. Die größten und kleinsten Zwischenräume zwischen Blitz

und Donner müssen vor Allem die Aufmerksamkeit des Physikers

fesseln; die ersten, weil sie heutiges Tages dazu dienen, die

größte Höhe der Gewitterwolken zu bestimmen; die andern,

wegen ihrer möglichen Verbindung mit einem sehr bestrittenen

Gegenstande, worüber ich hier einige Worte sagen will.

Wenn eine Sekunde zwischen Blitz und Donner verstreicht,

so haben die Gewölke höchstens eine perpen dikuläre

Höhe von 337 Metern; wenn der Zwischenraum zwischen den

beiden Erscheinungen '/, Sekunde beträgt, so beträgt die Höhe

der Gewölke nicht über 168 Meter; >/,„ Sekunde

des Zwischenraums würden vielleicht, beziehungsweise, mit ge¬

ringer» Höhen der Wolken, als 135, 101, 68 und 34 Meter,

übereinstimmen.

Die Spitze des Doms des Jnvalidenhauses (in Paris) be¬

trägt 105 Meter in scheitelrechter Höhe. Nehmen wir an: Je¬

mand, der während eines Gewitters nahe bei dem Gebäude be¬

findlich ist, bemerke einen der Blitze, die die Wolken nicht

zu verlassen scheinen, und versichere sich außerdem, daß der

Donner dem Blitze nach dem kurzen Zwischenräume von

Sekunde gefolgt sei. Aus dieser Zahl wird, wie wir eben ge¬

sehen haben, folgen, daß das Gewölk, der vermuthliche Sitz

des Blitzes, nicht höher als 161 Meter sein könnte, und die

Spitze des Jnvalidendomes einhüllen müßte. Wenn nun diese

Spitze frei geblieben ist, wenn die Wolken immer darüber her¬

vorgeragt haben, so wird es bewiesen sein, daß der Knall

nicht in ihnen erzeugt ist, und die Theorie der aufsteigenden
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Blitze muß, zu ihren Gunsten, einen beinahe unwiderstehlichen

Beweisgrund abgeben.

In Straßburg, dessen Münster 142 Meter hoch ist,

würde sich dieselbe Art der Beobachtung bis auf den Zwischen¬

raum von Sekunden zwischen Blitz und Donner ausdehnen

lassen. Hätte man sich, nahe an einem Gebirge, an demselben

zuvor eine gewisse Anzahl gut bezeichneter Merkmale verschafft,

so würde es leicht werden, bis zu einer ganzen Sekunde zu

gehen. Ein Zwischenraum von ganzen Sekunden würde endlich

an keinem Orte ein Hinderniß bei Anwendung der Methode

sein, wenn man sich mit einem Ballon an einer Schnur ver¬

sehen hätte, mit dessen Hülfe man denn entweder die genaue

Höhe der Wolken oder selbst nur das Minimum einer Gränze

leicht würde bestimmen können.

Ich weiß nicht, ob ich mich täusche, aber Beobachtungen

dieser Art verdienen die ganze Aufmerksamkeit der Physiker.

Würde es nicht interessant sein, durch alleinigen Vergleich von

Zahlen, die nicht auszumachende Frage über die auffahrenden

Blitze zu entscheiden, das heißt aber die Blitze, von denen man

vermuthet hat, daß sie sich von der Erde erheben müssen? WaS

Die betrifft, welche glauben, daß zu dem Hervorbringen aller

dieser Lufterscheinungen stets zwei Ausströmungen, eine

ausfahrende und eine niederfahrende, zusammentreffen, so wür¬

den sie vielleicht auf demselben Felde der Versuche, sie von zwei

Orten aus zugleich angestellt annehmend, Etwas auffinden,

woran sie erkennen könnten, wo sich der Knall erzeugt. Hätten

sie ihrem Systeme nicht auch einen großen Grad von Wahr¬

scheinlichkeit gegeben, wenn z. B. der Sitz dieses Knalles zwi¬

schen den Wolken und der Erde sein zu müssen schiene?

Indem wir von den numerischen Angaben ausgehen, über

die wir eben geredet haben, wollen wir nun auch die größesten

Entfernungen zu bestimmen suchen, aus denen der Donner je¬

mals gehört worden ist.

Man hat auf Seite 193 entnehmen können, daß de l'Js le

einst 72 Sekunden zwischen Blitz und Donner zählte. Diese

Zahl, die beträchtlichste, deren die meteorologischen Beobachtungen
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Erwähnung thun, gibt, mtt 337 multiplicirt, alö Entfernung

der Wolke, worin sich der Blitz gezeigt hat:
24264 Meter oder nngefähr 6 (lieues) Stunden zu 4v»n

Meter.
Nach diesem ungewöhnlichenErgebnisse (von 72 Seknnden)

ist das bedeutendste, welches ich habe auffinden können, 4S Se¬
kunden. Diese Zahl mit 337 mnltiplicirt, gibt:

IK5I3 Meter oder etwas mehr als 4 (lieues) Stunden zu
4600 Meter.

Die gröfite Entfernung, in der man den Donner jemals
gehört hat, scheint also 6 (lieue« cle poste) Poststnnden zu
sein. Gewöhnlich überschreiten die größten Entfernungen nicht
4 (lieuos) Stunden °").

Die Geringfügigkeitdieser Ergebnisse muß besonders dann
in Erstaunen setzen, wenn man bemerkt hat, in wie viel größerer
Entfernung man den Donner der Kanonen hört. So finde ich
zum Beispiele:

Daß man den Donner in Florenz gelöster Kanonen zu¬
weilen auf dem alten Schlosse von Monte rotondo, bei Li-
vorno, also in einer geradlinigen Entfernung von 20'/- (lieues)
Stunden (82 Kilometern)hört.

Daß, wenn man in Livorno die Kanonen löst, man den

") Man wird hier vielleicht nicht ungern einige Begränzungen di¬

rekt bestimmter Entfernungen finden. Am 25. Januar l?S7 schlug

der Blitz unter einem furchtbaren Krachen in den Kirchthurm von

Lestwithiel (Cornwallis) und zerstörte ihn fast gänzlich. Der be¬

rühmte Smeaton war damals ungefähr 12 Stunden (liiert)- luils«)

von dort entfernt. Er sah die Blitze, hörte aber durchaus keinen
Donner.

Muschenbroek berichtet, daß es zuweilen im Haag stark don¬

nere, ohne daß man davon in Leyden, auf 4 Stunden (16 Kilometer)

Entfernung oder in Rotterdam, auf sV» Stunden Entfernung auch

nur Etwas höre. Man hat auch Beispiele von sehr heftigen Gewittern,

die in der Stadt Amsterdam stattgefunden haben, und deren

Donner sich nicht bis nach Leyden auf eine Entfernung von 9 (Neues)
Stunden hören ließ.
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Donner oft in Porto-Fer raj o, in der Entfernung von 20'/»
(lienes) Stunden hört.

Daß zu der Zeit, als die Franzosen Genua belagerten,
der Donner ihrer Artillerie in Livorno, in einer Entfernung
von 3K^/» (lieues) Stunden (147 Kilometern) gehört wurde.

Die Geringfügigkeitder Entfernung, welche hinreicht, um
das Getöse des heftigsten Donners vollkommen zu tilgen, hat
in allen Ländern das Erstaunen rege gemacht. So finde ich in
den Denkwürdigkeiten der Missionaire in China, im
4ten Bande, daß der Kaiser Kang-Hi, der sich als Physiker mit
der Lufterscheinung des Blitzes beschäftigte, die größte Entfer¬
nung, bis zu welcher seine Donner hörbar sein könnten, auf 10
Stunden bestimmte. Er versicherte dagegen, den Donner der
Artillerie bis zu einer Entfernung von 30 (Heue«) Stunden ge¬
hört zu haben. Heut zu Tage müssen die Untersuchungendahin
abzielen, zu entdecken, ob die große Schwächung des Schalles,
die wir bekundet haben, nicht etwa ausschließlich von den theil-
weisen Zurückwerfungenabhängt, die er erleidet, indem er
schräg gegen die Scheidungsflächen der atmosphärischen Schichten
von verschiedener Dicke trifft "). Mit Hülfe der erhaltenen

*) Man ist im Allgemeinen mit den Verhältnissen in Ansehung der
verschiedenen Ursachen, welche auf die Intensität des Schalles und ihre
Wirkungsart Einfluß haben können, sehr wenig bekannt. Derham
behauptet, daß man den Schall im Winter, und besonders während
des Frostes, weiter und deutlicher hört, als im Sommer. Diese Mei¬
nung ist durch den Kapitän Parry bestätigt worden. Ich lese in seiner
ersten Reisebeschreibung <S. >4Z): „Die Entfernung, in welcher man
„während der heftigen Kälte in freier Luft den Schall hörte, war
„außerordentlich groß und machte, ungeachtet der vielen Gelegenheiten,
„die wir hatten, diese Bemerkung zu machen, beständig unser Erstaunen
„rege. So haben wir z. B. in der Entfernung von t englischer Meile
„(isoo Meter) Menschen gehört, die mit gewöhnlicher Stimme mit
„einander redeten. Am il. Februar i82v hörte ich in einer noch größe¬
ren Entfernung einen Mann, der vor sich hin sang (a man sinziny to
ytiimskll), indem er längs des flachen Ufers hinging."

Derham glaubt bemerkt zu haben, daß neu gefallenerSchnee
eine noch wirksamere Ursache der Schwächung des Schalles ist, als
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Ergebnisse, in Betreff der größesten Entfernungen, in welchen

sich das Getöse des Donners hören läßt, können wir eine wich¬

tige Frage beseitigen: wir können entscheiden, ob man in dem

Donner heiterer Tage Nichts, als den Wiederhall gewöhnlicher

in unter dem Horizonte befindlichen Gewölken entstandenen

Donner erblicken soll, oder ob es gestattet ist, sie als Donner

zu betrachten, die mitten in der heitersten Atmosphäre entstan¬

den und zum Ausbruche gekommen sind. Wir wollen hier mit

einigen Worten zeigen, wie diese beiden Wahrheiten unter ein¬

ander zusammenhängen:

Ein Mensch von kleiner Statur, dessen Auge um 1,« Meter

erhaben ist, kann bei sehr freiem Horizonte einen an der.Erde

der alte Schnee, auf dessen Oberfläche sich eine ebene Kruste gebil¬
det hat.

Er sagt auch, daß die Nebel die Schallwellen bedeutend dämpfen.
Gleichförmig verbreitete Nebel bringen wahrscheinlich die von den eng¬
lischen Physikern angekündigte Wirkung hervor. Unter andern Bedin¬
gungen bewirken sie gerade das Gegentheil. So hörte Herr Howard
im Jahre 1812, im November, während die Atmosphäre in einer ge¬
ringen Höhe von einer dicken und ununterbrochenen Dunst¬
schicht bedeckt war, deutlich den Lärm, den die auf dem Pflaster von
London rollenden Wagen verursachten, obgleich er sich damals in einer
Mittlern Entfernung von dieser Stadt befand, die nicht unter 2 Stun¬
den (5 engl. Meilen) betrug.

Die Beobachtungen des Herrn v. Humboldt an den Ufern des
Orenokko haben es vollkommen festgestellt, daß sich der Schall während
der Nacht weiter fortpflanzt, als am Tage. Ist es eben so gewiß, daß,
wie es mein berühmter Freund sinnreich zu verstehen gibt, der Unter¬
schied von heißen Luftströmungen abhänge, die sich am Tage vom Bo¬
den nach den obern Regionen des Dunstkreises erheben?

Es ist eine angenommene Meinung, daß der Wind, wenn er der
Richtung, in welcher sich der Schall fortpflanzt, entgegenwehet, dessen
Intensität bedeutend vermindere. In dieser Hinsicht bestätigen die
Thatsachen die allgemeine Meinung. Es verhält sich nicht ebenso mit
der nicht weniger verbreiteten Meinung, daß Winde, die mit dem
Schalle gleiche Richtung haben, seine Kraft erhalten und ihn weiter
wegtragen. Beobachtungen von F. Delaroche scheinen festzustellen,
daß wenn es in Ansehung der Intensität dem Schalle nachtheilige Winde
gibt, keine günstige vorhanden sind.
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liegenden Gegenstand bis zur Entfernung von einer Stunde von

4000 Metern sehen.

Wenn der Gegenstand 25 Meter hoch ist, so wird man ihn

57- Stunde weit erblicken.

Wenn desien Höhe 500 Meter beträgt, so wird man ihn in

der Entfernung von 2l Stunden entdecken.

Gesetzt, der Gegenstand habe iggg Meter in der Höhe, so

werden wir ihn noch in einer Entfernung von 29 Stunden er¬
blicken.

Kehren wir nun wieder zu der Beobachtung zurück, worüber

wir schon (Seite 194) berichtet haben. Als sichVolney, dessen

positiver Geist so bekannt ist, in Pontchartvain befindet,

hört er deutlich 4 oder 5 Donnerschläge. Er sieht sich um, und

bemerkt kein Gewölk, weder am Firmamente, noch nahe an der

Erde. Wenn die fünf Donnerschläge nicht aus den durchsichtigen

Theilen der Atmosphäre hervorgegangen sind, die den sichtbaren

Horizont bedecken; wenn ihr Sitz oder ihre Ursache in Wolken

jenseits der Gränzen dieses Horizontes gesucht werden muß, so

können diese Wolken nicht über 6 Stunden entfernt sein, denn

sonst hätte man den Knall nicht gehört. Nun aber dürfen sich

Wolken, um auf eine Entfernung von 6 Stunden unsichtbar zu

sein, nur etwa in einer Höhe von 3g Metern befinden. So

befinden wir uns denn in der Alternative: entweder die von

Volney gehörten Donnerschläge kamen aus einer völlig

heitern Atmosphäre, oder aber sie hatten in Wolken ihren Ur¬

sprung, die sich höchstens in der geringen Höhe von 30 Metern

befanden. Unter diesen beiden Hypothesen scheint mir die

Wahl um so weniger zweifelhaft, da die Wolken, die eine

Stunde nach den von Volney gehörten Donnerschlägen die

Atmosphäre von Pontchartvain bezogen, sehr hohe Hagel¬

wolken waren.

Wie es sich nun auch mit diesem Schlüsse verhalten mag,

in Ansehung der besondern Beobachtung, der man sie verdankt,

bleibt es nicht minder gewiß, daß, nachdem man Donner¬

schläge bei heiterm Himmel gehört bat, man durch Umsichblicken
Arago. IV ?g
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sorgsam nachforschen muß, ob nicht an den Glänzen des sicht¬

baren Horizontes sich einiges Gewölk zu zeigen beginnt

") Mit großer Aufmerksamkeit habe ich nur die Umstände der
Beobachtung des Volney entdeckt, aus welchen es auf eine bestimmte
Weife folgt, daß sich Donner in heiterer Luft erzeugen kann.

Plinius berichtet, daß zur Zeit der Verschwörung des Kati-
lina ein Dekurio der Stadt Pompeji (M. Herennius) bei einem
Himmel ohne Gewölk vom Blitze erschlagen worden sei. Plinius
sagt nicht, ob der Donner den Blitz begleitet habe. Diese Stelle läßt
also die Frage unentschieden.

Sueton erzählt uns, »daß man nach dem Tode Cäsars bei einem
reinen und heitern Himmel einen regenbogenähnlichenKreis die Scheibe
der Sonne habe umgeben und den Blitz in das Denkmal der Julie,
Tochter des Cäsars, schlagen sehen." Wir wissen, daß sich heutiges
Tages kein regcnbogenartiger Kreis, kein Kreis, sei er ein Hof oder
ein einfacher Kranz, bei reinem und heiterm Himmel um die Sonne
bildet. Der Geschichtschreiber hätte sich begnügen sollen, zu sagen, daß
sich die Lufterscheinungbei einem leicht bedeckten Himmel ereignet habe.
Zudem wird man bemerken, daß er nickt vom Donner redet.

Das von Crescentius erzäblte Ereignis; laßt denselben Zweifel ent¬
stehen. Dieser Schriftsteller erklärt, daß der Blitz eines Tages um
Mittag, bei einem heitern Himmel, nahe bei der Insel Pro¬
xy da in die Galeere mit drei Ruderbänken, die St. Lucia schlug, wo
der Kardinal von Aragonien aß; daß er mehrere Stücke des Takelwerks
zerstört; daß er drei Galeerensklaven getödtet; daß er zwei andere
Galeeren beschädigt habe; machte dieser Blißstrahl aber Geräusch? Ick
weiß es nicht. Entstand die Beschädigung nicht aus dem Falle von
Meteorsteinen? Niemand würde heutiges Tages diese Frage beant¬
worten können.

Man liest in den Denkwürdigkeiten von Forbin unter dem
Datum 1685:

„Während der Himmel (nahe an der Meerenge, dem Sunde) sehr
„heiter war, hörten wir einen heftigen, mit dem Kugelschusseeiner
„Kanone ähnlichen Donnerschlag. Der Blitz, der furchtbar pfiff, schlug
„zweihundert Schritte weit vom Schiffe in das Meer und pfiff noch im
„Wasser, welches er während einer sehr langen Zeit aufwallen machte."

Alle diese Umstände gleichen zu sehr denen, die den Fall eines
großen Meteorsteines begleiten, als daß es nicht natürlich sein
sollte, zu glauben, daß der von Forbin beschriebene Knall, das Pfeifen
und das Aufwallen des Meeres von einer solchen Lufterscheinung ver¬
ursacht worden sei.



Um einige wichtige Folgerungen aus der Bestimmung des

Zwischenraumes, der Blitz und Donner trennt, herzuleiten, haben

wir nicht nöthig gehabt, zu wissen, welcher physischen Ursache der

Donner zugeschrieben weiden muß. Die Nachforschungen,

welche gemacht worden sind, um diese Ursache aufzufinden, müs¬

sen hier nichtsdestoweniger erwähnt werden, obgleich sie nicht

alle den erwünschten Erfolg gehabt haben.

Daö Zusammenschlagen unserer beiden Hände bringt einen

bedeutenden Lärm hervor; welches Getöse muß also ans dem

Znsammentreffen zweier ungeheurer Wolken entstehen? Das

ist, im Wesentlichen, die Idee, welche sich Seneka von dem

Getöse des Donners gemacht hatte. (9. Iil>. II, tz 27.)

Deskartes hat, wie es mir scheint, Nichts gethan, als

die Erklärung des Verfassers der natnrhiftorischen Fragen wie¬

derzugeben und zu versuchen, sie durch einen Vergleich zu bestä¬

tigen: „Was die Gewitter anlangt, sagt er, die von Donner,

„Wirbelwinden und bloö leuchtenden, sowie einschlagenden Bliz-

„zen begleitet sind, und von welchen ich einige Beispiele auf

„der Erde habe wahrnehmen können, so zweifle ich nicht, daß

„sie ihr Entstehen daher haben, daß, wenn meistere Wolken

„eine über der andern vorhanden sind, es sich zuweilen

„ereignet, daß die obern sehr plötzlich auf die nie¬

derer» herabfallen. So erinnere ich mich denn auch

„ehemals in den Alpen, etwa in dem Monate Mai, gesehen

„zu haben, daß, wenn die Schneemassen durch die Sonne er-

„wärmt und schwer gemacht sind, die geringste Bewegung der

„Luft hinreichend war, um große Haufen derselben herab zu

„stürzen, die man dann, wie es mir scheint, Lawinen nannte,

„und die, in den Thälern wiederhallend, das Getöse des Don-

„ners täuschend nachahmten.«

Eine einzige Bemerkung und diese Erklärung wird von

selbst über den Haufen fallen: Es donnert oft, ohne daß in

der Atmosphäre zwei Wolkenschichten wären.

Seneka und Deskartes bedienten sich des vorgeblichen

plötzlichen Annahens zweier über einander befindlicher Wolken¬

schichten, um eine gewisse Luftmasse zu verdichten, deren gleich
20 -
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plötzliche Ausdehnung dann das Getöse des Donners erzeugt.

Ihre Nachfolger haben die Atmosphäre zur Erklärung dieser

Lufterscheinung auf eine in gewisser Hinsicht umgekehrte Weise

zu Hülfe genommen. Sie glauben, daß der Blitz auf seiner

Bahn überall, wohin er kömmt, einen leeren Raum hervor¬

bringt. Der Donner würde dann die Folge des Wiedereintritts

der Luft sein, sowie dies bei einem in allen physikalischen Kabi¬

netten bekannten Geräthe der Fall ist.

Der plötzliche Wiedereintritt der Luft in einen leeren Raum

muß unwiderstreitbar Getöse verursachen. Wenn der Blitz,

indem er die Atmosphäre durchdringt, eine Leere verursacht, so

wird der Donner die Folge davon sein; aus welcher physischen

Ursache erzeugt er aber einen leeren Raum? Das hat noch

Niemand entdeckt. Die Erklärung des Donners ist also noch

zu finden; bis jetzt hat man sich begnügt, eine Schwierigkeit

durch eine weit größere zu ersetzen.

Welches übrigens die physische Ursache des Donners der

Gewitter auch sein mag, es bleibt von jetzt an der Ursprung

des langen Noll ens, was Jedermann bemerkt hat, nicht minder

zu erforschen, der Ursprung der so oft wiederholten plötzlichen

Wechsel der Intensität, die bei den Meteorologen unter dem

Namen des Krachens bekannt sind.

Während langer Zeit hat man es sich erlaubt, in dem

Rollen des Donners ein bloßes Spiel des Echo's zu sehen.

Diese Erklärung ist alsdann aufgegeben, wie sie aufgenommen

worden ist, ich meine nach einer oberflächlichen Bemerkung.

Wir wollen sehen, welchen Platz eine ernste Erörterung ihr an¬

weisen kann.

Alle Diejenigen, welche in einem von hohen Gebirgen um¬

gebenen Thale Zeugen eines Gewitters gewesen sind, wissen, in

welchem hohen Grade die örtlichen Verhältnisse den Blitz- und

Donnerschlägen Wiederhall, Intensität und Dauer verleihen

können. Wir haben es also nicht zu untersuchen, ob das Echo

nicht dann und wann eine Rolle bei diesen Lufterscheinungen

spielt. Die Frage ist hier zu entscheiden: ob das Echo immer

der Grund des beobachteten Nollens ist.
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Ich habe (Seite Ii>3) Fälle angeführt, wo das Rollen des

Donners 36, 41, ja selbst 45 Sekunden gedauert hat. Ist cS

bewiesen, daß das Echo ein so langes Rollen veranlassen könnte?

Was mir in diesem Augenblicke in Beziehung auf das Echo

Besonderes erinnerlich wird, ist eine Beobachtung meines ehr¬

würdigen Will. Scoresby. Nahe bei den Seen von Kil-

larney, auf einem ihm von den Führern angezeigten Stand¬

punkte, hörte Herr Scoresby den Knall einer Pistole während

einer halben Minute. Wir bedürften wenigstens drei Vier¬

tel einer Minute. Man kann aber muthmaßen, daß, wenn

der wiederhallende Donner einer Kanone den Knall einer Pistole

ersetzt hätte, die 3« Sekunden 45 Sekunden und mehr geworden

wären. Die Intensität scheint mir hier um so mehr in Be¬

tracht gezogen werden zu müssen, da an einem Orte der Umge¬

gend von Paris, der in Hinsicht auf das Echo, wie ich glaube,

niemals als merkwürdig angezogen worden ist; da die Herren

Humbold, Bouvard, Gay-Lussac und Emil de la

Place am Fuße des Thurms von Montlhery, während der

im Monate Juni 1822 vorgenommenen Versuche über die

Schnelligkeit des Schalles, das Rollen der neben ihnen abge¬

schossenen Kanone während 20 bis 25 Sekunden hörten. Es ist

also wenig Hoffnung vorhanden, in Ansehung auf die eigentliche

Nolle, die das Echo bei dem Rollen des Donners spielt, zu

etwas Entscheidendem zu gelangen.

Die Seeleute versichern, daß der Donner auf dem Meere

von eben so langem Rollen begleitet ist, als auf dem Lande,

obgleich es dort, um den Schall zurückzuwerfen, weder Mauern

noch Felsen, noch Gehölze, noch Hügel, noch Gebirge gibt.

Wer sich ans diese Herzählung stützt, vergißt die Gewölke, oder

nimmt vielmehr an, daß sie nicht die Kraft haben, den Schall

zurückzuwerfen.

Muschen broek sagt jedoch, daß sich au demselben Orte,

wo das Abfeuern der Kanone bei heiterm Himmel nur einen

einzigen Knall verursacht, das Getöse des Donners bei bedeck¬

tem Himmel mehrfach wiederholte. Scheint die Beobachtung

des holländischen Physikers zu wenig umständlich, um zugelassen
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zu werden? Ich will dann die nachstehenden Bemerkungen aus

der schon erwähnten, von mir im Jahre 1822 veröffentlichten

Abhandlung über die Erfahrungen in Bezug auf die Schnellig¬

keit des Schalles mitthcilen:

„In Villa-Juif ist es uns vier Mal begegnet, daß wir

„in einem Zwischenräume von zwei Sekunden zwei deutliche

„Schüsse der Kanonen von Montlhery gehört haben. In zwei

„andern Fällen war der Donner dieser Kanonen von einem

„verlängerten Rollen begleitet. Diese Phänomene haben

„nie anders stattgefunden, als im Augenblicke des

„Erscheinens einiges Gewölks. Bei einem vollkom¬

men heitern Himmel war der Knall einfach und

„dauerte nur einen Augenblick."

Als End beweis, daß das Rollen des Donners nicht im¬

mer und einzig und allein aus dem zurückgeworfenen Schallen

besteht, könnte man sich auf folgende Bemerkung stützen.

Der Himmel ist gleichförmig bedeckt; ein Blitz zeigt sich

im Zenith; wenige Augenblicke nachher sängt der Donner an

und sein Rollen verlängert sich; einige Zeit nachher zertheilt

ein neuer Blitz die Wolken in derselben Gegend nach

dem Zenith zu. Der Donner folgt ihm, aber dieses Mal

ist er kurz, obgleich sehr stark; er hält nicht an. Wie würde

man diese großen Unähnlichkeiten erklären, wenn man aus

dem Rollen des Donners eine blose Erscheinung des Echo's

macht?

Einer der fruchtbarsten und sinnreichsten Schriftsteller, deren

sich England rühmen kann, der Doktor Robert Hooke ist,

glaube ich, der Erste gewesen, der bei der Erklärung des Nol¬

lens des Donners einen wichtigen, von der Mehrzahl der neuern

Physiker mit Unrecht vernachlässigten Umstand geltend gemacht

hat. Ich will von dem wesentlichen Unterschiede reden, den er

auf Seite 424 der 1705 gedruckten postlrumous >vorii8 unter

den einfachen und den zusammengesetzten oder mehrfachen Bliz-

zen aufstellt. Jeder der erstern, sagt der Schriftsteller, nimmt

nur einen Punkt im Räume ein und verursacht ein kurzes,

augenblickliches Geräusch- Das Getöse der andern dagegen ist
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langen Linien, welche diese Blitze einnehmen, sich

im Allgemeinen in verschiedenen Entfernungen be¬

finden, und der dort, sei e 6 nach nnd nach oder in

demselben physischen Augenblicke, sich erzengende

Schall eine verhältnismäßig ungleiche Zeit ge¬

braucht, um zu dem Ohre des Beobachters zu ge¬

langen.

Diese sinnreiche Ansicht des Doktors Robert Hooke ward

vor etwa fünfzig Jahren in der britischen Encyklopädie von

Herrn Nobison wieder gegeben. Da eine ähnliche Annahme sie

auch den Meteorologen empfehlen muß, so will ich hier die

Uebersehung einiger Zeilen folgen lassen, die der berühmte Pro¬

fessor von Edimburg diesem Gegenstände gewidmet hat.

„Ich bemerkte einen mit dem Horizonte parallelen Blitz,

„der drei engl. Meilen (l^/.oLieues) in der Länge haben konnte.

„Er schien mir gleichzeitig vorhanden. Niemand hätte sagen

„können, von welchem Ende er anfing. Der Donner bestand

„anfangs ans einem sehr heftigen Schlage und dann aus einem

„unregelmäßigen Nvllen, das ungefähr 15 Sekunden dauerte.

»Ich glaube, daß der Donner zugleich in der weiten Ausdeh¬

nung des Blitzes ankam, aber daß er nicht überall von dersel¬

ben Intensität war. Verschiedene Theile der schallenden

„Bewegung («onoi ous nKitation) kamen vermittelst der Schall-

„Schwingungen der Luft einer nach dem andern bis zu dem

„Ohre, was denn die Wirkung eines verlängerten Schalles her¬

vorbrachte. So würde es auch einer Person scheinen, die an

„dem äußersten Ende einer langen Reihe ihre Flinten auf ein-

„mal abschießender Soldaten befindlich ist. Diese Person würde

„gleichfalls, wenn die Flinten in den verschiedenen Theilen der

„Reihe nicht gleichmäßig geladen wären, ein unregelmäßiges

„Rollen hören."

Wir wollen diesen Vergleich mit einer Reihe alle ihre Ge¬

wehre in demselben Augenblicke abschießender Soldaten

verfolgen, und wir werden so sehen, wie es sich zutragen kann,

daß Blitze, augenscheinlich von gleicher Länge, zuweilen so ver-
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schiedenes Geräusch vder Rollen veranlassen. Nehmen wir zu¬
erst, um die Begriffe festzustellen, an, die Reihe sei geradlinig
und zwischen jedem Soldaten und seinem Nachbar befinde sich
ein Zwischenraum von einem Meter. Bilden wir uns ferner
ein, daß der an das eine Ende der Linie gestellte Beobachter
sich z. B. einen Meter von dem ersten Soldaten befinde.

Der Knall der Flinte des ersten, des zweiten, des dritten,
des hundertsten u. s. w. u. s. w. Soldaten wurde

u. s. w. n. s. w. Sekunde nach dem Abschießen zu ihm
gelangen. Wenn 337 Soldaten in der Reihe sind, so würde
das Geräusch eine Sekunde dauern, obgleich in Wahrheit
alle Gewehre zugleich losgebrannt sind. Mit 674 Soldaten
würde ein Getöse von 2 Sekunden; mit 1VZ1 Soldaten ein Ge¬
räusch von 3 Sekunden; mit 3370 Soldaten ein Geräusch von
10 Sekunden übereinstimmen und so verhältnißmäßig weiter.

Wir wollen durch die Mitte dieser immer geradlinig blei¬
benden Reihe von Soldaten eine senkrechte Linie ziehen und den
Beobachter ans irgend einen beliebigen Punkt dieser senkrechten
Linie stellen. Der Knall, der dann zuerst sein Ohr erreicht,
wird der des Gewehrs des in der Mitte der Reihe stehenden
Soldaten, desjenigen Soldaten sein, neben welchem die senkrechte
Linie selbst ausläuft. Nachher wird dann, aber paarweise, das
Geräusch der Gewehre von immer zwei gleich weit von dem
Mittelpunkte entfernt stehender Soldaten zu ihm gelangen. Das
Rollen wird sich mit dem durch das Abschießen der beiden an
den äußersten Enden befindlichen Gewehren verursachten Knalle
schließen.

Wir wollen jetzt die geradlinige Reihe durch einen Kreis
ersetzen und den Beobachter in den Mittelpunkt stellen. Da in
dieser Stellung die Entfernung dieses Beobachters von allen Sol¬
daten dieselbe ist, so wird er kein Rollen mehr hören, aber
statt dessen einen einzigen ans der Vereinigung der Knalle al¬
ler Gewehre gebildeten Donner.

Habe ich nöthig, noch mehr zu sagen, damit Jeder jetzt die
enge Verbindung begreift, die zwischen dem Krachen des Don¬
ners und den Zickzacken des Blitzes stattfinden? Wenn ein
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Blitz, der, wenn mir dieser Ausdruck erlaubt ist, in einer an
dem Auge des Beobachters auslaufenden Richtung entfloh, sich
um sich selbst krümmt, um sich während einiger Augenblickevon
vorn zu zeigen, so ist es augenscheinlich, daß das Geräusch
größer werden muß. Es ist nicht minder klar, daß dieses Ge¬
räusch wiederum eine plötzliche Abnahme erleiden muß, wenn
der Blitz durch eine zweite Biegung sich von Neuem ungefähr
in der Richtung der Gesichtölinie bewegen muß, und so weiter.
Jedenfalls würden Beobachtungen, die dahin zielten, die genaue
Verbindung zwischen den Zickzacken des Blitzes und dem Kra¬
chen des Donners unter die Zahl der erwiesenen Wahrheiten zu
stellen, von Interesse sein und sie scheinen mir der Aufmerksam¬
keit der Physiker empfohlen werden zu können.

Wer über den Gang des menschlichenGeistes ein Wenig
nachgedacht hat, legt aus die Theorien nur Werth wegen der
Erfahrungen oder der Verbindungen, die sie an die Hand geben,
und woran man ohne diese Leitung nicht gedacht haben würde.
Diese Art des Verdienstes fehlt der von uns über das Rollen
des Donners dargebotenen Theorie nicht. Sie gibt uns in der
That, wenn nicht die wahren Längen des Blitzes, wenigstens
augenscheinlich kleinere Berechnungen, was schon
Viel ist.

Stellen wir uns einen ganz an einer gewissen Stelle
des Zeniths befindlichenBlitz vor. Ziehen wir zwei sichtbare
Radien nach seinen beiden äußersten Enden. Seien diese bei¬
den Radien und der Blitz geradlinig. Sie werden dann ein
Dreieck bilden, in welchem das Auge des Beobachters den un¬
tern Winkel einnimmt.

In allen Dreiecken dieser Art ist eine Seite kleiner, als die
Gesammtheit der beiden andern. Wir können daher folgende
Ungleichheit feststellen: Der von dem Auge des Beobachters
zu dem entferntesten Ende des Blitzes gezogene Radius ist
kleiner, als das Ganze, was sich bildet, wenn man zu der
Länge des nach dem nächsten Ende des Blitzes gezogenen Ra¬
dius die Länge des Blitzes hinzufügt. Wenn aber zwei Grö¬
ßen ungleich sind, so bleiben sie nocl> ungleich, wenn sie beide



314

dieselbe Verminderung erlitten haben. Nehmen wir von den

beiden in der obigen Ungleichheit verglichenen Längen den von

dem Beobachter zu dem Blitze gezogenen kürzesten sichtbaren

Radius hinweg, so wird einerseits der Unterschied zwischen dem

längsten und dem kürzesten der sichtbaren Radien, andererseits

der kurze sichtbare Radius -st die Länge des Blitzes, — der

kurze sichtbare Radius, das heißt genau bestimmt, die Länge

des Blitzes bleiben. Es bleibt also ausgemacht, daß der Un¬

terschied zwischen den beiden fraglichen sichtbaren

Radien kleiner ist, als die Länge des Blitzes -"). Berechnet

man den Unterschied nach Metern, so wird man das Minimum

der Gränze für die gesuchte Länge haben. Wir wollen jetzt se¬

hen, ob die Berechnung des Unterschiedes der beiden sichtbaren

Radien nach Metern möglich ist.

Warum wird der Blitz von einem Rollen begleitet? Weil

sich seine verschiedenen Theile, im Allgemeinen, in von dem

Beobachter ungleichen Entfernungen befinden. Welches ist die

Dauer des Rollens? Diese Dauer, wir haben es auch schon

erklärt, ist die Zeit, deren der Schall bedarf, um einen Zwi¬

schenraum zu durchlaufen, der dem Lä ngen-Un terschiede

der beiden zu den äußersten Enden des Blitzes gezo¬

genen Linien gleich ist. Wenn man also die Zahl der

Sekunden, die das Rollen des Donners gedauert hat, mit 337

multiplizirt, so hat man den Unterschied der beiden zu den

äußersten Enden des Blitzes gezogenen sichtbaren Radien eben

so sicher in Metern, als wenn es möglich gewesen wäre, diesen

Unterschied des Raumes zu messen. Das Ergebuiß dieser Mul-

") Eine Berechnung, so einfach sie auch sein mag, ist immer schwer

ni Worten zu entwickeln. Das Ergebniß, wozu wir gelangen wollten,

ist übrigens weiter nichts, als dieser Satz der Geometrie: In einem

jeden geradlinigen Dreiecke ist eine Seite größer, als der

linterschied der beiden andern, ein Grundsatz, der an und für

sich selbst unmittelbar aus diesem andern Jedermann bekannten abzu¬

leiten ist: eine Seite ist kleiner, als die Gesammtheit der beiden
andern.
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tiplikacion wird die geringste Ausdehnung sein, die wir

suchen. Wir wollen einige Zahlen anfuhren.

Wir finden auf Seite 190, daß de l'Jsle in Paris im Jahre

1712 Donner beobachtete, deren Rollen 39, 41 und 45 Sekun¬

den dauerte. Wenn wir diese drei Zahlen mit 337 multiplizi-

rcn, so erhalten wir beziehungsweise 13143, I38I7 und I5IK5

Meter, daö heißt, die entsprechenden Blitze hatten wenigstens

3 (Lieues) Stunden, 3; 3 Stunden, 4; und 3 Stunden, 8, in

der Länge. Wer hätte so ungeheure Ergebnisse erwartet?

Um die Begriffe festzustellen, habe ich anfänglich voraus¬

gesetzt, daß der Blitz an einer einzigen Seite des Zenith befind¬

lich sei. Jede andere Annahme würde die Resultate, wozu wir

gelaugt sind, nicht ändern. Nur würden sich die berechneten

Gränzen (denn in Ermangelung eines Winkels haben wir

nur Gränzen gefunden) noch mehr unter der wirklichen Länge

des Blitzes befinden.

Vie von den Mitsschlägcn entwickelten Gerüche.

Einige Physiker haben geglaubt, daß man nicht zu beson¬

dern Ursachen seine Zuflucht zu nehmen brauche, um den durch¬

dringenden Geruch zu erklären, wovon jede Explosion des Blitzes

begleitet ist. Kann der mehr oder weniger beträchtliche Blitz¬

stoff, sagen sie, auf seinem Wege durch das nervöse Gewebe

unserer Organe nicht da selbst eine Bewegung erregen, die der

analog ist, die aus der Wirkung eines oder des andern Geru¬

ches entsteht?

Das würde bis zu einem gewissen Punkte zulässig sein,

wenn es sich nur um einen augenblicklichen Geruch handelte.

Der Blitz entwickelt aber überall, wo er hingelangt, selbst in

freier Luft, lauge dauernde Gerüche (s. S. 198). Wenn er in

einen verschlossenen Ort eindringt, so ist sein Lauf von der Bil¬

dung von Schwefeldünsten gefolgt, durch welche man oft

Nichts sehen kann. Es sind also in der Luft zerstreute

Stoffe vorhanden. Muß man annehmen, daß der Blitz diese

Stoffe auf seiner Bahn mit sich führe, wie diejenigen, woraus

der von Herrn Fnsiuieri untersuchte staubige Niederschlag be-

1
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stand und die dazu gedient haben, uns den Anfangsgrund zu
de r Erklärung der kugelförmigen Blitze zu verschaffen (f. S. 1KS);
oder entstehen sie aus der plötzlichen Verdampfung der in dem
grünen oder trocknen, lackirten oder nicht lackirten Holze, in
den Mauern, den Steinen, der Erde u. f. >v., die der Blitz
durchdrungen hat, enthaltenen Substanzen; das würde sich jetzt
nicht entscheiden lassen. Welches auch die vorherrschende dieser
beiden Erklärungen sein möge, man darf sich von einer ver¬
meinten Beständigkeit der Beschaffenheit des entwickelten Geru¬
ches nicht zu sehr einnehmen lassen. Jedenfalls finde ich wirk¬
lich, daß wenn man ihn am gewöhnlichsten mit dem Schwefel¬
gerüche verglichen hat, Andere ihren Vergleichsausdruck in dem
Phosphor gefunden haben; Andere endlich in dem salpetrigen
Gase. Der Geruch des salpetrigen Gases würde, wie man es
im § 13 hat sehen können, am leichtesten zu erklären sein.

Der Blitz bringt augenblickliche Schmelzungen
und Verglasungen hervor; er verkürzt die Metall¬
drähte, an welchen er entlangläust; er durchlöchert
die sich auf seiner Bahn befindlichen Körper mehr¬
fach n. s. w. u. s. w.

Ich kann zu den Thatsachen, die wir über diese sonderbaren
Wirkungen des Blitzes vorgetragen haben, Nichts hinzufügen.
Es ist uns vollkommen unbekannt, auf welche Weise er plötzlich
so viel Hitze entwickelt. Um die vielfachen Löcher zu erklären,
die oft aus seinem Durchgange durch Metallplatten entstehen,
hat mau Arten der Anhäufung und der Fortpflanzung des Blitz¬
stoffes erdacht, deren geringster Fehler ist, die entgegengesetzten
Richtungen der Umbiegungen nicht berücksichtigt zu haben. Diese
verschiedenen Richtungen lassen vermuthen, daß sich zwei ent¬
gegengesetzte Ströme auf der Oberfläche der vom Blitze getrof¬
fenen Körper begegnen"). Die Verkürzung der Drähte scheint

*) Seit der Drucker das Blatt (Seite 22z) abgezogen hat, wo der
von dem Blitze gemachten Löcher mit entgegengesetzten Umbiegungen
Erwähnung geschieht, habe ich in dem Giornale von Pietro Confiliachi
und Gaspare Brugnatelli (iS27, S. ass) eine, meiner Meinung nach,
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lenden Anstrengungen des Blitzstoffes sein zu müssen, um in

die Quere abzuspringen; ich bestehe aber nicht weiter auf die¬

sen schwankenden Begriffen. Neue Erfahrungen, neue Beobach¬

tungen können ihnen einzig und allein einen rechtmäßigen Platz

in der Wissenschaft anweisen.

Durch Vcn Llitz bewirkte Verrnckungen per Stokke.

Die in Bewegung befindlichen Körper bringen mechanische

Wirkungen hervor, die zugleich von ihrer Masse und ihrer

Schnelligkeit abhängen. Wie schwach nun auch die Masse des

Blitzstoffes sein mag, wenn man ihr eine hinreichende Schnellig¬

keit gäbe (in dieser Beziehung ist der Raum heutiges Tages

unbeschränkt), würde man, in Ansehung der Intensität,

leicht dahin gelangen, alle die Thatsachen zu erklären, die wir

in dem tz IS zusammengestellt haben. Aber die Blitzschläge ha¬

ben nicht blos wegen ihrer Gewalt unser Juteresse rege gemacht;

sondern wir haben auch bemerkt, daß die Trümmer der durch

den Blitz zerschmetterten Körper zuweilen, sagen wir lieber ge¬

wöhnlich, in allen Richtungen umhergeschleudert sind. Die¬

ser Umstand würde sich schwer an eine Erklärung der mechani¬

schen, auf der einzigen Theorie des Stoßes der Körper beruhenden

deshalb merkwürdige Beobachtung des Doktor Fusinieri gefunden,
weil die Löcher mit entgegengesetzten Umbiegungen nicht auf dem Punkte
entstanden zu sein scheinen, den der Blitz zuerst getroffen hat. Hier
folgt übrigens die Uebersetzungder Worte des italienischen Physikers.

Am 25. Juni 1827 um 8 Uhr Abends schlug der Blitz in das Haus
Nro. 1319 in Vicenza. Eine horizontale Dachrinne von weißem Blech
wurde zuerst getroffen. Diese Halbröhre war auf vier oder fünf Zolle
in der Länge zerrissen worden. Eine scheitelrechteAbleitungsrohre von
demselbenMetalle, die sich an die Dachrinne fügte, hatte drei Löcher
bekommen. Das oberste Loch, von einem Zoll im Durchmesser, zeigte
weder außen noch innen Nähte. Sechs Zolle tiefer war ein beinahe
rundes Loch von Va Zolle im Durchmesser mit einer inncrn Naht
vorhanden. Noch tiefer, in der Entfernung von drei Zollen, bemerkte
man ein dem vorhergehenden gleiches Loch, allein seine Naht war
außen.
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Wirkungen des Blitzes knüpfen lassen; sie würde im Gegentheile
cinfacherweise ans der Vermuthung herzuleiten sein, daß der
Blitz durch seine Gegenwart in den Stoffen, die er durchdringt,
ein sehr elastisches Flnidum entwickelt, dessen Schnellkraft un¬
vermeidlich nach allen Richtungen wirken muß. Würde man zu
kühn sein, wenn man annehmen wollte, daß dieses elastische Flni¬
dum nichts Anderes als Wasserdampf sei? Der Blitzftoff schmilzt
schwache Metalldrähte oder läßt sie wenigstens plötzlich in den
Zustand des Weißglühens übergehen; soll mau daraus nicht
schließen, daß er auch eben so schnell die seinen Wasserfädcheu,
die er auf seiner Bahn findet, glühend mache? Vergleicht man
die mit verschiedenen Graden des Thermometers übereinstimmende
Tabelle, die Herr Dülong und ich über die Elasticität des
Dampfes aufgestellt haben, so wird man finden, daß sie sA)vn
45 Atmosphären beträgt, wenn das Wasser den Wüsten Grad
hunderttheilig erreicht. Welche Kraft muß dieser Dampf nicht
in der bei Weitem beträchtlichern Temperatur des glühenden
Eisens haben? Eine solche Kraft würde augenscheinlich genügen,
um in Ansehung der Intensität alle uns bekannten mechanischen
Wirkungen des Blitzes zu erklären. Diejenigen, welche eine
Thatsache einer theoretischen Entwicklung vorziehen, brauchen
nur die Gießer über die furchtbaren Wirkungen zu befragen, die
aus der Anwesenheit eines einzigen Wassertropfens in einer
Form, im Augenblicke, wo das weißglühende Metall hineiu-
dringt, entspringt, und sie werden so direkt zu derselben Folge¬
rung gelangen.

Nehmen wir an, es befinde sich Wasser in den Spalten, in
den innern Höhlungen eines Quaders; wenn der Blitz diesen
Stein trifft, so wird die schnelle Dampfentwicklnng ihn zer¬
sprengen und seine Stücke werden nach allen Richtungen umher¬
geschleudert werden (s. S. 224). Unter denselben Umständen
wird die plötzliche Umwandlung des mit der Erdschicht, worauf
der Grund eines Hauses ruhet, vermischten Wassers in außer¬
ordentlich elastischen Dampf hinreichend sein, um das gesammte
Gebäude aufzuheben und es auf eine Strecke wegzurücken
(s. S. 224). Als Watt zum ersten Male die hohlen und
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schmelzart igen Röhren sah, die der Blitz in einer Sand¬

masse hervorgebracht hatte, so rief er auf der Stelle aus: »Das

„ist eine Wirkung der elastischen Kraft des Dampfes, die der

„Blitz hervorbringen kann, indem er den Sand durchdringt.«

Nichts scheint mir jedoch deutlicher und direkter die Wirkung

von Wasserdämpfen anzudeuten, als die sonderbare Zerstücke¬

lung, die das Holz erleidet, was der Blitz durchdringt.

Der Blitz spaltet das Holz, seiner Länge nach,

in eineMenge d ü n n e r L a t t e n oder noch viel zarterer

Fasern.

Der Blitz schlug im Jahre 1676 in die Abtei von St. Me¬

dard» 6 zu Soisson. Hier ist, was ein Augenzeuge über den

Zustand der Dachsparren berichtet:

„Es sind davon einige, von Z Fuß Höhe, beinahe von oben

„bis unten in sehr dünne Latten zerspalten. Andere

„derselben Höhe sind in lange Schwefel Hölzer zerspalten;

„man findet endlich einige in so zarte Fasern, dem Faden

„nach zertheilt, daß sie einem abgenutzten Besen

„nicht unähnlich sind.«

Gehen wir vom tobten Holze zum lebendigen über, und wir

werden ähnliche Wirkungen gewahren.

Am 27. Juni 17S6 schlug der Blitz in der Abtei dn Val

nahe bei der Insel Adam in eine große, einzeln stehende

Eiche, von 16 Meter in der Höhe und im Durchmesser, an

ihrer Grundfläche.

Der Stamm war seiner Borke gänzlich beraubt.
Man fand diese Borke auf 30 bis 4» Schritte um dem

Baume in kleinen Stücken zerstreuet.
Der Stamm war bis auf zwei Meter von der Erde, sei

ner Länge nach, in beinahe so dünne Stücke, wie Latten, ge¬

spalten.

Die Zweige befanden sich noch am Stamme, hatten aber

auch kein Stückchen Rinde behalten und waren in der Länge auf

eine merkwürdige Weise zerschnitten.

Stamm, Zweige, Blätter und Rinde boten Keine Spu-
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ren des Verbrennens dar, nur schienen sie völlig ausge¬

trocknet zu sein.

Am 2». Juli .desselben Jahrs 1756 schlug der Blitz in

eine große Eiche im Walde von Rambouillet.

Dieses Mal wurden alle Zweige vom Stamme gänzlich ge¬

trennt und mit einer gewissen Regelmäßigkeit rings um den

Baum zerstreuet. Sie boten keine Zerschneidungen dar; ihre

Rinde schien fast unverletzt.

Der Stamm selbst war nicht abgeschält, aber wie die Eiche

der Insel Adam zu einer Menge Latten geworden. Diese er¬

streckten sich aber bis ans die Erde, anstatt in einer gewissen

Höhe aufzuhören.

Ich kann dem Verlangen nicht widerstehen, einen dritten

Fall anzuführen, über welchen der Professor Muncke in den

deutschen Annalen von Poggen dorf berichtet hat.

Der Durchmesser der von dem deutschen Physiker beobachte¬

ten Eiche betrug einen Meter au der Oberfläche der Erde. Der

Stamm dieses großen Baumes verschwand gänzlich. Um deut¬

licher zu reden, der Blitz hatte ihn in Fasern von mehren Me¬

tern Länge und von 3 bis 4 Millimeter Dicke zertheilt, die

denen ähnlich war, welche die Bearbeitung mit dem Hohlmeißel

daraus hervorgebracht haben würde. Drei Zweige von 5 bis

6 Decimeter im Durchmesser waren senkrecht niedergefallen, als

wären sie mit einem einzigen Axtstreiche rein abgehauen worden.

Sie hatten ihre Blätter und Rinde noch.

Man sah nirgends Spuren von Entzündung oder Ver¬

kohlung.

Die gänzliche Abwesenheit von Verkohlung; die Zertheilung

des Baumstammes in so zahlreiche und so feine Fasern; die

Zerstreuung dieser Fasern in tausend verschiedenen Richtungen,

Alles dies, ich wiederhole es, scheint die nothwendige Folge des

Wirkens einer elastischen Kraft, die sich zwischen den Fibern des

Holzes entwickelt hat. Verwandle man mittelst eines Blitz¬

schlages das in alten Dachsparren enthaltene hygrometrische

Wasser, den Saft, der die in die Länge gehenden haarförmigen

Röhren des grünen Holzes füllt, in Dampf, und man wird an



321

allen Punkten die Erscheinung der Sparren der Abtei St.

Medardns in Soisson, der Eichen der Insel Adam, des

Waldes von Rambouillet u. s. w. haben ").

Unsere sorgfältige Abhandlung über die durch den Blitz be¬

werkstelligte Verrückung wägbarer Stoffe zeigt, dast diese son¬

derbaren Erscheinungen, ohne zu neuen Grundsätzen der Natnr-

lehre Zuflucht zu nehmen, erklärt werden können. Es folgt

auch daraus, daß man aus der Richtung einer durch den

Blitz bewerkstelligten Verrückung die Richtung der Bewegung

des Meteors selbst nicht entnehmen kann, und daß die Unter¬

suchungen Derer, die, auf eine ähnliche Grundlage gestützt, sich

mit den aufsteigenden Blitzen beschäftigt haben, nicht halt¬

bar waren. Die Frage ist wichtig genug, um einige Erörte¬

rungen zu rechtfertigen.

Einige Physiker lassen, wie wir es schon erklärt haben, den

Blitz aus einer gewissen feinen Materie bestehen, die sich mit

der größesten Schnelligkeit von den dem blitzschleudernden auf

den blitzgetroffenen Körper stürzt; Andere wollen nur eine

Schwingung darin erkennen. Welche der beiden Hypothesen

man auch annimmt, die Richtung der Fortpflanzung des Blitzes,

mit andern Worten, die Richtung der Fortpflanzung der feinen

Materie oder der Schwingung schien bis jetzt mit der der me¬

chanischen durch die Materie oder durch den Stoß des Fluidums

erzeugten Wirkungen zusammentreffen zu müssen. Der Blitz,
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H Der Blitz tobtet oft Bäume selbst dann, wenn die äußere Be¬

schädigung außerordentlich unbedeutend zu sein scheint. Herr Thull,

der Verfasser der pliilosopli)- ok sgriciilline, meint, daß diese Wirkung

die Folge des Zerreißens der kleinen Gefäße ist, durch welche der Blitz

seinen Weg genommen hat. Unserer Meinung nach wirkt hier der Blitz

mechanisch, wie der Frost, wenn er die Haarrvhren zerreißt, woraus

die saftigen Stämme eiiflger Pflanzen bestehen. Nur muß, da sich die
wässerigen Säfte weit mehr ausdehnen, indem sie von dem flüssigen
Zustande in den Zustand des Dampfes übergeben, als indem sie gefrie¬

ren, die Lufterscheinung zahlreichere und daher schädlichere Risse her¬

vorbringen. Bon diesem Standpunkte aus würden die Physiologen

vielleicht dahin gelangen, endlich das besondere Wirken zu erforschen,

wodurch der Blitz am gewöhnlichsten tobtet.

Arago. IV. 21
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der einen Körper von oben nach unten schleudert, muß, sagte
man, natürlich niederfahrender Blitz heißen; denen im
Gegentheil, welche die auf ihrer Bahn befindlichen Stoffe von
unten nach oben werfen, muß der Name aufsteigender
Blitz angehören. Dann würden gelegentlich die schrägen und
verschiedenartig gerichteten Seitenblitze kommen. Die Thatsachen
zur Unterstützung dieser Unterschiede fehlen nicht; wir wollen
einige anführen:

Am 24. Februar 1774 schlug der Blitz in den Kirchthurm
des Dorfes Nouvrai im Nordosten von Arras. Eine seiner
Wirkungen war die Aufhebung des aus großen blauen Stei¬
nen bestehenden, unter einer Halle, die senkrecht mir der Thurm¬
spitze korrespondirte, vorhandenen Pflasters.

Im Sommer 1787 traf der Blitz zwei Personen, die sich
unter einen Baum nahe bei dem Dorfe Tacon im Distrikte
von Beaujotois geflüchtet hatten. Ihre Haare wurden oben
auf den Baum geschlendert. Ein eiserner Ring, der den Holz-
schnh eines dieser Unglücklichen zusammenhielt, fand sich auch,
nach dem Ereignisse, an einem sehr hoch befindlichen
Zweige befestigt.

Am 29. August 1808 schlug der Blitz in einen Pavillon in
Form einer Notonde, der mit Stroh gedeckt war und Zubehör
eines hinter dem Hospital der Salpetriere in Paris bele¬
genen Wirthshauses war. Ein Arbeiter, der unter diesem Pa¬
villon saß, wurde getödtet. Man fand die Stücke seines Hu¬
tes in der Decke.

Betrachte man alle diese Erscheinungen von Aufhebungen
wie direkte Wirkungen des Blitzes, und man wird wohl
mit den Physikern, die sie erörtert haben, annehmen müssen,
daß der Blitz in Nouvrai, in Tacon, bei der Salpetriere
aufsteigend gewesen sei; daß er, anstatt aus den Wolkeu auf
die Erde niederzufahren, sich von der Erde zu den Wolken er
hoben habe. Nehme man im Gegentheile die Möglichkeit in¬
direkter Wirkungen und den Wasserdampf als vermittelnd
an, und das Aufheben des Pflasters in Rouvrai, das Jndie-
böhewerfen des Eisenringes in Tacon und der Stücke des Hutes
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der Salpetriere können nicht ferner zur Andeutung der Richtung

der Bewegung des Blitzes dienen.

Die Blitzschläge bewirken zuweilen das Abrinden der Bäume

nur theilweise. Dann findet man nicht selten lange Streifen

von Borke und Splint, die unten vollkommen abgelöst

sind und am Gipfel noch mit dem Stamme zusam¬

menhängen. Die alten Sammlungen der Akademie der Wis¬

senschaften würden mir erforderlichenfalls mehre Beispiele von

Wirkungen dieser Art geben. Ich würde deren auch finden,

wenn ich das flouriml sie besonders ein Memoire

von Mr. Mourgues über in Marsillargues nahe bei Mont¬

pellier im Juni 1778 beobachtete Gewitter, ein Memoire von

Mr. Marchais in Beziehung auf Blitze, die in mehre Bäume

der Eliseeischen Felder schlugen u. s. w., durchginge; allein alle

diese von unten nach oben abgerissenen Rindenstücke haben die

Bedeutung nicht mehr, die man sich gefiel, ihnen beizulegen,

sobald man den Wasserdampf als mögliche Ursache des Abbor¬

kens betrachtet.

Ich will Gleiches von einer andern Erscheinung sagen, die

von den Beobachtern mit derselben Sorgfalt beschrieben ist. Die

Blätter der vom Blitze getroffenen Bäume, die der Bäume des

Landguts des Herrn Mourgues in Mar si llargues, die

von Herrn Marchais untersuchten Blätter der Bäume der

Elyseeischen Felder u. s. w. waren unten gelb, gekräuselt, ver¬

sengt und conver; das Grün der entgegengesetzten, der vbern,

Flächen hatte keine Veränderung erlitten; nur ans flachen oder

leicht runden Erhöhungen waren in Ansehung dieser Seiten

runde Höhlungen geworden, gerade wie es bei Pergamentblät¬

tern auf denen ihrer Flächen der Fall ist, die nicht nach dem

Feuer gekehrt sind. Da haben wir, rief man, eben so viele

Beweise, daß der feurige Strom des Blitzes sich von unten nach

oben bewegt hat. Die Bewegung von unten nach oben scheint,

in der That, hinlänglich erwiesen, wer aber würde auf dem

Punkte, ans dem wir angelangt sind, zu behaupten wagen, daß

der aufsteigende Strom nicht von vielleicht nicht gesättigtem Was¬

serdampf von hoher Temperarur gebildet war, der durch die
21 "
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Wirkung eines in die Feuchtigkeit des Erdbodens niederfah¬

renden Blitzes hervorgebracht worden ist?

Man würde endlich zu derselben wirkenden Kraft (dem

Wasserdampfe) seine Zuflucht nehmen können, wenn man er¬

klären müßte, wie es gekommen sei, daß der Rasen am Fuße

der vom Blitze getroffenen Bäume oft umgekehrt und zuweilen

zu beiden Seiten des Risses im Boden, wie die Blätter eines

Buches, zurückgebogen ist.

Indem ich mich dieser genauen Abhandlung unterzogen

habe, lag mir daran, zu beweisen, daß die Thatsachen, nach

welchen viele Physiker das Dasein aufsteigender Blitze bewiesen

zu haben glaubten, nicht die Beschaffenheit wahrer Beweise hat¬

ten. Ich füge übrigens noch hinzu, daß mir die Frage durch

das Ganze der Umstände des Ereignisses, dessen ich im § 2S

Erwähnung gethan habe, vollkommen gelöst zu sein scheint.

Ich lasse die auffahrenden Blitze also ohne Vorbehalt zu. Ich

weiß, daß Physiker ersten Ranges nicht daran glauben; ich

weiß selbst, daß sie es verschmähen, über diesen Gegenstand in

irgend eine Untersuchung einzugehen; die Thatsachen müssen aber

über die ehrfurchtgebietendsten Autoritäten den Sieg davon tra¬

gen. Als sich Ma ffei vor einem Jahrhunderte, auf die ört¬

liche im Schlosse von Fosdinovo beobachtete Erscheinung ge¬

stützt, einbildete, seine Ideen über den aufsteigenden Blitz

geltend machen zu wollen, hatte er, in dieser Hinsicht klüger,

als es Galilei, die Vorsicht, zu zeigen, daß sie sich mit den

Stellen der heiligen Schrift vereinigen lassen, wo von dem auf

Sodom und Gomorrha herabgefallenen Feuer (Genesis), von

Blitzen, die aus den Wolken he radgefahren seien, die Rede

ist (St. Lukas) u. s. w. Die berühmtesten wissenschaftlichen

Theorien, obgleich für viele Personen der Gegenstand einer Art

von religiöser Verehrung, bedürfen nicht so viel Rückhalt. Je¬

der kann sie heut zu Tage prüfen, bestreiten, beurtheilen, ohne

früher als da inne zu halten, wo der Grund der Beobachtung

und der Erfahrung sich seinen Füßen zu entziehen beginnt.
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Von den Gefahren, welche der Blitz veranlaßt. Von den

Mitteln, die man zu verschiedenen Zeiten erdacht hat, um

sich dagegen zu schützen, und insbesondere vom Blitz¬

ableiter.

Verdienen die Gefahren, die der Mit; veranlasst, ihrer Grösse

wegen, dafs man tieh damit beschäftige?

Ist die Gefahr, vom Blitze erschlagen zu werden, groß

genug, um Gewicht auf die Mittel, ihr zu entgehen, legen zu

müssen? Die Frage hat mehre Seiten. Sie kann in Bezug

auf die einzelnen Individuen, auf die Wohnungen und auf die

Schiffe in's Auge gefaßt werden.

Im Innern der großen Städte Europa's scheinen die Men¬

schen wenig dem Blitz ausgesetzt zu sein. Lichtenberg behaup¬

tet, sich überzeugt zu haben, daß während eines halben Jahr¬

hunderts im Umfange der Stadt Göttingen nur 5 Men¬

schen schwer vom Blitze getroffen worden seien. Von diesen 5

starben S.

Mau berichtet, daß in Halle in dem Zeiträume von 1KVS

bis 1825, das heißt in mehr als z>v ei Ia h rhunderten ,

nur ein einziger Mensch vom Blitze erschlagen worden sei.

In Paris, wo man die Listen des Civilstandes mit so viel

Ordnung führt, ist, wie mich der Vorsteher des Büreau's der

Statistik der Präfektur versichert, seit einer großen Anzahl von

Jahren nicht ein einziger Todesfall als vom Blitze herrührend

angezeigt worden. Dennoch sind aber während desselben Zeit¬

raumes im Seinedepartement Personen vom Blitze erschlagen

worden, und wäre es auch nur der Arbeitsmann, von welchem

ich eben, bei Gelegenheit der niederfahrenden Blitze, redete

und wäre es auch nur ein Landbauer, der mitten im Felde in

der Gemeinde Champigny am 2K. Juli 1807 getödtet wurde;

oder ein in Romainville am S.August 18kl getödteter Schnit¬

ter, der, während er das Gewitter floh, eine eiserne Sichel in

der Hand hielt. Die vom Gewitter herrührenden Todesfälle
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müssen also, wie die von andern Ereignissen herrührenden, an¬

gezeigt nnd in's Register getragen werden. Aehnliche Vernach¬

lässigungen, ähnliche Jrrthümer müssen auch anderwärts began¬

gen worden sein. Danach würde man großes Unrecht haben,

das buchstäblich zu nehmen, was Lichtenberg über die Zahl

der todtlichen Schläge von Göttingen und Halle berichtet.

Man würde nicht weniger Gefahr laufen, sich zu täuschen, wenn

man diese Ergebnisse im Allgemeinen annähme; wenn man Das

auf alle Gegenden der Erde anwenden wollte, was nur in einer

einzigen beobachtet worden ist; wenn man ans den Ereignissen

eines Dorfes entnehmen wollte, was man in einer großen Stadt

zu fürchten hat. Güttingen, Halle, Paris u. s. w. zäh¬

len kaum einen Unfall auf das Jahrhundert; gut! ich öffne

zufällig einige Bücher nnd finde:

In der Nacht vom 20. auf den 27. Juli 1759 schlug der

Blitz in das Schauspielhaus der Stadt Feltra. Er töd-

tele eine grosse Menge Zuschauer und verwundete

die Andern mehr oder weniger ^).

Am 18. Februar 177« warf ein einziger Blitzschlag alle

die Einwohner von Ke verne (Cornwallis) bewußtlos

zur Erde, die sich zum Sonntagsgottesdienste in einer Kirche

versammelt fanden.

Am 1808 schlug der Blitz zwei Male nach einan¬

der in das Wirthshaus des Fleckens Kapelle im Breisgau,

tödtete daselbst vier Personen und verwundete eine große

Menge anderer.

Am 2«. März 1784 drang der Blitz in den Schauspielsaal

in Mantua. Von den 40« Personen, die sich dort versammelt

fanden, tödtete er zwei und verwundete zehn

Am II. Juli 1819 schlug der Blitz während des GotteS-

") Der Blitz veranlaßt sehr oft Fenersbrünste; dieses Mal ereignete

sich das Gegentheil: er löschte alle Lichter aus.

Der Blitz schmolz unter andern Ohrringe, Uhrschlüssel; er

spaltete Diamanten, und zwar ohne diejenigen Personen, welche

diese verschiedenen Gegenstände trugen, im Geringsten zu verletzen.
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dissement von Digne im Departement der Niederalpen; er

erschlug neun Personen und verwundete etwa zwei und

achtzig. Derselbe Schlag tödtete mitten in einem Stalle an

der Seite der Kirche fünf Hammel und ein Pferd.

Dieser Anführungen ungeachtet wird es Niemand in Abrede

stellen, wenn ich behaupte, daß die Gefahr, erschlagen zu wer¬

den, für jeden der Einwohner von Paris geringer ist, als die,

in der Straße durch den Fall eines Dachdeckers, eines Schorn¬

steins oder eines Blumentopfs umzukommen.

Ich glaube, es ist wohl Niemand, den am Mvrgen beim

Ausgehen der Gedanke sehr ängstigte, daß ihn am Tage ein

Dachdecker., ein Schornstein oder ein Blumentopf auf den Kopf

fallen könnte. Wenn die Furcht überlegte, würde man steh nicht

mehr während eines 24stündigen Gewitters ängstigen. Jedoch

muß man zur Entlastung unserer Vernunft gestehen, daß das

lebhafte und plötzliche Leuchten, was das Gewitter ankündigt,

daß seine wiederhallenden Donner unwillkürliche Nervenreize

hervorbringen, denen die stärksten Naturen nicht immer entge¬

hen. Ich muß hinzufügen, daß, wenn die wirklich treffenden

Blitzschläge sehr selten sind, die Gesammtzahl der Schläge aller

Art, die man im Jahre hört, im Gegentheile sehr groß ist;

daß die unschädlichen Schläge durch Nichts von den andern un¬

terschieden sind und daß die Gefahr, wie unbedeutend sie in

Wahrheit sein mag, sich durch die beträchtliche Zahl ihrer augen¬

scheinlichen Wiederholung vermehren zu müssen scheint. Diese

Betrachtung wird deutlicher werden, wenn ich, auf meinen Ver¬

gleich zurückkommend, annehme, daß im Augenblicke, wo der

Dachdecker oder der Schornstein oder der Blumentopf von einem

Dache oder aus einem Fenster fällt, ein starker Donner den

Fall in der ganzen Ausdehnung der Hauptstadt verkündete. Je¬

dermann könnte dann mehre Male täglich glauben, daß er sich

gerade in der Straße befinde, wo sich der Zufall ereignen muß,

und seine Furcht würde dann, ohne deshalb mehr Grund zu

haben, begreiflich werden.

Ich habe von den Unfällen geredet, die sich in dem Umfange
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großer Städte ereignen. Muß man sich auf einen sehr all¬

gemeinen Glanben verlassen, so ist man in den Dörfern und

ans freiem Felde viel mehr ausgesetzt. Theoretische Betrachtun¬

gen, deren Anwendung mir selbst gezogene Schranken jedoch

für den Augenblick verbieten, würden diese Meinung bestätigen.

Thatsachen kann ich nicht in Anspruch nehmen, sie sind nicht

vollständig genug gesammelt. Wir wollen hinzufügen, daß

man den Unterschied in Beziehung auf die Häufigkeit und die

Intensität des Blitzes zwischen diesem und jenem Lande und

selbst zwischen diesem und jenem bestimmten Räume nicht genau

beachtet hat.

Niemand in der Republik Nen-Granada bewohnt gern

ei 8itic> Tumbu buvretc», nahe bei der Goldmine Bega de

Supia, wegen der Häufigkeit der einschlagenden Gewitter. Das

Volk hat das Andenken der vielen vom Blitz gekosteten Berg¬

leute bewahrt. Während Herr Bonssingault el Sitio zur

Zeit eines Gewitters durchreiste, warf ein Blitzstrahl den Ne¬

ger, der ihm als Führer diente, zur Erde. Die Loma de Pi-

tago in der Umgegend von Popayan hat dieselbe traurige

Berühmtheit. Ein junger schwedischer Botaniker, Herr Plar-

chemann, setzte seinen Kopf darauf, die Loma wider den Rath

der Einwohner, während der Himmel mit Gewitterwolken be¬

deckt war, zu durchreisen und wurde getödtet. Betrachtet man

endlich nur die großen Länder, so vergehen hier zuweilen ganze

Jahre, ohne daß man von traurigen durch das Gewitter ver¬

ursachten Ereignissen hört, und dort, im Gegentheile, ereignen

sich deren in gewissen Jahrszeiten fast täglich. So finde ich

zum Beispiele, daß Volney im Sommer 1797 vom Monate

Juni bis zum 28. August in den Zeitungen der vereinigte n

Staaten 84 schwere Unfälle und 17 Todesfälle zählte, wäh¬

rend die Zeitschriften Frankreichs vom Jahre 1805, wenn ich

anders gut unterrichtet bin, nur des Erschlagens eines einzigen

Menschen vom Blitze erwähnten; während sie im Jahre I80K

nur von dem Tode zweier Kinder redeten, die in Aubagne

(Departement der Rhone-Mündungen) auf dem Schooße ihrer

Mutter erschlagen wurden; während dieselben Zeitschriften im

5iM ^
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Jahre 1807 nur zweier junger Landbauern aus der Gemeinde

von Saint-Geniez erwähnten, die erschlagen wnrden, während

sie ihr Getreide zusammenbrachten; während sie im Jahre 1808

nur eines Schiffers Erwähnung thaten, der am Ufer des Wassers

zu AngerS erschlagen wurde. Selbst in Frankreich gleichen

sich übrigens die Jahre in Beziehung auf die tödlichen Blitz¬

schläge lauge nicht. Die Opfer dieses Meteors im Jahre 181S

sind: am 28. Juni drei Pferde nahe bei Vitry le franxaiö;

am II. Juli, wie schon gesagt, neun Personen in der Kirche

zu Chateanneuf; am 26. Juli ein in Marey-sur-Vaize (Dep.

der Meurthe) ans freiem Felde getvdteter Mensch; am 27. Juli

ein Landbauer, seine Frau und sein Sohn, die

sich unter das Portal einer Kapelle bei Chatillon an der

Seine geflüchtet hatten; am l. August 44 Hammel, nahe bei

Beaumont-le-Roger (Dep. der Eure); am 2. Aug. ein unter

einen Baum geflüchteter Arbeiter zu Bordeaux; an demselben

2. August ein in seinem Zimmer getödteter Landbauer in Vig-

neux (bei Savenay); an demselben 2. August zwei junge

Schüler und zwei Mädchen von 10 bis 12 Jahren in dem

Hause des Herrn Abbe Coyvier, zu im Departement
des Cantal; endlich am 27. September um fünf Uhr Mor¬
gens eine in ihrem Bette liegende Magd in Confalons (Dep.
der Charante).

Nur wenige Personen kommen durch das Gewitter in dem

Umfange unserer Städte um, und dennoch ist die Zahl der vom

Blitze getroffenen und bedeutend beschädigten Gebäude so be¬

trächtlich.

Während der einzigen Nacht vom 14. auf den IS. April

1718 schlug der Blitz in 24 Kirchthürme in dem Räume auf

der Küste der Bretagne zwischen Landern au und St.-Pol-

de-Leon.

Während der Nacht vom 25. auf den 26. April 1760 schlug

der Blitz drei Male in dem kurzen Räume von 20 Minuten in

die Kirche und die Gebäude der Abtei von Notre-Dame in Ham.

Am einzigen Morgen des 17. Septembers 1772 traf der

Blitz in Padua vier verschiedene Gebäude.
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Ein Aufsatz von Henley, der das Datum vom September

1773 trägt, sagt mir, daß der Blitz an demselben Tage, ja in

demselben Augenblicke in London in den Kirchthurm von St.

Michael, in den Obelisk in St. George's Fields, in Neu-

Bridewell, in ein Hans von Lambeth, in ein Haus neben

Vauxhall und in eine große Menge anderer, von ein¬

ander sehr entfernten Orte schlug, eines in der Themse

neben dem Tower vor Anker befindlichen Schiffes nicht zu

gedenken.

Ein deutscher Gelehrter fand im Jahre 1783, daß der Blitz

in 33 Jahren in 386 Kirchthürme geschlagen und dort 121 Glöck¬

ner getödtet habe '-I. Die Zahl der Verwundeten war noch viel

beträchtlicher.

Im December 1806 zerstörte der Blitz während eines ein¬

zigen Gewitters die Thurms von St. Martin (in Vitre), von

Erbr«, von Croissilles und von Etvelles ganz oder zum

zum Theil.

Am Ii. Juli 1807 wurde die Kirche von St. Martin

in Vitre von Neuem getroffen. Fünf Tage zuvor hatte der

Blitz in la Guerche und um diese Stadt, in einem Bezirke von

10 Stunden, in zehn Kirchen oder andere Gebäude geschlagen.

In Paris traf der Blitz in der Nacht vom 7. auf den

8. August 1807 den Schild einer Bude in der Straße Thion-

ville, ein Haus neben der Halle, eine Straßenlaterne in der

Straße Perpignan, und schlug in der Straße aux Föves,

in Vaugirard und Passy ein.

Am 14. Mai 1806 sehen wir ihn die Bude eines Tischlers

in der Straße Caumartin beschädigen; am 26. Juni 1807

verwüstete er 9 Zimmer eines Hauses von Aubervilliers; am

29. August 1808 schlägt er in eine Schenke neben dem Thore

') Diese Zahlen werden Niemand in Erstaunen setzen, wenn ick
sage, daß der Blitz, der am >>, Juni i??s in den Kirchthurm des
Dorfes Aubigny geschlagen hatte, daselbst in einem Schlage z Men¬
schen, welche die Glocken läuteten, und 4 Kinder, die sich unter den
selben Thurm geflüchtet hatten, tödtete.
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des Gobelins, tödtet oder verwundet daselbst mehrere Personen;

neben dem Thore Montmartre trifft er eine von Menschen an¬

gefüllte Schenke und es wurden dort mehre Personen bewußt¬

los niedergeworfen; am 14. Februar 1899 zerschmettert er eine

Windmühle auf der Straße nach St. Denis; am 29. Juni

1819 richtet er in einem Hanse der Straße Aumaire großen

Schaden an; am ZV. Juni 1819 zerschmettert und schleudert

er alles umher, was sich in einem Hause der Straße Popeliniere

in seinem Wege findet; am 3. August 1811 trifft er ein Haus

am Thore von Pantiu und verwundet dort mehre Personen-

Am Ii. Januar 1815 schlägt der Blitz während eines Gewitters,

welches sich über den Landstrich zwischen der Nordsee und den

Nheinprovinzen erstreckte in zwölf in dieser großen Landstrecke

zerstreute Kirchtürme; er entzündete mehre und beschädigte die

andern beträchtlich.

Ich kann, wie ich glaube, diese Herzählungen verlassen, ohne

zu sagen, daß ich sie für sehr unvollständig halte; Jedermann

wird gewiß begriffen haben, daß sie nur als ein Minimum

dienlich sein können.

Das Erforderuiß, die Gebäude vor dem Blitze zu schützen,

muß nach der Zahl derer, die jährlich getroffen werden, und

auch nach der Ausdehnung und der Ansehnlichkeit des Schadens,

den das Meteor mit sich bringt, bestimmt werden. Einige An¬

führungen werden die Wichtigkeit dieser letzten Betrachtung

herausstellen.

Im Jahre 1417 entzündete der Blitz die Pyramide von

Zimmerwerk, welche sich oben auf dem St. Markusthurme in

Venedig befand; das Feuer verzehrte Alles.

Die Pyramide wurde wieder erbaut. Allein der Blitz legte

sie am 12. August 1489 wieder in Asche.

Am 29. Mai 1711 richtete ein einziger Blitzschlag nicht

allein im Innern und am Aeußern des Hauptthurmes der

Stadt Bern sehr große Beschädigungen an, sondern er ver¬

wüstete auch noch 9 Häuser umher.

Die Pyramide von St Markus (dieses Mal von Stein)
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erhielt am 23. April 1745 einen heftigen Blitzschlag. Die Aus¬

besserung des Schadens kostete mehr als 8000 Dukaten.

Im Jahre 1759 am 27. Juli verbrannte der Blitz das

ganze Zimmerwerk des Daches der Hauptkirche von St rast bürg.

Im folgenden Monate Oktober traf der Blitz den ober»

Theil des prächtigen Thurmes derselben Stadt und schnitt einen

der den durchbrochenen, obern Thurm stützenden Pfeiler so voll¬

kommen ab, daß einen Augenblick die Rede davon war, ihn

abzutragen. Die Ausbesserung der Beschädigungen kostete mehr

als 300,000 Franken.

Die drei Blitzschläge, welche in der Nacht vom 25. auf den

26. April die Kirche Notre-Dame in Harn trafen, verursachten

Brand und den vollständigen Untergang dieses großen und

schönen Gebäudes.

Indem ich von Beschädigungen rede, darf ich diejenigen

nicht vergessen, welche der Blitz zuweilen anrichtet, wenn er ein

Pulvermagazin trifft.

Am Morgen des 18. August 1769 schlug der Blitz in den

Thurm von St. Nazario in Brescia. Dieser Thurm ruhete

auf einem unterirdischen, der Republik Venedig gehörigen Ma¬

gazine, welches 2,076,000 Pfund Pulver enthielt. Diese ungeheure

Pulvermasse entzündete sich zu gleicher Zeit. Der sechste Theil

der Gebäude der großen und schönen Stadt Brescia ward

umgeworfen, die übrigen waren sehr erschüttert und droheten

den Einfall. Dreitausend Personen kamen um. Der ganz in

die Luft gesprengte Thurm von St. Nazario fiel wie ein Stein¬

regen herab. Man fand Trümmer davon in ungeheurer Ent¬

fernung. Der materielle Schaden belief sich auf 2 Millionen

Dukaten.

Am 18. August entzündete der Blitz das sich in dem Magazine

in Malaga befindliche Pulver. Das Gebäude ward umgestürzt.

Die ganze Stadt würde unfehlbar dasselbe Schicksal gehabt

haben, hätte sie es nicht kurz zuvor erlangt, daß der größte

Theil des Pulvers in entfernte Magazine transportirt wurde.

Am 4. Mai 1785 entzündete der Blitz das Pulvermagazin
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genden Gebäude wurden umgeworfen.

Am 26. Juni 1807 um Il'/z Uhr Morgens sprengte der
Blitz ein sehr dauerhaftes, ehemals von den Spaniern auf dem
Felsen erbautes Pulvermagazin in Luxemburg iu die Höhe,
welches nahe an 13,ovo Kilogramme Pulver enthielt. Es kamen
etwa 30 Personen um. Mehr als 200 wurden verstümmelt oder
schwer verwundet. Die untere Stadt (der Grund) war ein
Haufen Trümmer. Man fand ungefähr auf 2 Stunden Ent¬
fernung große Steine des Magazins, welche die Explosion dort¬
hin geworfen hatte.

Am i). September 1808 schlug der Blitz in ein Magazin
von Kriegsbedarf des Forts St. Andrea del Lidio in Venedig
und sprengte es in die Luft. Die Explosion zerstörte eine Kaserne,
eine nahe gelegene Kapelle und eine Mauer des halben Mondes
gänzlich, und beschädigte die Kaserne der Kanoniere sehr.

Ich habe die Anführungen in Betreff der Explosionen der
Pulvermagazine vervielfältigt, weil man von einer Verallge¬
meinerung zur andern, zu der Behauptung, daß, wenn der Blitz
in solche Gebäude einschlüge, er niemals den darin enthaltenen
Kriegsbedarf entzünde. Nachdem ich nun gezeigt habe, wie
wenig haltbar eine ähnliche Meinung ist, gestehe ich, daß die
Lufterscheinung in ähnlichen Fällen Sonderbarkeiten dargeboten
hat, die die seltsamstenHypothesen zu rechtfertigen scheinen
möchten.

So schlug der Blitz am 5. November 1755 nahe bei Ronen
in das Pulvermagazin von Maromme, spaltete einen der Bal¬
ken des Daches, brach zwei Tonnen, welche mit Pulver ge¬
füllt waren, in kleine Stücken, ohne irgend eine Entzündung
zu verursachen. (Das Magazin enthielt damals 800 dieser
Tonnen).

Im Jahre 1775, am 11. Juni, schlug der Blitz bei An¬
bruch des Tages in den Thurm von Santo-Secondozu Vene¬
dig, drang in das Magazin ein, riß das Simswerk ab, warf
die Pulverkasten um und, was damals wunderbar schien, zün¬
dete nirgend.
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Nach dem Verzeichnisse der vom Blitz getroffenen Schiffe,

welches ich ans den Seiten 282 — 285 gegeben habe, könnte

man es überflüssig finden, daß ich ans den Nntzen bestehe, den

Schiffern gegen das Einschlagen dieser Lufterscheinung zn Hülfe

zu kommen. Jedoch diese zn einem gewissen Zwecke aufgestellte

Liste enthält nnr einen kleinen Theil der Namen, die sie um¬

fassen würde, wenn es mir erlaubt gewesen wäre, von dem Da¬

tum in der geographischen Lage zn abstrahiren. In dem engen

Kreise meiner Kunde füge ich daher zu den 42 Citationen auf

Seite 285 noch hinzu:

Das (Name unbekannt) im Jahre 1675 nahe bei den

B er müden vom Blitz getroffene englische Kauffahrteischiff.

Das (gleichfalls unbekannt) im Jahre 174t in Bencoolen

getroffene englische Kauffahrteischiff.

Das (desgleichen) durch den Blitz im Jahre 1746, auf der

Rhede von Batavia, vollkommen verbrannte hollän¬

dische Schiff. (Als das Feuer das Pulver erreichte, flog das

Schiff in die Luft.)

Das (desgleichen) im Jahre 1750 neben Malacca vom

Blitze getroffene und sehr beschädigte holländische Schiff.

Der Harriot, englisches Packetbot, auf der Fahrt nach

New-York im Jahre 1762. Die drei Masten wurden gänzlich

zerschmettert.
La Modeste, französische Fregatte, durch das von einem

Blitzstrahle verursachte Feuer im Jahre 1766 vollständig

verbrannt.

Das auf der Rhede von Batavia nebst einem holländischen
Schiffe vom Blitze getroffene Schiff des Kapitäns Cook.

Der Zephyr, französische Fregatte, am 2Z. September 1772

in Port-au-Prince (St. Domingo) vom Blitze getroffen. Die

große Marsstange wurde zerschmettert.

Der Meilleur-Ami, Schiff von Bordeaux, am 25. Mai

1785 vom Blitze getroffen. Der Fockmast, die Marsstange

und die Bramstange wurden in tausend Stücke zerschmettert.

Der Prevost de Langristin, Schiff von la Rochelle, am

29. Juli 1785 in Port-au-Prince vom Blitze getroffen. Man
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mußte die große Marsstange und die große Bramstange
ersetzen.

Die (Name nnbekannt) französische Goelette erlitt an dem»
selben Tage (29. Juli 1785) und auf derselben Rhede von
Port-au-Prince eine Zerschmetterung ihres großen Mastes vom
Blitze.

Der Duke, englisches Linienschiff von 90 Kanonen, vom
Blitze getroffen, im Jahre 179Z an der Küste von Martini¬
que. Einer der Masten wurde gänzlich gespalten.

Der Gibraltar, englisches Linienschiff, gerade oberhalb
der Pulverkammer, im Jahre 1801 vom Blitze getroffen und
beschädigt.

Der Perseus, englisches Schiff, im Oktober 1802 in Port-
Jaison vom Blitze getroffen. Der Schlag hätte bald den Ver¬
lust des Schiffes nach sich gezogen.

Die Decired, englische Fregatte, im Jahre 1803 in Ja¬
maika vom Blitze getroffen. Man fand die Splitter eines ihrer
Masten am Lande.

Der Thesens, englisches Schiff, im Jahre 1804 bei St.
Domingo vom Blitze getroffen.

Die Mig rönne, englische Korvette, im Monate Juni 1804
bei Jamaika. Drei Matrosen getödtet; neun verwundet;
der Hauptmast sehr beschädigt.

Die Decired neben Jamaika, am 20. August 1804; mehre
Theile der Fregatte wurden vom Blitze verbrannt.

Die Glofry, Linienschiff des Geschwaders des AdmiralS
Calder, nahe am Kap Finisterre. Ihre drei Masten bei¬
nahe unbrauchbar gemacht.

Der Nepulse, englisches Schiff, in der Bai von Nosaö,
im Jahre 1809.

Der Dädalus, englische Fregatte, bei Jamaika, im Jahre
1809. Ein Theil der Schiffsmannschaftwurde bewußtlos zu
Boden geworfen. Der Blitz entzündete die kleine Pulverqnan-
tität, welche sich damals in einem der Magazine befand.

Die Hebe, englische Fregatte, bei Jamaika im Jahre 1809.
Sie verlor einen ihrer Masten.
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englischer Schooner, bei Jamaika im Jahre 1899.

Von demselben Schlage versenkt, der die Hebe und den Dä-

dalus beschädigte.

Der Glory, englisches Linienschiff. Alle seine Masten wur¬

den im Jahre 1811 neben dem Kap Finisterre gespalten.

Der Norge, englisches Linienschiff und ein Kauffahrtei¬

schiff, im Juni 1813 bei Jamaika. Der Norge wurde entmastet.

Die Palma, englische Fregatte, sie verlor im Hafen von

Carthagena in Indien, im Jahre 1814, einen ihrer Masten.

Die Medusa, englische Brigg, auf ihrer Ueberfahrt von

Guayra nach Liverpool.

Der Amphion, amerikanisches Schiff, am 21. September

1822 auf seiner Ueberfahrt von New-Aork nach Rio Janeiro

beträchtlich beschädigt. Alle Kompasse wurden zerstört.

Der Jessin von London, um die Mitte des Novembers

1833 so stark beschädigt, daß ihm die Mannschaft unter dem

45" der nördlichen Breite und dem 19° der östlichen Länge

verließ.

Der Carron, englisches Dampfschiff, im Jahre 1834 wäh¬

rend seiner Ueberfahrt von Griechenland nach Malta vom

Blitze getroffen.

Wenn man diese Verzeichnisse mit Aufmerksamkeit durchgeht,

so wird man bemerken (diese Zusammenstellung fällt sehr auf),

daß im Mittelmeere in 15 Monaten der Jahre 1829 und 1839

fünf Schiffe der englischen Marine vom Blitze getroffen wurden,

nämlich: der Mosquito von Iv Kanonen; der Madagas¬

kar von 5V; derOcean, der Mellevitle und der Glouce-

st er, Linienschiffe. Alle diese Schiffe litten in Ansehung der

Masten beträchtlich. Für diejenigen, welche behaupten, daß die

durch das Gewitter verursachten Beschädigungen in pekuniärer

Hinsicht sehr unbedeutend seien, füge ich hinzu, daß der große

Untermast einer Fregatte 5999 Franken und der große Unter¬

mast eines Linienschiffes bis an 19,999 Franken kostet.

Zu so vielen authentischen Beispielen der Wirkungen des

Blitzes könnte ich noch hinzufügen, daß das englische Schiff die

Neciftance von 44 Kanonen und der Loup-Cervier nach
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einigen Blitzschlägen ans dem Geschwader, zu welchem sie gehörten,
gänzlich verschwanden; daß das Schiff der York von 64 Kano¬
nen, von dem man seit seinem Einlaufen in das Mittelmeer
keine Nachricht wieder erhalten hat, wahrscheinlich von einem
Gewitter in den Grnnd gebohrt oder in die Luft gesprengt
worden ist; daß die in der vorstehenden Liste enthaltenenEnt¬
zündungsfälle nicht die einzigen sind, die man berichten könnte;
daß z. B. der schon erwähnte Logan von New-York von
42V Tonnen und von einem Werths von S00,0V0 Franken gänzlich
verbrannt wurde; daß der Hannibal von Boston im Jahre 1824
dasselbe Schicksal hatte; daß die Mannschaft nicht weniger zu leiden
hat, als die Masten, das Takelwerk und der Rumpf der Schiffe;
daß der Blitzschlag, der im Jahre I7S9 den Cambrian in
Plymouth traf, zwei Menschen tödtete und zweiundzwanzig
verwundete; daß im Jahre, auf dem Sultan in Mahvn
unter ähnlichen Verhältnissen5 Menschen auf der Stelle ge-
tödtet, 2 in's Meer geworfen und ertränkt und ferner Z stark
verbrannt wurden; daß neun Matrosen durch den Blitzschlag
umkamen, der die Repulse in der Bai von Rosas (im Jahre
I80S) traf; daß an Bord der vstreichischen Fregatte der Leipzig,
als sie im Jahre I83Z im Kanäle von Cephalonien vom Blitze
getroffen wurde, drei Matrosen getödtet und fünf verwundet
wurden u. s. w. u. s. w.

Doch, was ich bis jetzt berichtet habe, reicht hin. Die
Thatsachen sind ohne Übertreibung und ohne Verschweigung
angeführt worden. Jeder kann in einem richtigen Verhältnisse
die Wichtigkeit der verschiedenen erdachten Mittel, sich vor
dem Blitz zu schützen, schätzen. Es ist daher Zeit, sie einer ernsten
Prüfung zu unterwerfen.

von den Mitteln, sich vor Sem tälitzc zu schlitzen.

Man wird es mir hier, hoffe ich, verzeihen, wenn ich einige
vermeintliche Mittel, sich vor dem Blitz zu schützen, kurz durch¬
gehe, die von dem Standpunkte ans betrachtet, worauf uns
die Fortschritte in den Wissenschaftengestellt haben, abgeschmackt
erscheinen können. Jedenfalls möchte ich sagen, daß die Unter-

Arago. IV 22

S.
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suchung der Verirrungen des menschlichen Geistes von der der

wahren Entdeckungen nicht getrennt werden müsse, ohne zu er¬

wägen, daß die größesten Jrrthümer vielleicht noch immer zahl¬

reiche Anhänger haben.

Von den Mitteln, welche die Menschen geeignet geglaubt haben,

sie persönlich vor dem Blitze zu schützen.

Die griechische Literatur hat uns in die Ideen der alten

Philosophen über die Ursache des Gewitters vollkommen ein¬

geweiht, man findet in derselben aber nur einige oberflächliche

und unvollkommene Anzeigen von Schutzmitteln.

Herodot berichtet im 4. Buche, S4. Kapitel.- „daß die

„Thrazier, wenn es blitze oder donnere, die Gewohnheit haben,

„Pseile gegen den Himmel abzuschießen, um ihn zu

„bedrohen."

Um ihn zu bedrohen, sagt der griechische Schriftsteller,

man bemerke es wohl Es ist in der Stelle keine Rede von

der Kraft des Pfeils, in sofern er metallisch und spitzig ist,

den Wolken einige Theile des Blitzstoffes zu entziehen. Auch

ist Duters selbst, jener schwärmerische Bewunderer des Alter¬

thums, vor dem Gedanken zurückgewichen, die Pfeile der Thra¬

zier mit den neuern Blitzableitern zu vergleichen und die Er¬

findung des Geräthes des Franklin bis zu den Zeiten des He¬

rodot zurückzuführen.

Plinius berichtet uns, daß die Etrusker es verständen,

den Blitz von dem Himmel herabzulocken; daß sie ihn nach

Gefallen lenkten, und daß sie ihn unter andern ein Ungeheuer

treffen ließen, welches Volta hieß und die Umgegenden von

Volbinien verwüstete; daß Numa dasselbe Geheimnis; besessen

habe; daß Tullus Hostilius, in der Ausführung der von

seinem Vorgänger entlehnten Gebräuche wenig sorgfältig, sich

selbst erschlagen ließ. In Ansehung der Mittel, das Meteor

so herabzurufen, so redet Plinius nur von Opfern und
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Gebeten u, s. w.; wir können also zu einem andern Gegen¬

stande übergehen ").

Die Alten (Plin. Bch. II, § 56) glaubten, daß der Blitz

niemals tiefer als 5 Fuß in die Erde dringe. Auch

schienen ihnen die meisten Höhlen vollkommen sichere Zufluchts¬

orte, und Augnstus, sagt Sueton, zog sich, sobald man nur ein

Gewitter vorhersehen konnte, in einen tiefen nnd gewölbten Ort

zurück.

Die glasartigen, von dem Blitze hervorgebrachten Röhren,

wovon wir im Z. 17 so weitläufig geredet haben, und die zu¬

weilen bis auf ly Meter von der Oberfläche in den Erdboden

hinabgehen, zeigen, wie sehr die Alten sich täuschten. Niemand

weiß es nnd Niemand kann bestimmen, in welcher Tiefe man

vor den herabsteigenden, geschweige denn vor den aufsteigenden

Blitzen vollkommen sicher ist.

Um die Sicherheit zu vermehren, welche dickes Mauerwerk

von Stein oder Erde gewährt, womit ein Gewölbe oder eine

natürliche Höhle umgeben sind, lassen die Kaiser von Japan,

wenn man anders Kämpfer Glauben beimessen kann, oberhalb

der Grotte, in welche sie sich während eines Gewitters flüchten,

einen Wasserbehälter anlegen. Das Wasser ist bestimmt, das

Feuer des Blitzes auszulöschen.

Unter gewissen Bedingungen, die wir gleich entwickeln wollen,

gewährt eine Wasserfläche einen beinahe sichern Schutz für alles

das, was darunter ist. Man muß daraus aber nicht abnehmen,

daß die Fische mitten in den ausgedehntesten Wassermassen

nicht erschlagen werden könnten.

H Ist es wahr, daß es eine römische Medaille gab, welche die Um¬

schrift hatte: äupiwr KIiai»8, und die diesen Gott aus einer Wolke
schwebend darstellte, während ein Etrusker einen Drachen in die

Luft steigen ließ?

Duchoul hat eine Medaille des Augnstus schlagen lassen, worauf

man einen Tempel der Juno, der Göttin der Luft, sah, dessen Firste

mit mehreren spitzen Stangen versehen war.

Ist diese Medaille authentisch?
ll^aboisüierk-, ^<-»>1. stu U->r<1 )

22 "
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Weichard Valvasar lehrt uns (kNilosoxkicml trans

»etion«, tom. 16), daß, nachdem der Blitz um das Jahr 1K7V

in den See Zirknitz, in der Abtheilung Leuische genannt,

geschlagen hatte, man beinahe unmittelbar darauf eine so große

Menge Fische auf der Oberfläche des Wassers schwimmen sah,

daß die Einwohner der Umgegend 28 Karren damit anfüllten.

Am 24. September 1772 schlug das Gewitter in Besan¬

nen in den Doubs. Gleich nachher war die Oberfläche mit

betäubten Fischen bedeckt, die mit dem Strome flößen.

Man glaubte im Alterthume allgemein, daß die im Bette

befindlichen und liegenden Personen vom Blitze

Nichts zu fürchten haben. Diese Meinung, so außeror¬

dentlich sie auch ist, scheint doch Anhänger behalten zu haben.

Ich beobachte, z. B., daß Herr Howard diese beiden Thatsachen

mit einer besondern Vorliebe auszeichnet.

Am 3 Julius 1828 schlug der Blitz in eine Hütte zu

Birdham, nahe bei Duncaster. Er zersplitterte eine Bett'

stelle, warf die Bettlaken, die Matratzen und die in dem Bette

ruhende Person aus die Erde, ohne sie irgend zu beschädigen.
Am S. desselben Monats riß der Blitz in Great-Houghton,

nahe bei Duncaster, die Decke des Bettes weg, worin Madame
Brook lag, und diese Dame erlitt kein anderes Ungemach, als
die Furcht.

Diesen Thatsachen setze ich andere nicht weniger authentische

entgegen:

Der 63ste Band der ?ssilc»8opllivsl trnnsaotions enthält

einen Aussatz, in welchem der ehrwürdige Samuel Kirkshaw

von allen Umständen des Blitzschlages Bericht abstattet, welches

Herrn T h omaS H ea rt h ley zu Harrowgate, der in seinem

Bette schlief, am 29. September 1772 überraschte und ihn völlig

tödtete. Madame Hearthley, die neben ihrem Manne lag, wurde

nicht einmal aufgeweckt. Was diese anlangte, so beschränkte

sich Alles auf einen Schmerz im rechten Arme, der nur wenige

Tage dauerte.

Am 27. September 1819 um fünf Uhr Morgens schlug der

Blitz in Confalens (Dep. der Charante) in ein Haus, wo er
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die in ihrem Bette liegende Magd tödtete. Der Körper war
vom Halse an bis an das rechte Bei» gefurcht.

Die Haut des Seekalbes wurde von den Römern als
ei» wirksames Schutzmittel gegen den Blitz betrachtet. Ans
diesem Grunde machte man Zelte davon, unter denen furcht¬
same Personen zur Zeit der Gewitter Schutz suchten. Sueton
berichtet, daß Angustus, der das Gewitter fürchtete, immer eine
solche Haut getragen habe.

In den Cevennen, wo während so langer Zeit römische
Kolonien bestanden, sammeln die Hirten die Häute der Schlan¬
gen sorgfältig; sie umgeben noch heutiges Tages ihren Hut
damit und glauben sich so sicher vor dem Blitze (I^boissiör«,

äu Lrurrt). Diese Schlangenhäute vertraten ehemals,
nach der Meinung des Volks, die Stelle der seltenern und
theurern Häute der Seekälber.

Es ist gewiß sehr erlaubt, die Wahl der Häute der See¬
kälber des Augustus zu kritisiren, weil wir selbst noch heutiges
Tages nicht wissen würden, wie wir sie thatsächlich oder theore¬
tisch rechtfertigen sollten. WaS die Idee betrifft, daß es viel¬
leicht nicht gleichgültig ist, zur Zeit der Gewitter gewisse Klei¬
dungen zu wählen, so hat sie den Kenntnissen neuerer Zeit in
Ansehung des Blitzstoffes nichts entgegen. Wir könnten selbst
zahlreiche Fälle anführen, wo diese Personen geschützt oder jene
vom Blitze erschlagen worden sind, je nachdem sie diese oder jene
Stoffe oder diese oder jene Zeuge trugen.

Am Tage der Katastrophe von Chateau-Reuf-les-Moutiers,
deren wir schon Erwähnung gethan haben, fielen zwei der drei
den Altar umgebenden Priester schwer getroffen nieder, der dritte
dagegen war ohne Beschädigung: er allein trug seidenen
Kirchenschmuck

Nach indirekten Erfahrungen, wovon im zweiten Theile dieses Ar¬

tikels die Rede sein wird, haben alle Physiker anerkannt, daß der

Wachstaffet, die Seide, die Wolle für den Blitzstoff weniger

durchdringlich sind, als die Zeuge von Flachs oder Hanf oder
von allen andern vegetabilischen Stoffen. Sie sind über die
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Hier haben wir uvch erstaunenswerthere Thatsachen, denn

sie beweisen, daß ein Thier in den verschiedenen Theilen seines

Körpers mehr oder weniger gefährlich getroffen werden kann,

je nach der Farbe der Haare, die sie bedecken.

Im Anfange des Septembers 1774 traf der Bliy einen

Ochsen in Swanborow (Snssex). Dieser röthliche Ochs hatte

weiße Flecken. Nach dem Blitzschlage bemerkte man mit Er¬

stannen die Entblösung der weißen Flecken; eS blieb

daranf nicht ein einziges Haar, während die rvrhlichen Theile keine

sichtbare Verändernng erlitten hatten. Der Eigenthümer des

Thieres erzählte Herrn James Lambert, daß ein weiß ge¬

fleckter Ochs zwei Jahre vorher nach einem Blitzschlage gerade

Lieselbe Erscheinung dargeboten habe.

Am 2t). September 177S endlich bemerkte der Eigenthnmer

eines zn Glynd vom Blitz getroffenen apfelgranen Pferdes,

daß die Haare ans der ganzen Ausdehnung der weißen Flecken

gewissermaßen von selbst ausgingen, daß sie aber auf dem übri¬

gen Körper fest geblieben waren, wie vorher.

„Wenn Gewitter in der Luft waren, verfehlte Tiber

„nicht, einen Lorbeerkranz zu tragen, nach der Idee, daß der

„Bliy diese Art Laubwerk niemals berühre." (Sneton.)

Die Meinung, daß gewisse Bäume niemals vom Blitze ge¬

troffen werden, ist noch sehr verbreitet.

Herr Hugh Maxwell schrieb im Jahre 1787 an die

amerikanische Akademie: daß er sich nach seiner eigenen

Erfahrung und den Nachweisungen, die er darüber bei einer

Menge Personen gesammelt habe, berechtigt glaube zu bestätigen,

daß der Blitz die Ulme, den Kastanienbanm, die Eiche

I

i

Frage, ob zur Zeit des Gewitters nasse Kleider den trockne» vorzuziehen
seien, etwas weniger einig Nollet fürchtet die nassen Kleider, weil
das Wasser ihnen seine Eigenschaft mittheilt, zu einer den Körpern
zu gehören, wohin sich der Blitz vorzugsweife wendet. Franklin
nimmt die entgegengesetzteMeinung an, nach dem Begriffe, daß die
nassen Kleider den Blitzstoff, der sie trifft, unmittelbar in den Boden
leiten müssen.
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und die Fichte häufig treffe; daß er zuweilen in die Esche

schlage; daß er aber niemals in die Buche, die Birke und

den Ahorn fahre.

Der Kapitän Dibden ließ nicht so schroffe Unterschiede

zu. In einem Briefe an Wilson vom Jahre 17V4 begnügte

er sich, zu sagen, daß die Fichten in den von ihm 176Z besuchten

Wäldern Birg intens, obgleich beträchtlich höher, als die

Eichen, viel seltener vom Blitze getroffen werden. Ich

erinnere mich nicht, fügte er hinzu, da Eichen unter den Fichten

wachsen sehen zu haben, wo einige der letztern Bäume vom

Blitze getroffen worden sind. Da sind That nlen, die manche

Zweifel entfernen werden.

Die Alten glaubten, der Blitz schlage niemals in einen

Lorbeerbaum. Niemals würde ein jetzt nicht mehr zu

rechtfertigender Ausdruck sein, denn ich finde in den Noten des

Pvinsin et von Sivry, eines der Uebersetzer des Plinins,

daß Sennert, Vicomerkatus und Philipp, Jakob

Sachs mehre Fälle vom Blitze getroffenen Lorbeerbäume

erwähnen.

Maxwell reihet die Buche unter diejenigen Bäume, die

der Blitz verschont. Eine neuerlich in der Akademie verbreitete

Flugschrift des Herrn Hericart de Thür») zeigt, daß eine

alte im Jahre I8ZZ in der Mitte eines niedergeschlagenen Hoch¬

waldes, des Waldes von Villiers-Co tteret 6, im Monate

Julius desselben Jahres vom Blitze getroffen und beinahe gänz¬

lich zertrümmert worden sei.

Theoretische Betrachtungen harten zu dem Glanben verleitet,

daß die harzigen Bäume vor den Blitzschlägen geschützt seien.

Jedoch sieht man, daß Maxwell die Fichte unter diejenigen

Bäume setzt, die am häufigsten getroffen werden. In der

schon angeführten Broschüre des Herrn von Thury finde ich

unter den vom Blitze getroffenen Bäumen:

Eine Fichte in Saint-Martin-de-Thnry, am 2. August

1821.

Eine Tanne in Saint-Jean-de-Dap (Dep. de >a Manche),

im Juni ,8SK.
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Einen Vogel kirschba um in Anlhilly, im Angnst 1834.

Eine Akkazia in Saiut-Jeau-le-Pauvre-de-Thury, im Sep¬

tember 1814.

Eine Ulme in Moiselles, im Juni >823.

Eichen nnd Pappeln.

Die Menschen werden oft mitten ans offenen Ebenen oom

Blitze getroffen. Die Gefahr ist jedoch, wie viele Thatsachen

beweisen, unter den Bäumen noch größer. Der Doktor Win-

thorp schloß ans dieser doppelten Bemerkung, daß es am

besten sei, um, wenn man im offenen Felde von einem Gewit¬

ter überrascht werde, der Gefahr getroffen zu werden zu ent¬

gehen, sich in geringe Entfernung von einem großen Baume

zu stellen. Unter kleinen Entfernungen verstand er Alle, welche

zwischen 5 bis 12 Meter begriffen sind. Eine noch günstigere

Stellung würde die sein, welche denselben Bedingungen der

Entfernungen in Ansehung zweier benachbarter Bäume ent¬

spräche. Franklin billigte diese Vorschriften. Henley, der sie

auch auf Theorie nnd Erfahrung gestützt erachtete, änderte sie

nur im Falle eines einzigen Baumes dahin ab, daß er empfahl,

sich in Beziehung auf den Stamm 5 oder K Meter über die

durch die Spitze der äußersten Enden der längsten Zweige ge¬

zogeneu Vertikaltinie hinaus zu stellen.

Räch gewissen Analogieen lassen Physiker zu, daß der

Blitz das Glaö immer verschone. Von da bis zu der Annahme,

daß ein ganz von Glas erbauter Behälter ein vollkommen siche¬

rer Zufluchtsort sei, ist nur ein Schritt. Auch sind Behältnisse

dieser Art zum Gebrauche von Personen, die das Gewitter sehr

fürchten, vorgeschlagen und selbst erbaut worden.

Ich bin gewiß sehr geneigt, zu glauben, daß eine gläserne

Hülle die Gefahr, womit man zur Zeit eines Gewitters bedroht

ist, ein wenig schwächt, allein ich kann nicht zulassen, daß sie

dieselbe ganz verschwinden läßt. Hier ist, worauf meine Zweifel

sich gründen.

Der starke Blitzschlag, der den Palast Minuzzi im Gebiete

von Ceneda am >5. Juni 1770 traf, durchbohrte oder zerbrach

mehr als 8«o Glasscheiben.
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Als Herr James Adair im September 1780 durch den

heftigen Blitzschlag, der zwei seiner Bediente in dem Hause

von Last-Lourne tödtete, zur Erde geworfen wurde, stand er

hinter einem Fenster. Der Rahmen deS Fensters erlitt keine

Beschädigung, aber die Fensterscheiben verschwanden vollkom¬

men; der Blitz hatte sie in Staub verwandelt.

Allenfalls könnte man annehmen, das Zerbrechen der

Fensterscheiben sei die Folge der Lufterschütterung, eine bloße

Wirkung des Krachens des Donners. Wir wollen daher zu

weniger zweifelhaften Fällen ubergehen.

Am 17. September 1772 machte der Blitz, welcher in ein

in Padua am Pinto clelln VnIIo gelegenes Haus schlug, in

eine Fensterscheibe im Erdgeschoße ein reines rundes Loch,

welches einem gebohrten ähnlich war.

Der Ingenieur Caselli in Alexandrien bemerkte in den

Scheiben seines Fensters im Jahre 1778 unmittelbar nach dem

Blitzschlage (s. Seite 222) runde Löcher beinahe fast ohne daran

befindliche Borsten.

Im September 1824 hatte der Blitz in Miltan of Comage

in das Hans des Herrn William Bremm er geschlagen;

eine der Fensterscheiben hatte ein rundes Loch von der

Größe einer Flintenkugel bekommen, in seiner ganzen

übrigen Ausdehnung bot die Scheibe nicht einen einzigen

Riß dar.

Ein vollkommen rundes Loch ohne Riß kann nicht die

Wirkung der durch das Krachen entstehenden Erschütterung

sein. Erforderlichen Falls könnte man es auch als einen Be¬

weis der äußersten Schnelligkeit anführen, mit welcher sich der

Blitzstoff fortbewegt. Das Loch der Fensterscheibe des Herrn

Bremmer bestätigt die einzelnen Beobachtungen von Padua

und Alexandrien. Diese Beobachtungen zusammen werden

manche Personen enttäuschen, welche sich einbildeten, daß Fül¬

lungen von Glas für den Blitz unübersteigliche Schranken seien.

Tausend Beispiele haben bewiesen, daß der Blitz nie einen

Mann oder eine Frau trifft, ohne ganz besonders die metalli¬

schen Theile ihres Anzuges anzugreifen. Man kann also an-
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nehmen, daß diese Theile die Gefahr, erschlagen zu werden,

merklich vermehren. Wenn es sich um ein wenig starke Metall¬

massen handelt, wird Niemand diese Annahme in Zweifel zie¬

hen; jedenfalls möchte ich erzählen, daß der Blitz am 2l. Julius

I8IS in das Gefängniß in Biberach (Schwaben) schlug, und

daß er in dem großen Saale mitten unter zwanzig Ge¬

fangenen einen schon verurtheilten Näuberhauptmann traf,

welcher vermittelst eines Gürtels angeschlossen war.

Die Annahme ist in Ansehung der kleinen Metalltheile,

we lche an unserer gewöhnlichen Kleidung befindlich sind, weni¬

ger zu rechtfertigen. Könnte ich aber dennoch die im Jahre

>767 von Saussure und seinen Reisegefährten auf dem Bee¬

ren gemachte sonderbare Beobachtung nicht mit dem Namen

eines Beweises belegen?

Das Wetter war stürmisch. Wenn die Beobachter die

Hand erhoben und einen Finger ausstreckten, fühlten sie an der

äußersten Spitze eine Art Stechen.

»Herr Jalobert (sagt uns der berühmte Reisende), der eine

goldene Tresse um seinen Hut hatte, hörte (außerdem) um sei¬

nen Kopf ein entsetzliches Brummen. Man zog Funken

aus dem goldenen Knopfe dieses Hutes, ebenso auch

aus der metallenen Zwinge eines großen Stockes, den wir bei

uns hatten

H Ich wußte seit langer Zeit, daß die Atmosphäre, nach ver¬
schiedenenBeobachtern, wenn sie während eines Schneegestöbers sehr
mit Blitzstoffgeschwängert ist, bis zu einem erstaunlichen Grade tonend
wird; daß es hinreicht, die Finger darin mit einiger Schnelligkeit zu
bewegen, um musikalische Tone zu erzeugen. Indem ich in dem § 2S
über die Licht-Büschel in Zeiten der Gewitter gehandelt habe, bin ich
jedenfalls nicht kühn genug gewesen, der sonderbaren akustischen Eigen¬
schaften zu erwähnen, welche, wie man sagt, die Folge der hier frag¬
lichen atmosphärischenEigenschaft ist. Eine Bemerkung, die ich in der
Encyclopädie des Doktor Brewster gefunden habe, hat meine Zweifel,
ohne sie ganz zu entfernen, ein wenig geschwächt; darum komme ich
auf diesen Gegenstand zurück.
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Gebe man dem Gewitter nur ein wenig mehr Jntensiläl

nnd die leichte Goldtresse und der kleine Metallknopf werden

in Fällen, wie auf dem Breren, Ursachen der Explosion; und

Herr Jalobert wird eher erschlagen werden, als seine Nachba¬

ren, deren Hüte weder mit Goldborden noch mit Metallknvpfen

geziert sind.

.Hier ist eine von Constantini im Jahre 1749 berichtete

Thatsache, die noch überzeugender ist:

Das Wetter war gewitterhaft; eine Dame streckt die Hand

ans, um das Fenster zu schließen; es blitzt und ihr Armband

verschwindet so vollständig, daß man keine Spur davon wieder

findet. Die Dame hatte nur sehr leichte Verwundungen er¬

halten.

Ohne diese vorgängigen Bemerkungen würde man erstaunt

gewesen sein, mich hier die Erklärung aufnehmen zu sehen,

welche der berühmte Reisende Brydone von dem einer ihm

bekannten Person, der Madame Douglas, zugestoßenen Ereig¬

nisse gegeben hat.

Diese Dame sah während eines Gewitters ans ihrem Fen-

Als die Herren TUpper nnd Lanfiar, sagt der berühmte Physi¬
ker von Edinburg, bei ihrer Besteigung des Etna in einiger Ent¬
fernung von dem sogenannten Hause der Englander angekommen
waren, wurden sie von einem starken Schneegestöber, von heftigen
Donnerschlägen begleitet, überrascht. In dieser Lage hörten die beiden
Reisenden und ihr Führer, wie Saussure, Jalobert u. s. w., jedesmal,
wenn sie den Arm in die Luft hielten und nur einen Finger an der
Hand ausstreckten, ein bloßes pfeifendes Geräusch! wenn sie aber den
Finger in verschiedenen Richtungen und mit Schnelligkeit durch diese
schneeige Atmosphäre bewegten, konnten sie, nach Belieben, man¬
nigfaltige musikalische Töne erzeugen, deren Intensität
so groß war, daß man sie auf eine Entfernung von vierzig
Schritten vollkommen hörte.

Ich weiß sehr wohl, daß man Schwierigkeiten haben wird, zu be¬
greifen, wie von den Schneeflocken ausgehende Entladungen in ihren
Richtungen die Regelmäßigkeit haben besitzen können, welche das Her¬
vorbringen musikalischer Töne zu erfordern scheint; wohin würden wir
aber gerathen, wenn wir alles das verneinen wollten, was wir nicht
zu erklären wissen?
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ster. Es blitzte und ihr Hut (nur ihr Hut) wurde in Asche

verwandelt. Nach Herrn Brydone wurde der Blitz von dem

dünnen Metalldrahte angezogen, der dem Hute die Form gab

und über welchen der Zeug gespannt war. Er schlägt daher

vor, auf solche Besetzungen von Metall zu verzichten, und

spricht sich gegen die so verbreitete Mode, die Haare mit Na¬

deln") und Gold- oder Silbertressen zusammenzuhalten und zu

zieren, aus. In der sehr natürlichen Besorgniß, daß seine

Nathschläge ohne Wirkung bleiben möchten, verlangte er, „daß

„jede Frau eine kleine Kette oder einen Messingdraht bei sich

„führe, den sie zur Zeit eines Gewitters an die metallischen

„Theile ihres Hutes befestigen könne und wodurch der Blitz-

„stoff bis zur Erde geleitet würde, anstatt seinen Lauf durch

„den Kopf und die inneren Theile zu nehmen."

Kurz es ist besser, bei einem Gewitter kein Metall an sich

zu haben. Ist es aber der Mühe werth, auf die Vermehrung

der Gefahr Rücksicht zu nehmen, welche eine Uhr, Schnallen,

Münzstücke, Drähte, Ketten oder die Metallnadeln, deren sich

die Frauen bedienen, verursachen können? Diese Frage ist

keiner allgemeinen Lösung fähig, denn Jeder wird sie nach sei¬

ner Befangenheit betrachten und die ihm von dem Gewitter

eingeflößte Furcht mehr oder weniger vorherrschen lassen.

Wenn der Blitz Menschen oder Thiere trifft, die

reihenweise, sei es in einer geraden oder in einer

nicht geschlossenen krummen Linie, aufgestellt sind,

so erscheinen seine Wirkungen an den beiden Enden

der Reihe am heftigsten und schädlichsten.

Dieser Lehrsatz, wenn ich obigen Satz so nennen darf,

scheint nur aus Thatsachen zu folgen, die ich gesammelt habe

und deren Auseinandersetzung ich hier geben will. Man wird,

hoffe ich, begreifen, daß ich hier eine bloße wissenschaftliche

Frage behandle, und daß ich, indem ich den Platz anzeige, wo

') Kundmamiberichtet, daß der Blitz eine kupferne Nadel schmolz,
die dazu diente, die Haare eines jungen Mädchens zusammen zu hal¬
ten, und beiläufig gesagt, ohne sie zu verbrennen.
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man am wenigsten ausgesetzt ist, Niemanden den Natt) geben will,
sich dorthin zu fluchten, denn während man dadurch seine eigene
Gefahr verringerte, würde man die Anderer unvermeidlich ver¬
mehren.

Am 2. August 1785 schlug der Blitz in Rambouillet in
einen Stall, wo sich 32 Pferde in einer einzigen Reihe befan¬
den. Dreißig wurden auf der Stelle umgeworfen. Ein ein¬
ziges war völlig todt; es stand an einem der Enden der
Reihe; ein anderes wurde schwer verwundet (und starb), es
stand an dem entgegengesetztenEnde.

Am 22. August 1808 schlug der Blitz in ein Haus in dem
Dorfe Knvnau in der Schweiz. Fünf Kinder lasen, aus einer
Bank in einem der Zimmer des Erdgeschossessitzend. Das
erste und das letzte waren todt. Die drei andern kamen mit
einer heftigen Erschütterungdavon.

In Flavigny (Dep. der Ovis 4'0r) befanden sich fünf
Pferde in einem Stalle, in welchen der Blitz drang. Die bei¬
den ersten und die beiden letzten kamen um. Das fünfte, das¬
jenige, welches in der Mitte war, erlitt keine Beschädigung'").

Einer meiner Freunde benachrichtigt mich, daß man ihm,
vor einigen Jahren, in einer Stadt in kinnolreOomte, und
zwar wenige Tage nach dem Ereignisse erzählte: daß der Blitz,
der auf offenem Felde eine Reihe von fünf Pferden traf, das
erste und das letzte davon tödtete. Die drei andern schienen
nicht einmal verwundet zu sein

*) Ich berichte diese Thatsache zur Unterstützung des an die Spitze
dieses Paragraphen gestellten Satzes, ob man gleich in Flavigny zur
Zeit des Ereignisses das Außerordentliche desselben durch die Bemer¬
kung erklärt zu haben glaubte, daß das verschonte Pferd blind, die
andern vier aber hellsehend gewesen seien.

^) Im Jahre IX schlug der Blitz in Praville bei Chart res
in eine Windmühle, entzündete sie und Alles brannte auf. Während
dieser Zeit ging der Müller zwischen einem Pferde und einem Maul¬
esel, die mit Getreide beladen waren. Die beiden von demselben
Blitze getroffenen Thiere blieben auf der Stelle todt. Der Müller
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Wenn der Blitz eine Eisenstange antrifft, so verursacht er,

wie Jedermann weist und begreift, nur beim Auf- und Absprin¬

gen merkliche Beschädigungen. Man sieht leicht ein, dast es

sich bei allen andern Arten von Korpern ebenso verhält, dast

aber diese Regel auf den Fall ausgedehnt werden kann, wo

lange Unterbrechungen des Zusammenhangs stattfinden; dast

32 Pferde z. B. in Zwischenräumen aufgestellt, wie sie es ge¬

wöhnlich in einem Stalle sind, in Ansehung auf die Wirkungen

des Blitzes, wie eine einzige Masse mit einem Anfange und

mit einem Ende betrachtet werden müssen, hätte man, glaube

ich, schwerlich errathen. Zu welcher andern Verähnlichnng soll

man indessen seine Zuflucht nehmen, um die merkwürdige Er¬

scheinung zu erklären, der dieser Paragraph gewidmet ist?

Franklin hat Vorschriften für solche Personen gegeben,

kam mit einer starken Betäubung, mit einigen verbrannten Haaren
und mit dem Verluste seines Hutes davon.

Ich habe diesem Ereignisse keinen Platz im Texte angewiesen, weil
es mir weniger zu beweisen scheint, als die andern; weil es an und sür
sich selbst nicht klar ist, daß der Blitz alle Arten von Thieren mit
gleicher Leichtigkeit tödtet; weil es mir, im Gegentheile, nach dem
Ganzen gewisser Thatsachen fest zu stehen scheint, daß die Menschen
dem Blitze stärkern Widerstand leisten, als die Pferde und Hunde.
Hier sind einige der Thatsachen, auf welche ich nötigenfalls meine
Meinung stützen könnte.

Am 12. April l?8l wurden die Herren von Aussäe, von Gaut-
rand und von Lavallongue nahe bei Castros vom Blitze getroffen.
Die drei Pferde, welche diese Herren ritten, wurden auf der Stelle
getödtet. Nur einer der Reiter, Herr von Aussäe, kam um.

Im Juni 182S tödtete der Blitz bei Wertester eine Stute, ohne
daß das Kind, was sie führte, irgend einen Unfall erlitt.

Im Juni i«io war Herr Cowens in einem Zimmer zur Seite
seines Hundes, als der Blitz daselbst eindrang; der Hund wurde ge¬
tödtet; Herr CvwenS fühlte kaum die Erschütterung.

Am ii. Juli 1819 tödtete der Blitz, wie wir es schon berichtet
haben, neun Personen während des Gottesdienstes in cimioau-!»uk-
leschiauti«!-«;was wir aber noch nicht erwähnt haben, ist, daß er zu
gleich alle Hunde tödtete, die sich in der Kirche befanden. Man fand
diese Thiere in derselben Stellung, in welcher sie sich vor dem Ein¬
schlagen des Blitzes befanden.
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in einem nicht mit einem jener Blitzableiter versehenen Hause

befinden, womit wir uns gleich beschäftigen wollen.

Er will, daß sie die Nachbarschaft der Kamine vermeiden

Der Blitz dringt in der That häufig durch die Kamine ein,

und zwar wegen des Nußes, der sie im Innern bekleidet und

wegen der Eigenschaft, die dieser Ruß mit den Metallen gemein

hat, daß er einer der Körper ist, nach denen sich der Blitz vor¬

zugsweise wendet.

Man soll sich auch, aus demselben Grunde, so viel als

möglich, von den Metallen, von den Spiegeln (wegen ihrer

Folie) und den Vergoldungen entfernen.

Das Beste scheint es zu sein, sich mitten im Zimmer zu

halten: man muß aber den Fall ausnehmen, wenn man einen

Kronleuchter oder eine Lampe über seinem Kopf hat.

Je weniger man die Mauern und den Boden berührt, desto

weniger ist man ausgesetzt. Am sichersten würde es sein, eine

in der Mitte eines großen Zimmers an seidenen Schnüren auf¬

gehangene Hängematte zu haben.

In Ermangelung eines Geräths zum Aufhängen ist eS

gut, unter seine Füße auf den Boden einige derjenigen Körper

zu legen, welche der Blitzstoff am schwersten durchdringt. So

kann man seinen Stuhl auf Glas, auf Pech oder auf mehre

Matratzen stellen.

Diese Vorsichtsmaßregeln müssen die Gefahr verringern, sie

lassen sie aber nicht verschwinden. Es ist in der That nicht

ohne Beispiel, daß das Glas, das Pech und die Dicke mehre

Matratzen von dem Blitze durchdrungen worden sind. Jeder¬

mann muß auch einsehen, daß wenn die Lufterscheinung nicht

rings in dem Zimmer ein ununterbrochenes Metall findet, wel¬

ches sie leitet, sie sich von einem Punkte auf dem ihr gerade

entgegengesetzten werfen und auf ihrer Bahn die in der Mitte

befindlichen Personen treffen kann, und wären sie selbst in Hänge¬

matten befindlich.

Meteorologen, unter andern Balitero, behaupten, daß
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der Blitz niemals die Nordseite der Gebäude treffe.

Nach ihnen ist er besonders in Südosten zu fürchten.

Diese Meinung ist, wie man sagt, in Italien so verbreitet,

daß viele Personen, während eines.Gewitters, die Vorsicht ge¬

brauchen, sich in die nach Norden gelegenen Zimmer ihrer Woh¬

nungen zu flüchten. Wenn die Thatsache richtig ist, so muß

man darin vielleicht nur die Folge der Richtung sehen, nach

welcher der Wind in unfern Climaten fast immer wehet, wenn

es donnert.

Aus Süden kommende, stark mit Blitzstoff geschwän¬

gerte Wolken müssen unfehlbar den Blitz vorzugsweise auf die

erste Seite des Hauses schleudern, über welches sie ziehen.

Nachdem man übrigens festgestellt hat, daß sich die so hohen

Strahlen des Nordlichtes parallel mit der magnetischen Jnkli-

nations-Nadel richten, könnte man da wohl mit Recht die Mög¬

lichkeit einer den Blitzstrahlen gemeinschaftlichen Richtung

läugnen?

Nach Nollet werden die Spitzen der mit Schiefer bedeckten

Glockenthürme in gleichen Höhen und unter übrigens gleichen

Verhältnissen häufiger und heftiger vom Blitze getroffen, wie

die von Steinen erbauten Thurmspitzen.

Man muß, glaube ich, den Ursprung dieser Sonderbarkeit

nicht etwa in einem specifischen Unterschiede zwischen dem Be-

ftandtheile des Schiefers und der Art Teig suchen, woraus der

Stein gebildet ist. Sie scheint vielmehr von der Feuchtigkeit

abzuhängen, welche während des Regens das von Latten bedeckte

Zimmerwerk, worauf die Schiefer ruhen, so leicht durchdringt

und von der Menge der Metallnägel, welche zu ihrer Befesti¬

gung dienen.

Je mehr die leitende Materie irgendwo zu einer Masse

oder Größe angehäuft ist, je größer wird die Gefahr sein, in

ihrer Nähe erschlagen zu werden. Ist daö nun einmal ange¬

nommen, darf man denn, da der Mensch im Zustande des Le¬

bens ein sehr guter Leiter des Blitzftoffes ist, sofort diese Mei¬

nung einiger geschickter Physiker (z. B. Nvllets) verwerfen, daß



.t5.t

sich die Gefahr in einer Kirche, vom Blitz getroffen zu werden,

mit der Anzahl der darin vereinigten Personen vermehre?

Eine zweite Ursache kann auch dazu beitragen, die zahlrei¬

chen Vereinigungen von Menschen oder Thieren zur Gewitter-

zeit gefährlich zu machen, Ihre Ausdünstung muß nothwendig

eine aufsteigende Dunstsäule verursachen; Jedermann weiß nun

aber, daß die feuchte Luft den Blitz viel besser fortpflanzt, als

die trockne. Die Dunstsäule muß daher den Blitz vorzugsweise

an den Ort leiten, von wo sie ausgeht. Kann man sich dann

noch wundern, daß Schafheerdeu so oft vom Blitze getroffen

werden, daß ein einziger Schlag den Tod von 30, 40 ja 50 dieser

Thiere zur Folge haben kann?

Es ist in Amerika eine allgemein angenommene Meinung,

daß die mit Getreide und Futter angefüllten Scheunen (kaiii«)

häufiger vom Blitze getroffen werden, als andere Arten von

Gebäuden.

Diese Thatsache scheint auch einem aufsteigenden Strome

feuchter Lust beigemessen werden zu müssen, dessen Ursprung

nicht schwer zu finden ist, wenn man sich erinnert, daß die Ernte

gewöhnlich eingescheuert wird, ehe sie zu einem Zustande großer

Trockniß gelangt.

Es wird oft eine einzige Person in der Mitte eines zahl¬

reichen Haufens vom Bliye erschlagen, ohne daß man die be¬

stimmenden Ursachen dieser Art Wahl sähe; ohne daß sie in

ihren Kleidungsstücken mehr metallische Theile habe, als ihre

Nachbarn; ohne daß ihre Stellung, in Bezug auf die sie um¬

gebenden Gegenstände, irgend etwas Besonderes darzubieten

schiene.

Ich sage schiene, denn um zu wirken, braucht eine Ur¬

sache nicht sichtbar zu sein; denn eine in der Dicke einer Mauer

verborgene Eisenmasse bringt eben so viel Wirkung hervor, als

wenn sie offen läge, u. s. w. Sehr selten wird man nur be¬

haupten können, daß zwischen einer getroffenen und einer ver¬

schonten Person, hinsichtlich der Stellung, Alles identisch gewesen

sei; diese kann sich entfernter als die andere von einer Metall¬

masse, von einem schmalen Wasserstrahle n. s. w. befunden
Arago, IV, 2Z
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haben, die unter dem Fußboden, hinter einem Täselwerke, im
Schooße der Erde u. s. w. verborgen sind, ohne daß man sich
dessen entsehen hätte.

Es scheint schwierig, auf diesem Wege zu der Entdeckung
zu gelangen, ob in Ansehung der Anlage, vom Blitze erschlagen
zu werden, zwischen einem Menschen und dem andern specifische
Verschiedenheiten stattfinden. Der Zweifel hat nur mit Hülfe
indirekter Erfahrungen aufgeklärt werden können, die in einer
zweiten Abhandlung werden erörtert werden. Hier muß ich mich
mit der Behauptung begnügen, daß specifische Unterschiede vor¬
handen sind und daß zur Zeit eines Gewitters und in zwei
ganz ähnlichen Stellungen ein Mensch wegen der Natur seiner
Leibesbeschaffenheitmehr Gefahr läuft, als der andere ").

") Alles wohl überlegt, will ich es versuchen, hier in einigen Wor¬

ten einen allgemeinen Begriff von den Erfahrungen zu geben, woraus

ich angespielt habe.

Der Stoff, welcher in Funken aus dem Eondnktvr einer Elektrisir-

maschine springt, deren Scheibe man einige Zeit gedreht hat, ist Blitz-

stvff. Er pflanzt sich, wie der Blitzstoff beinahe ohne Abnahme durch

große Strecken von Metall, von Wasser u. s. w. fort. Er durchdringt

auch leicht eine lange Reihe von Menschen, die sich die Hände geben
und eine Kette bilden. Es gibt indessen Personen, welche die Mit¬

theilung plötzlich unterbrechen und die Erschütterung selbst dann

nicht fühlen, wenn sie den zweiten Platz der Reihe einnehmen. Diese

Personen sind, ausnahmsweise, nicht Leiter des Blitzstoffes.

Man muß sie also ausnahmsweise unrer die nicht leitenden Körper

setzen, die der Blitz verschont oder wenigstens selten trifft.

So schroffe Unterschiede können nicht bestehen, ohne daß eS gleicher¬

weise Abstufungen gibt. Jeder Grad von Leitbarkeit entspricht nun zur

Zeit eines Gewitters einem gewissen Maße der Gefahr. Der Mensch,

der wie das Metall leitet, wird auch wie das Metall vom Blitze ge¬

troffen werden. Der Mensch, welcher die Mittheilung in der Kette
unterbricht, wird nicht mehr zu fürchten haben, als ob er von Glas

oder von Harz wäre. Zwischen diesen Gränzen werden sich Individuen

finden, die der Blitz gleich Holz, gleich Steinen u. s. w. trifft. Bei

der Erscheinung des BlitzcS liegt also nicht Alles an dem Platze, den

ein Mensch einnimmt; die physische Konstitution dieses Menschen spielt
auch eine gewisse Rolle.
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Setzt man sich der Gefahr vom Blitze erschlagen zu Nerven aus,
wenn man währcnv Ver Gewitter läuft?

Man behauptet, daß es gefährlich sei, während der Gewitter

zn laufen oder schnell zu reiten; man behauptet selbst,

daß man nicht gegen die Richtung des Windes und die der

Bewegung der Wolken gehen müsse. Diese beiden Behaup¬

tungen, gründlich betrachtet, lassen sich darauf zurückführen:

man muß vermeiden, sich in einem Lnftstrome zu befinden.

Würde denn ein Luftstrom in der That den Blitz anziehen,

würde er sein Herabsahren erleichtern ? In Ermangelung ent¬

scheidender Beweisgründe, um diese Frage zu beseitigen, hat

man die Gewohnheit, die Fenster zu verschließen, sobald sich ein

Gewitter zeigt, für das Ergebniß einer wirklichen Erfahrung

ausgegeben; man hat gedacht, daß die entferntesten Volker nicht

allgemein darin übereinstimmen würden, sich einzuschließen, wenn

es donnert, wenn dieser Gebranch nicht Vortheile gewährte.

Habe ich nöthig zu bemerken, daß kein Volksaberglanbe vor¬

handen ist, den man nicht rechtfertigen kann, wenn man so

urtheilt?

Während eines Gewitters regnet es heftig und ist es sehr

windig; der Gebrauch, Thüren und Fenster zu verschließen, hat

also einfacherweise ans der Notwendigkeit entstehen können, sich

vor Regen und Wind zn schützen. Jedenfalls wissen wir aber,

daß sich dieser Gebranch in einigen Ländern ans abergläubische

Ideen stützt. In Esthland z. B. ist eS die Furcht, den wäh¬

rend des Gewitters von Gott verfolgten bösen Geist

einzulassen, die Jeden bestimmt, die kleinsten Oeffnungen zu

verstopfen (Lulverte, Oos soienees ocenlte«). Ist eS nicht

merkwürdig, daß religiöse Begriffe die Juden in gewissen Ländern

geleitet haben, gerade das Gegentheil zn lhun. Sobald Blitze

die Luft furchen, sagt der Abb« Deehman, öffnen die Juden

Thüren und Fenster, damit der Messias, dessen Ankunft durch

ein Gewitter angekündigt werden soll, frei in oie Wohnung

seiner Wahl eintreten kann.
23 s
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Untersuchen wir übrigens den Gebrauch an und für sich

selbst, so viel es der Stand der Wissenschaft zuläßt.

Die Atmosphäre setzt dem Laufe des Blitzstoffes einen ge¬

wissen Widerstand entgegen. Es ist wahrscheinlich, daß sich

dieser Widerstand vermindert, wenn sich die Temperatur und

die Feuchtigkeit vermehren, wenn der barometrische Druck ab¬

nimmt. Altes also, was auf einem gegebenen Punkte die Dich¬

tigkeit der Luft vermindert, ist mehr oder minder geeignet den

Blitz anzuziehen. Ein Mensch, der nun bei ruhigem Wet¬

ter läuft, läßt hinter sich einen Raum, wo, um mathematisch

zu reden, die Luft verdünnt ist. Unter gleichen Umständen wird

also dieser Raum derjenige sein, wo die Blitzschläge am drohend¬

sten werden. Hier ist eine Thatsache, deren Umstände mir von

meinem berühmten Kollegen, dem Admiral Roussin, mitgetheilt

worden sind und die vielleicht den eben gelesenen Muth-

maßungen für einigermaßen günstig zu halten ist:

Die Fregatte, die Juno, wurde auf ihrer Fahrt nach In¬

dien am 18. April 1830 unweit der kanarischen Inseln von einem

heftigen Gewitter überfallen, während dessen der Blitz ungeach¬

tet des Ableiters in das Schiff schlug.

Die Thatsache des Einschlagens scheint nicht zweifelhaft.

Unmittelbar nach der Explosion offenbarte sich, in der That, auf

dem ganzen Schiffe ein starker Schwefelgeruch. Die Personen,

welche sich auf dem Hinterkastelle befanden, sahen außerdem

eine Flamme von der ableitenden Kette abspringen. Diese Flamme

zeigte sich auf der Hälfte der Entfernung zwischen der großen

MarSstange und der Verschanzung nnd verlor sich am Backbord

in den Wellen, während das äußerste Ende der Kette an der

entgegengesetzten Seite oder am Steuerbord in das Meer

ging; ich füge endlich hinzu, daß ein Matrose von der Schiffs¬

mannschaft im Augenblicke des Blitzschlags so vollkommen in

Ohnmacht fiel, daß man ihn todt glaubte.

Nach dem Ereignisse versicherte man sich, daß die auf Art

des Tauwerkes aus geflochtenem Kupferdrahte gemachte Kette,

die einen Cylinder von ungefähr einem Centimeter im Durch¬

messer bildete, an keinem ihrer Theile zerbrochen war. Die



Spitze des auf dem obersten Ende des großen Mastes festge-
schrobenen Pfeiles von Metall, wit welchem die leitende Kette
in Verbindung stand, war allein verbrannt.

Die Thatsache eines nach der Seite gehenden Ab¬
sprungs des an dem Leiter hinabfahrenden Blitzes ist nun mit
allen seinen Umständenbekannt. Es würde uns noch übrig
bleiben, die Erklärung davon aufzufinden. Die erste, die sich
dem Geiste darbietet, besteht in der Behauptung, daß die Me¬
tallkette von zu geringem Durchmesser war. Konnte man, um
den Einwand zu verstärken, nicht annehmen, daß das äußerste
Ende der Kette im Augenblicke der Entladung nicht in das
Wasser getaucht war? Dieses äußerste Ende ist auf einem ge¬
wöhnlich auf die zwei oder drei ersten Gänge der Wassertracht
genagelten Knpferstreifen befestigt. Der Streif befindet sich am
Steuerbord; das Steuerbord war im Winde, und in dem Be¬
richte sagt man, daß der Wind sehr stark gewesen sei. Alles
das läßt nun glauben, daö Schiff sei an der Seite des Bcfesti-
gungspunkes des untern Endes der leitenden Kette augenblick¬
lich aufgehoben gewesen. Unglücklicher Weise vermag man nicht
zu sagen, um wie viel, und dieser Umstand schwächt den Werth
der von mir gewagten Muthmaßnng sehr.

Am Bord der Juno war Jedermann überzeugt, der Blitz
habe den Leiter vermöge der Wirkung des zu der Zeit
wehenden sehr heftigen Windes verlassen. Es liegt
gewiß fern von mir, diese Erklärung empfehlen zu wollen.
Andererseits möchte ich jedoch nicht wagen, sie einer Prüfung
unwürdig zu erklären. An der dem Winde entgegengesetzten
Seite der leitenden metallischen Kette mußte, wie dies bei dem
Tauwerke, den Masten u. s. w. der Fall ist, in Folge einer,
den Hydraulikern unter dem Namen der lateralen Mittheilung
der Bewegung sehr bekannten Erscheinung, eine Art von Leere,
das heißt ein kleiner Raum sein, in welchem der atmosphärische
Druck beträchtlich schwächer ist. Den Einfluß dieser plötzlichen
Verminderung des Druckes ohne Rückhalt ganz zu läugnen,
würde keinen philosophischenGeist verrathen, besonders in Gegen¬
wart so vieler physischen Beobachtungen, die wir später ent-
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wickeln wollen, das heißt, wenn wir die Erscheinungen der künst¬

lichen Elektricität mit der des Blitzes zusammenstellen.

Ich bin die verschiedenen Betrachtungen durchgegangen, auf

welche man sich, bei dem Natbe, während des Gewitters nicht

zu laufen, hat stützen können. Jetzt darf man sich fragen, ob

in Ansehung der Gefahr, zur Zeit eines Gewitters erschlagen

zu werden, der durch Stillstehen oder Langsamgehen erlangte

Gewinn die Unannehmlichkeit genügsam aufwiegt, durch einen

starken Platzregen durchnäßt zu werden.

Sind die Gcwölke, aus welchen die Olitze und Donner unauk-

hörlich hervorgehen, wie einige Physiker behaupten, so be-

schatten, dals es lebensgefährlich itt, sie zu durchdringen?

Die innere Beschaffenheit der Wolken ist zu unvollkommen be¬

kannt, als daß man nach theoretischen Betrachtungen im Stande

wäre, die Gefahr einer allzugroßen Annäherung an den Sitz

des Gewitters zu schätzen. In Ansehung dieses Punktes scheint

mir die allgemeine Stimme eher Sache der Meinung, als das

Resultat einer gründlichen Erörterung. Schwarze Wolken

schleudern zuweilen Zerstörung, Brand und Tod weit umher,

was müssen sie nicht in der Nähe thun? Das ist der oberflächliche

Begriff, den man sich davon gemacht hat. Volta selbst hatte

vielleicht keinen andern Führer, als er den Plan, eine Gewitter¬

wolke zu durchdringen, in seinem Aufsatze über die Bildung des

Hagels als eine unerhörte Kühnheit behandelte. Wie dem nun

auch sein mag, die Frage hat mir einer Prüfung werth geschie¬

nen. Es wäre von Wichtigkeit zu wissen, ob die Meteorologen

die Hoffnung bewahren dürften, den Blitz in der Region selbst,

wo er sich erzeugt, früher oder später zu studiren; es wäre auch

gut, die Gefahr, der man in gewissen Gebirgen ausgesetzt ist,

wo die Gewitter mit zu großer Schnelligkeit entstehen, als daß

die Reisenden die Zeit hätten, ihnen zu entgehen, nach ihrem

wahren Werths zu schätzen. Mein Streben beschränkte sich übri¬

gens auf die Untersuchung, ob sich niemals Personen in der

Mitte solcher Gewölke, die der erklärte Sitz eines Gewitters

sind, befunden haben, ohne umzukommen; allein ich durfte nur
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genaue, bestimmte und unzweideutige Beobachtungen zulassen.

Alle diese Eigenschaften habe ich in einem Berichte von Abb«

Richard, des Verfassers der Ili^tmre ei« I'nir «t ci«s metöores,

gefunden.

Am Ende des Monats August 1750 fuhr dieser Physiker

auf den kleinen Berg von Boy er, nicht weit von Senecy,

zwischen Chalons an der Saone und TonrnuS. Auf drei

Viertel von der Höhe dieses Gebirges hielt ein Gewölk an, in

welchem der Donner von Zeit zu Zeit rollte. Herr Richard er¬

reichte es bald. Von diesem Augenblicke an offenbarte sich der

Donner nicht mehr durch plötzliche Schläge und Zwischenräume

von Stille. Er machte ein beständiges Getöse dem einer Menge

Nüsse ähnlich, „die man auf Brettern rollt." Auf dem Gipfel

des Berges befand sich der Beobachter über der Wolke: sie hatte

nicht aufgehört, gewitterhaft zu sein, denn glänzende Blitze

furchten sie und es gingen starke Donner daraus hervor.

Das zweite Beispiel, welches ich anführen will, hat keinen

Physiker zum Gewährsmann. Vielleicht ist es ein Vortheil,

daß die im Uebrigen wenig zahlreichen und einfachen Umstände der

Erscheinung von einer Person gesammelt Wörden sind, die kein

System vorherrschend zu machen hatte. Ich schreibe das, was

man lesen wird, meiner Schwester nach:

„Vor einigen Jahren reis'te ich eines Morgens von dem

„Dorfe Esstagel mit zwei Freundinnen ab, um mich nach

„Limoux zu begeben. Unser Wagen war schon eine gute

„Strecke auf dem krummen und steilen Wege des Col Saint-

„Louis hinangerollt, als sich das ganze Thal plötzlich mit Ge¬

witterwolken bedeckte, über deren Natur man sich nicht täu¬

schen konnte, weil glänzende Blitze daraus hervorgingen und

„sich starke Donnerschläge hören ließen. Meine Gefährtinnen

„und ich, wir wünschten umzukehren. Der Kutscher war ent¬

gegengesetzter Meinung; er fuhr also dem Gewitter entgegen.

„Da wir sehr furchtsam waren, so machten wir die Augen zu,

„um nicht die Blitze zu sehen, und verstopften uns die Ohren,

„um nicht den Donner zu hören. Wir waren ungefähr seit

„einer Viertelstunde in diesem Zustande, als uns der Kutscher



.'ttw

„zu unserer großen Zufriedenheitankündigte, daß Alles vorüber
„sei. Das Gewölk befand sich in der That unter uns; es blitzte
„und donnerte noch darin, allein unsere Unruhe hörte auf, denn
„wir erfreuten uns eines heitern Himmels und des schönsten
„Sonnenscheins."

Die Herren Hauptleute Peytier und Hvssard, deren ich
gelegentlichschon ehrenvoll erwähnt habe, haben sich in den
Pyrenäen in der Mitte von Gewölken befunden, welche der
Sitz eines entschiedenen Gewitters waren.

Ans dem Gipfel des Pic d'Anie, in einer Höhe von 2504
Metern Höhe, am 15. Junius 1825; am 20., 24. und 25. Ju¬
lius 1827.

(Das Gewitter vom 15. Jnnius dauerte 0 Stunden; die
Haare der Beobachter und die Quasten ihrer Mützen sträubten
sich; man hörte ein Pfeifen um die hervorstehenden Theile der
Körper.)

Auf dem Gipfel des Pic Leftibüte, in einer Höhe von 1851
Metern, am 4., 5., 6. und 13. Julius 182«.

(Während des Gewitters vom 1Z. fielen Hagelkörner in
GestalteinesSternes von nahe an 3Centimeternim Durchmesser)

Auf dem Gebirge Troumouse, in einer Höhe von 308« Me¬
tern, am 9. und 13. August 182«.

(Das Gewitter vom 9. dauerte 24 Stunden; es hagelte und
regnete, die Donner waren sehr häufig. Das Zelt, obgleich es
aus drei festen anfeinanderliegenden Tüchern von Zwillich be¬
stand, schien zuweilen wie entzündet. Das geladene, aus Vor¬
sicht außerhalb des Zeltes gelassene Gewehr des Herrn Hossard
bot am andern Morgen mehrere deutliche Spnren von Schmel¬
zungen am äußersten Ende des Laufs dar. Vom Thale ans
schien dieses Gewitter so heftig, daß die Einwohner von Heas
weder die beiden Offiziere noch ihre Führer wieder zu sehen
hofften.)

Auf dem Pic von Baletous, in der Höhe von 314« Metern»
am 25., 30. und 3l. August 182«.

(Regen, Hagel, Schnee; Blitze von außerordentlicher Leb¬
haftigkeit, augenblicklich von Krachen gefolgt. Der Blitz traf
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am Zl. ein weißes Rebhuhn, welches die Führer der Herrn
Peytier und Hossard vermittelst eines Bindfadens an einem
hölzernen Pfahle aufgehängt hatten. Das Ende des Pfahles
war verkohlt. Ein langer Strich von Federn vom Kopfe bis
zum Schwänze war von dem Rebhuhns gerissen. Von dem
Dorfe Arrens aus hatte das Gewitter so stark geschienen, daß
man nicht erwartete, die Beobachtervom Pic von Baletons
wieder herunter steigen zu sehen).

Wirb man vom Llit?e getroffen, ehe man ihn ficht?

Ich zweifle, daß irgend ein Physiker noch vor einigen
Jahren es gewagt hätte, die obige Frage öffentlich aufzuwerfen.
Nichts schien damals noch schneller zu sein, als das Licht. Eine
genau bestimmte Schnelligkeit von 80,«vo (lieue«) Stunden in
der Sekunde schien so erstaunend, daß die Einbildungskrast
nicht darüber hinauszugehen trachtete. Den Erfahrungen des
Herrn Wheatstone war es vorbehalten, uns eines Bessern zu
belehren. Sie haben in der That die Möglichkeit noch beträcht¬
licherer Schnelligkeiten als die des Blitzes, ich sage nicht bewiesen,
aber wenigstens blicken lassen und zwar in Ansehung eines
Stoffes (der Elektricität), der noch hundert Ähnlichkeiten mit
dem des Blitzes identisch ist. Der als Ueberschrift dieses Ka¬
pitels ausgesprochene Zweifel verdiente also aus dem theoretischen
Gesichtspunkte ergründet zu werden. Die Meteorologie konnte
dabei nur gewinnen; ich glaube auch, daß diese Aufgabe die
Physiologie in einigen Punkten berührt; es scheint mir endlich,
daß viele furchtsame Personen der grausamen Furcht entrissen
würden, wovon sie während der Gewitter befallen werden, wenn
es bewiesen wäre, daß man den Blitz nicht zu fürchten braucht,
wenn man ihn gesehen hat.

Ein Pächter in Korn wallis, Thomas Olivey, welcher
am 2v. Dezember 1752 durch einen furchtbarenBlitzschlag zur
Erde geworfen wurde, hatte das Geräusch so wenig gehört und
das Licht der Lufterscheinung so wenig gesehen, daß, nachdem er
nach Verlauf von einer Viertelstunde zu sich kam, sein erster
Gedanke war, zu fragen, wer ihn geschlagen habe.
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Am II. Juni 1757 wurde eiu Mensch bei Bitche vom

Blitze getroffen. Als dieser Mensch von einer langen Ohn¬

macht zu sich gekommeu war, forderte ihn der Abb« Chappe

ans, von seinen Empfindungen Rechenschaft zu geben. Hier ist

seine Antwort: Ich habe Nichts gehört und Nichts gesehe».

Der ehrwürdige Antony Williams, Rektor von St.

Ke verne sKornwallis), wurde am 18. Februar 1770 von dem¬

selben Blitze getroffen, der seine Kirche verwüstete. Nach einer

langen Ohnmacht zu sich gekommen, erklärte er: den Blitz

nicht gesehen und den Donner nickt gehört zu haben.

Herr Howard befragte den Ueberlebenden von zwei Gärt¬

nern, die der Blitz in einem Landhause nahebei Manchester im

Jahre 1807 bewußtlos zur Erde geworfen hatte. Dieser Mensch,

Georg Bradbury, erklärte bestimmt, im Augenblicke des Un¬

falls weder den Donner gehört, noch den Blitz gesehen zu haben.

Am 11. Juli 1810 schlug der Blitz in die Kirche von

Chateau-Neuf-les-Moutiers, im Bezirk von Digne, Departe¬

ment der untern Alpen. Er tödtete daselbst neun Personen

und verwundete zweiundachtzig, der Pfarrer von MoutierS

war unter den Letztern. Man hob ihn in einer vollkommenen

Ohnmacht auf. Sein Chorhemd stand in Flammen; er kam

2 Stunden nach dem Ereignisse wieder zu sich und erklärte dann:

»Er habe Nichts gehört und Nichts von dem gewußt, was vor¬

gefallen sei."

Herr Rockwell, der im August 1721 vom Blitze getroffen

wurde, hatte weder den Blitz gesehen, noch das Geräusch

gehört.

Ein Arbeiter H. N. Neeves, der im Juni 1820 an dem

Kirchthurme von Salisbury arbeitete, fiel in Folge eines

gewaltigen Blitzschlages bewußtlos nieder. Als man ihn aus

einer langen Ohnmacht wieder zu sich gebracht hatte, erklärte

er, im Augenblicke seines Falles den Blitz nicht gesehen
zu ha ben.



Kon den Mitteln, mit welchen man die Gebäude vor dem Ein-

schlagen des Milses su tchiitsen gemeint hat.

Columella berichtet, daß Tarchon sich vor den Blitz¬
schlägen vollkommen geschützt zu haben glaubte, indem er seine
Wohnung mit weißen Wein stocken umgab.

Beinahe zweitansendjährige Erfahrungen haben uns in Be¬
ziehung auf die weißen Weinstöcke Nichts gelehrt, was die Er¬
wartungen Tarchons hätte rechtfertigen können ").

Im ISten Jahrhundert pflanzte man ein bloses
Schwert auf den Mastbaum jedes Schiffes, um den
Blitz davon abzuhalten. St. Bernardin von Siena,
der uns das Andenken dieser Gewohnheit aufbewahrt hat, nannte
sie Vorurtheil.

(Imkoissiere, ^oml. elu (lUrch 1822.)
Man wird bald sehen, was man zu dem Degen hinzufügen

muß, damit er gute Wirkung hervorbringe.
Unter vollkommen gleichen Verhältnissen trifft

der Blitz vorzugsweise die erhabenen Orte. Man hat aus dieser
unbestreitbarenThatsache abnehmen zu können geglaubt, daß
irgend ein Gegenstanddurch einen in seiner Nachbarschaft ge¬
legenen höhern Gegenstand immer geschützt ist; daß z. B. ein
HauS von der Lufterscheinung nichts zu fürchten habe, wenn es
von Glockenthürmen umgeben ist; man hat aber nicht bedacht,
daß besondere sichtbare oder verborgene Verhältnisse den Einfluß
einer größeren Höhe aufheben, ja überwiegenkönnen. That-
sachen rechtfertigen den Einwand.

Am 15. März 1773 schlug der Blitz in das von Lord Tilney

bewohnte Haus in Neapel, obgleich dieses Haus von allen

Seiten, auf 4 oder 500 Schritte im Umfange, von

Wenn die Bauern im südlichen Europa und besonders in Ita¬

lien einen Zweig eines Weinstocks sehen, dessen Blätter und Früchte

vollständig trocken sind, so ermangeln sie nicht, »u sagen, daß dies die

Wirkung eines Blitzes sei.
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den Kuppeln und Thürmeu einer Menge Kirchen überragt wurde.
Wir wollen noch hinzufügen, daß diese Kuppeln und Thürme
damals durch einen starken Regen genäßt waren.

Man könnte hundert Beispiele von Feldarbeitern anführen,
die zur Seite von Heuhaufen oder von Haufen von Garben vom
Blitze erschlagen wurden, ohne daß die letztern getroffen worden
wären, obgleich sie zwei- oder dreimal höher waren ").

Ztt es wahr, bats Läume, die ei» Haus in geringer Entkernung

überragen, dasselbe, to wie viele Physiker behaupten, vor

dem Einschlagen des Llitzes vollkommen schützen?

Bezieht man sich auf das Zeugniß derer, welche große
Strecken Waldes kaufen und zum Behuf der Kohlerei und der
Tischlerei ausbeuten, so werden die Bäume viel häufiger vom
Blitze getroffen, als man es sich einbildet. Wenn man sie sägt,
wenn man Bohlen und Bretter davon macht, so zeigen sich
eine Menge Spalten und Risse, die augenscheinlich einen Blitz¬
schlag zur ersten Ursache gehabt haben.

Diese Beobachtungstimmt mit einer Bemerkung überein,
die Herr v. Tristan aus der Beobachtung von 64 verschiedenen
und vom Hagel begleiteten Gewittern hergeleitet hat, welche in
dem Zeiträume von 2K Jahren (vom l. Januar 1811 bis zum
l. Januar 1827) große Beschädigungen auf gewissen nahe am
Walde von Orleans gelegenen Punkten des Departement des
Lvir et verursachten. Herr v. Tristan hat bemerkt, daß ein
Gewitter, welches über einem großen Walde wegzieht, bedeutend
schwächer wird.

H Die Donnersteine (Belemniten)wurden ehemals als ein Schutz¬
mittel gegen die zerstörenden Wirkungen der Lufterscheinungen betrach¬
tet. Es reichte hin, mit einem dieser Steine beim Anfange eines Ge¬
witters drei Mal auf alle die Seiten irgend eines Hauses zu schlagen;
dann hatte man Nichts zu fürchten. Man brauchte wohl nicht weit zu
gehen, um noch in unfern Tagen diesen abgeschmacktenGebrauch in
Ansehen zu finden; ein Borurtheil, das zur Beschwichtigung der Furcht
dient, hat immer eine lange Dauer
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Nach diesen Beobachtungen scheint es unbestreitbar, daß die

Banme den Gewitterwolken eine beträchtliche Menge des Blitz-

ftoffes entziehen, womit sie geschwängert sind. Man kann sie

daher als ein Mittel betrachten, um die Stärke der Blitzschläge

zu schwächen; aber man geht über die Gränzen der Beobachtung

hinaus, wenn man ihnen eine unbedingte schützende Kraft bei¬

legt. Hier sind übrigens Thatsachen, die zeigen, wie sehr meine

Zweifel gegründet sind.

Am 2. September 1816 schlug der Blitz in C o n w av (Massa-

chusets) in die Wohnung des Herrn John Williams und

verursachte dort großen Schaden. In der Nähe waren indessen

60 bis 70 Fuß hohe italienische Pappeln vorhanden,

deren Gipfel das Dach des Gebäudes um 3V bis 40 Fuß über¬

ragten. Eine der Pappeln war nur 6 Fuß von dem Orte ent¬

fernt, wo der Blitz das Mauerwerk durchdrang. Keiner dieser

Bäume war getroffen worden.

Will man einen andern Beweis der Unwirksamkeit der

Bäume als Blitzableiter oder als Schutzmittel für die Woh¬

nungen , die sie umgeben? Ich finde ihn in den Umständen des

Blitzschlages, welcher am 17. August 178S in das Haus des

Herrn Thomas Leiper bei Ehester in den vereinigten Staaten

schlug. Ich ziehe diese Umstände ans einer im Jahre 1790 bekannt

gemachten Bemerkung des berühmten David Nitterhouse.

Die Wohnung des Herrn Leiper ist unten an einer sehr

hervorstehenden Erderhöhung erbaut. In westlicher Rich¬

tung ist der Boden schon in der kurzen Entfernung von etwa

20 Meter von bedeutenderer Höhe, als die Firste des Hauses-

Auf diesem Erdreiche befindet sich übrigens eine Allee von großen

Eichen. Das Gewitter kam von Westen; ehe es in die Verti¬

kallinie des Hauses kam, war es also über die Bäume, die viel

höher als das Haus und selbst die Schornsteine waren, gezogen.

Alles das blieb ohne Wirkung, die Bäume blieben unberührt

und das Haus ward vom Blitze getroffen ").

") Später wird man diese Abweichung auf eine befriedigende Weise

theoretisch erklären können, wenn man bedenkt, daß der mit Bäumen
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Von den Mitteln, mit deren Hült'e man ganze Städte, ja
selbst grosse Land erstrecken vor dem Slitze zu schützen
geglaubt hat.

Ctesia's von Gnid 06, einer der Gefährten des Xen o-

phon, erzählt in einer nns von Photius aufbewahrten Stelle,

daß er zwei Degen, einen ans den Händen der Parysatis,

Mutter des Artaperpes, den andern aus den Händen des Kö¬

nigs selbst erhalten habe. Nachher fügt er hinzu: ..Wenn

man sie in die Erde pflanzt, die Spitze »ach oben,

so entfernen sie die Wolken, den Hagel und die

Gewitter. Der König, fährt er fort, machte in meiner

Gegenwart auf seine Gefahr einen Versuch damit.«

Hat diese sehr sonderbare Stelle wirklich die ganze ihr bei¬

gelegte Wichtigkeit? ES ist hent zu Tage ausgemacht, daß nicht

ein kurzer Degen, sondern selbst nicht einmal eine hohe, spitze,

auf den Gipfel eines Hauses gepflanzte Metallstange, die

Wolken entfernt. In dieser Beziehung kann man nicht

zweifeln, daß sich die Perser getäuscht haben; in dieser Hinsicht

wenigstens ermangelte ihre Meinung augenscheinlich der Beweise.

Ist dies nun einmal anerkannt, muß man denn nicht muth-

maßen, daß sich der Arzt des Artarerxes auch zum Echo einer

gewagten Muthmaßung ohne feste Grundlage gemacht habe,

wenn er seinem Degen eine zweite Eigenschaft, die die Gewitter

zu entfernen, beilegte? Jedenfalls, und dies würde nicht das

erste Mal sein, daß die Wahrheit in einer verdrüßlichen Nach¬

barschaft gelitten hat, würde man sich wundern müssen, daß die

Erscheinung mit den beiden Degenklingen unbemerkt geblieben

ist, da Ctesias in demselben Kapitel, worin sie sich verzeichnet

findet, mit derselben Zuversicht einer Quelle von 16 Ellbogen¬

bedeckte Hügel ein nur mit wenigen Zollen Erde bedeckter trockner und

dürrer Felsen ist; daß das Haus beinahe von Wasser umgeben war,

daß man es mit zwei Blitzableitern und ihrem Zubehör versehen hatte
und daß mehrere metallene Dachrinnen von dem Giebel bis zum Grunde

gingen.
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längen im Umfange ans eine Orgie in der Tiefe erwähnt, die

sich alljährlich mit flüssigem Golde füllte; wenn er hinzu¬

fügt, daß man auch alle Jahre Ivo Krüge mit diesem Golde

füllte. Diese Krüge, sagt er ferner, müssen von Erde sein,

weil es, wenn sich das Gold härtet, nothwendig wird,

daß man sie zerbricht, um das Gold herauszunehmen.

Im Zeitalter Karls des Großen richtete man lange

Stangen in den Feldern auf, um Hagel und Gewitter

zu entfernen. Beeilen wir uns, hinzuzufügen, denn ohne

dies würden die schwärmerischen Bewunderer des Alterthumes

in diesem Citate einen deutlichen Beweis des Alters der Blitz¬

ableiter Franklins finden, daß diese Stangen wirkungslos blie¬

ben, wenn nicht Stücke Papier oben darauf befind¬

lich waren. Dieses Papier oder Pergament war ohne Zweifel

mit magischen Zeichen versehen, weil Karl der Große sie aber¬

gläubisch nannte, als er diesen Gebrauch im Jahre 78S durch

eine Verordnung verbannte.

Wirkungen grosser in kreier Lukt angezündeter Feuer.

Gewisse physische Versuche, deren umständliche Erörterung

in einer wissenschaftlichen Bemerkung Platz nehmen

muß, welche dieser nachfolgen kann, haben zu der Annahme ge¬

führt, daß große Feuer den Wolken den größten Theil des

Blitzstoffes entziehen würden, den sie mit sich führen. Diese

Feuer würden daher (das ist z. B. die Meinung Volta's) das

beste Mittel sein, den Gewittern vorzubauen, oder sie weniger

furchtbar zu machen. Wir wollen sehen, ob die Beobachtung

diese Muthmaßungen unterstützt.

Ich setze die sonderbare Idee ganz zur Seite, daß die Opfer

der Alten unter freiem Himmel; daß die prasselnden Flammen

der Altäre und die schwarzen Dampfsäulen, welche sich aus den

Körpern der Schlachtopfer in die Lüfte erhoben; daß endlich

alle die Umstände der nach der allgemeinen Meinung zur Ent¬

waffnung des Blitz schleudernden Arms Jupiters dienenden Ge¬

bräuche bloss physikalische Versahren bildeten, deren Geheimniß

die Priester allein besaßen und welche, im Grunde genommen,
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keinen andern reellen Zweck harten, als die Schwächung oder

die allmählige und vollständige Tilgung der Gewitter. Was

ich berichten will, ist weit weniger fabelhaft. Hier ist eine

Thatsache, die ich der Freundschaft des Herrn Matteucci

verdanke.

Es ist unweit C esena in der Romagna ein Kirchspreugel

von 5 bis K (ital.) Meilen im Umfange; in der ganzen Ausdehnung

desselben machen die Bauern, nach dem Raths des Pfarrers, von

50 Fuß zu so Fuß Haufen von Stroh und leichtem Holze.

Wenn sich ein Gewitter nahet, so werden alle diese Strohhaufen

angezündet. Dieser Gebrauch ist seit 3 Jahren in Uebung und

seit 3 Jahren hat der Kirchsprengel nicht von Gewittern zu lei¬

den gehabt, seit 3 Jahren ist dessen Gebiet nicht vom Hagel ver¬

wüstet, und dennoch war es ehemals alle Jahre solcher Verwü¬

stung ausgesetzt, und dennoch hat die Lufterscheinung, in den

drei letzten Jahren, die benachbarten Kirchsprengel verwüstet.

Drei Jahre sind ein nicht hinreichender Zeitraum", um sich

schon über die schützende Kraft großer Feuer definitiv auszu¬

sprechen. Der Versuch dauert übrigens fort und wir werden

es nicht unterlassen, das Publikum über die davon zu gewärti¬

genden Ergebnisse in Kenntnis; zu erhalten.

Als ich in der Lobrede auf Volta vor 7 Jahren an

die Ideen des berühmten Physikers über die vortheilhafte Rolle,

welche große Flammen während der Gewitter spielen könnten,

erinnerte, „bildete ich mir ein, daß man in dieser Hinsicht einige

„aufmunternde Begriffe erlangen würde, wenn man die meteorv-

„logischen Beobachtungen der englischen Grafschaften, die so

„viele hohe Oefen und Hütten Tag und Nacht in Feuermeere

„verwandeln, mit denjenigen der angränzenden ackerbauenden

„Grafschaften vergliche."

Der Vergleich ist gemacht worden, wie oben erwähnt wurde,

die ackerbautreibenden Gegenden haben merklich mehr Gewitter,

als die Gegenden des Bergbaues, und dennoch glaube ich heute

nicht, daß die Frage beseitigt ist.

Es gibt der hohen Oefen überall in England, wo sich viele
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nn diesen Orten kann daher eben so füglich der Beschaffen¬

heit des Bodens zugeschrieben werden, als der Wirkung der

Ungeheuern Feuer, welche die Behandlung der Erze erforderlich

macht. Im Jahre I8Z1 hatte ich eine der Seiten der Schwierig¬

keit vergessen.

Bei dem Versuche, der gegenwärtig bei Cesena fortgesetzt

wird, bei demjenigen von Korn Wallis, wovon ich eben geredet

habe, handelt es sich darum, die Gesammtwirkung einer

großen Menge von Feuern zu schätzen. Was ein einziges

Feuer anlangt, so können wir, glaube ich, beweisen, daß, wie

beträchtlich es auch sein mag, seine Wirkung sich nicht einmal

bis dahin erstreckt, die nächsten Wolken denjenigen, die scheitel¬

recht mit ihm korrespondiren, ihren Blitzstoff zu entziehen.

Möge man auf den ersten Juli 1810, auf das Ende der

Straße des Montblanc (jetzt liue cle In OImu«svs ll'^iitm

in Paris) und auf das von dem Fürsten von Schwarzen¬

berg bewohnte Hotel Moutesson zurückgehen. Dies waren

Tag und Ort des von der östreichischen Gesandtschaft Napo¬

leon und Marie Luisen gegebenen Festes. Mitten in der

Nacht gerieth ein unermeßlicher Tanzsaal in Brand. Die

großen Fenersäulen, deren die Spritzenlente nicht Herren werden

konnten, verhinderten nicht, daß am Ende der Nacht ein furcht¬

bares Gewitter zum Ausbruche kam. Die Blitze folgten sich

mit einer entsetzlichen Schnelligkeit und setzten das Firmament

in Fener und Flammen; der Donner rollte unaufhörlich; end¬

lich fiel der Regen in Strömen nieder, die die letzten Feuer¬

brände auslöschten.

ßom Donner der Kanonen, als Mittel betrachtet, tue Gewitter
zu zerthcilen.

Die Seeleute scheinen sehr allgemein überzeugt zu sein, daß

das Getöse der Artillerie die Gewitterwolken und selbst die

Wolken aller Art zertheile, sie führen aber wenige authentische

Thatsachen zur Unterstützung ihrer Meinung an. Das Klarste,

was ich über einen so erforschenswerthen Gegenstand gefunden
Arogo. IV. 24
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habe, findet sich unter dem Datum I68N in den Memvires des

Grafen Forbin, zum ersten Male im Jahre 1729 herausgegeben,

»Während unseres Aufenthaltes auf diesen Küsten (nahe

»bei Karthagena in Indien),« sagt dieser unerschrockene Seemann,

»bildeten sich täglich um 4 Uhr Nachmittags Stürme mit Blitzen

„untermengt und von furchtbarem Donner begleitet, die immer

„in den Städten, wo sie sich entladeten, einigen Schaden anrich¬

teten. Der Graf von Estree, dem diese Küsten nicht unbekannt

»waren, und der auf seinen verschiedenen Reisen in Amerika

»mehr als einmal diesen Arten von Orkanen ausgesetzt gewesen

„war, hatte das Geheimniß gefunden, sie durch das Absen¬

dern von Kanonen zu zertheilen. Er bediente sieb seines gewöhn-

„lichen Mittels gegen diese. Nachdem die Spanier dies bemerkt

»und beobachtet hatten, daß der Sturm nach der zweiten oder

»dritten Salve gänzlich zerstreut war, wurden sie betroffen über

»dieses Wunder, und wußten nicht, welchem Umstände sie es

»beimessen sollten; sie zeigten ein Erstaunen mit Schrecken ver¬

drischt u. s. w.«

In einigen Ländern nehmen jetzt die Landbauern, von der

Meinung der Kriegsleute ermuthigt, dann, wenn sie sich von

einem Gewitter, und besonders von einem Gewitter mit Hagel

dedrvhr glauben, ihre Zuflucht zu dem Donner der Kanonen.

Zu welcher Zeit ist dieser Gebrauch entstanden? Ich kann es nicht

mit Genauigkeit bestimmen; Alles läßt mich aber glauben, daß

er noch nicht sehr alt ist. In der ersten Encyclopädie, deren

Herausgabe in das Jahr 1760 fällt, lese ich unter dem Artikel

Gewitter (ora^e) von Herrn von Jaucourt:

„Wir haben mehr als einmal von unser» Soldaten sagen

»hören, daß der Donner der Kanonen die Gewitter zertheile und

„daß man es in den belagerten Städten nie hageln sehe. Diese

„Wirkung der Kanonen scheint mir nicht ohne alle Wahrschein¬

lichkeit. Zudem, was würde man bei einem Versuche wagen?

»einige Centner Pulver, die Kosten des Herbeischaffens einiger

»Kanonen, die nach dem Gebrauch zu diesem Zwecke nicht schlech¬

ter sein würden. Vielleicht kann man durch diese Art schwin-

»gender Bewegung, die man in der Luft durch das folgeweise
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„Abfeuern mehrer Kanonen bewirkt, die zn gähren anfangenden
„Wolken erschüttern, zertheilen, zerstreuen."

Es ergibt sich deutlich ans dieser ganzen Stelle, daß der
Gebrauch der Kanonen oder der Böller als Mittel die Gewitter
zn zertheilen im Jahre 176S noch nicht in den Gebrauch über¬
gegangen war, daß die Schriftsteller ihn noch unter dem Titel
eines wichtigen Gegenstandes des Erforschers empfahlen; allein
um das Jahr I76S war man einen Schritt weiter gelangt. Ich
stnde in der That im 8ten Bande der diistoire lle I'ktir et «le
»rotooie«, daß die Grafschaft Chamb in Baiern im Mai
17Ki> von schweren Gewittern zu leiden hatte, daß die Felder
verwüstet wurden, jedoch mit Ausnahme derer, wo die Bewoh¬
ner den Gebranch eingeführt haben, bei den ersten Don¬
nerschlägen, die sich hören lassen, vielfache Salven mit Böllern
und kleinen Kanonen zu geben.

Auch der Marquis von Chevriers, ein alter Marine¬
offizier, der stch ans sein Landgut von Vanrenard (Gebiet
von Macon) zurückgezogen hatte, glaubte um das Jahr I7liS die
Geißel des Hagels auf die Weise bekämpfen zu können, auf
welche er, zur See, seiner Meinung nach, die Gewitterwolken
hatte zertheilen sehen, das heißt mit Hülfe von Artilleriesalven.
Er verbrauchte zu diesem Behuf jährlich 2 bis sno Pfund Gru¬
benpulver.

Der Marquis von Chevriers starb zu Anfange der
Revolution, aber die Einwohner seiner Gemeinde, von der Wirk¬
samkeit des von ihm eingeführten Verfahrens überzeugt, setzten
dessen Gebranch fort. Ich finde in einem von Herrn Leschevin,
Ober-Pulver- und Salpetcrkommissär, an Ort und Stelle ver¬
faßten Aufsätze, daß die Böller oder Kanonen im Jahre I80K in
den Gemeinden Vanrenard, Jger, Azv, Nomanche, Jül-
nat, Torries Puilly, Fleury, Sain t-Sorlin, Vivi-
ers, Bouteaux u. f. w. im Gebrauche waren. Die Gemeinde
Fleury bediente sich eines Mörsers, der ein Pfund Pulver auf
einmal faßte; andere wandten größere oder kleinere Böller an.
Das Abfeuern geschah gewöhnlich auf den Höhen. Der Ver-

24 "



372

brauch von Grubenpulver zu diesem Behuf betrug jährlich 4 bis

500 Kilogramme.

Das Verfahren des Marquis von Chevrier ist nicht auf

das Gebiet von Macon beschränkt geblieben. Unlängst sagte

mir ein Maire (Gemeindevorsteher) aus der Umgegend von

Blois, daß man in seiner Gemeinde beim Annähen von Ge'

wittern gleichfalls mit Böllern schieße und er wünschte zu wissen,

ob die Wissenschaft diese Gewohnheit gerechtfertigt habe, was,

beiläufig gesagt, nicht anzuzeigen schien, daß sich der Gebrauch

vollständig wirksam gezeigt hatte.

Die macon'sche oder bairische Art, die Gewitter zu zertheileu,

gründet sich bis jetzt nur auf eine Meinung der Seeleute und

auf die alleinige in den Gegenden von Karthageua in In¬

dien gemachte Beobachtung; aber wo es sich von Meteorologie

handelt, scheint die Erfahrung einiger Tage nicht als Grundlage

allgemeiner Schlüsse dienen zu können. Während ich in meinem

Gedächtniß suchte, ob ich nicht etwa eine, die von Forbiu be¬

richtete unterstützende Thatsache finde, habe ich eine gefunden,

die gerade entgegengesetzt ist und, sonderbar, es ist gleichfalls

ein Admiral aus der Zeit Ludwigs des XIV. und die östlichen

Küsten von Amerika im Spiele.

Wir wollen uns im Gedanken in den Monat September

l7il versetzen und wir finden das Geschwader des Duguay-

Trouin im Angesichte von Rio-Janeiro. Dieses Geschwader,

aus den Linienschiffen der Lys, der Magnanime, der Brillant,

der Achills, der Glorieux, der Mars, den Fregatten der Argo-

naute, die Amazone, die Bellone, der Aigle und mehrern minder

beträchtlichen bestehend, braucht den ganzen Tag des 12. dazu,

die Einfahrt in die Rhede zu erzwingen, die von der furchtbaren

Artillerie einer großen Menge von Forts und von 4 Linien¬

schiffen und Z Fregatten vertheidigt wird. Der Zeitraum vom

12. bis zum 20. ist, am Tage wie während der Nacht, ein fort¬

währender Kampf unter Gewehr- und Artilleriefeuer. Galiotten

werfen Bomben, die Portugiesen zünden mehre Minen an, fie

sprengen mehre ihrer Schiffe in die Luft und stecken viele

Magazine an u. s. w. Endlich am 20., am Tage der Einnahme
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des Platzes, unterhalten zwei Schiffe des Duguay-Trouin,

der Brillant und der Mars, die Batterie der Ziegeninsel aus

5 Mörsern und 18 Vierundzwanzigpfündern bestehend, ein be¬

ständiges Feuer, das einen Theil der Verschanzungen der Stadt

niederreißt; in der Nacht wird eine von dem Kommandanten

gegebenes Zeichen von einem allgemeinen Feuer der Batterien

und der Schiffe begleitet, dessen ungeachtet sagt Duguay-

Trouin bricht ein Gewitter aus, begleitet von den

verdoppelten Schlägen eines furchtbaren Donners

und Blitzen, die einer dem andern fast unaufhörlich

folgen.

Da ist ein Fall, bei welchem sich alle die zum Erfolge

wünschenswerthen Bedingungen vereinigt fanden, dennoch aber

verhinderten tausend und aber tausend Knalle, die bei Wei¬

tem stärker waren, als die der kleinen Kanonen und der kleinen

Böller des Gebiets von Macon, das Entstehen des Gewit¬

ters nicht, und zertheilten es auch nicht, nachdem es

einmal gebildet war.

Wenn eine einzige Thatsache, diejenige, welche ich von For¬

bin entlehnt habe, zu dem Beweise nicht hinreichend scheint,

daß Knalle die Eigenschaft haben, die Gewitter zu zertheilen,

so wird man auch andern Theils in der einzelnen Thatsache,

die ich aus den Denkwürdigkeiten des Duguay-Trouin ge¬

nommen habe, nicht den Beweis für das Gegentheil entnehmen

können. Ohne Zweifel, wer die umständlichen Jahrbücher der

letzten Kriege unter Händen hatte, würde darin eine Menge

von Dokumenten finden, die geeignet sind, die eben bestrittene

Frage aufzuklären. Ich will zwei mir einfallende berichten,

in der Hoffnung, daß sie ähnliche Nachweisungen veranlassen

werden.

Am 25. August I8VK, dem zum Angriff der Insel und

Festung Dannholm bei Stralsund bestimmten Tage, ließ

der General Frerion, um die schwedische Besatzung zu beschäf¬

tigen und zu ermüden, den ganzen Tag kanoniren. Ungeachtet

dieses lebhaften und fortwährenden Kanvnenfeuers kam Abends

9 Uhr ein heftiges Gewitter zum Ausbruche.
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Durch ein sonderbares Zusammeucreffen ward der Duke,

ein englisches Linienschiff von 90 Kanonen, im Jahre 1793 vom

Blitze getroffen, während er sich mit einer Batterie auf

Martinique kauonirte.

Hier ist übrigens das Ergebnist einer kleinen Arbeit, die in

Ermangelung direkterer Erfahrungen nicht ohne Interesse erschei¬

nen könnte.

ES befindet sich im Holze von Vincennes, beinahe 2

Stunden von der Sternwarte in Paris, ein kleines Vieleck,

wo sich die Artillerie während einiger Monate des Jahres übt.

Dieses Vieleck ist bewaffnet: mit 6 Belagerungsgeschützen, die Kern¬

schüsse thun; mit 4 Belagerungsgeschützen, die Rikoschettschüsse

thun; mit 6 Mörsern und endlich mit einer beweglichen Bat¬

terie von ü Stucken. Die Uebungeu haben an gewissen Wochen¬

ragen, Morgens von 7 bis 10 Uhr Statt. Die Zahl der

Schüsse, welche man täglich abfeuert, betrügt ungefähr 150.

Da ihr Wiederhall auf der Sternwarte noch sehr stark ist,

so hat es mir geschienen, dast wenn er auf die Atmosphäre den

Einfluß ausübt, an welchen so viele Personen glauben, daß der

Himmel an den UebungStagen, an den Schießtageu, seltener be¬

deckt sein müsse, als an den andern Wochentagen. Diese Idee

habe ich einer genauen Erörterung unterzogen.

Der Herr General Dnchan, der Kommandant der Schule

in Vincennes, hat auf meine Bitte die Güte gehabt, ein

Verzeichniß der Tage aufstellen zu lassen, an welchen von 1816

bis 1835 Artillerie-Schießen stattgefunden hat. Es hat sich ge¬

funden, daß die Gesammtzahl 662 beträgt.

Die meteorologischen Verzeichnisse der Sternwarte haben mir

für jeden dieser 662 Tage der Schießübung den Zustand des Him¬

mels, um 9 Uhr Morgens, angezeigt. Unter diesen 662 Tagen

haben sich 158 gefunden, an welchen der Himmel um 9 Uhr

gänzlich bedeckt war. Wäre diese Zahl ohne das Ka¬

nonenschießen beträchtlicher gewesen?

Es hat mir geschienen, daß ich die Lösung dieser Aufgabe

außer allen Zweifel stellen würde, wenn ich für jeden vor einem

Schießtage vorhergehenden und für jede» nachfolgenden Tag



375

das meteorologische Verzeichnis; aufstellte, wovon ich geredet

habe, und wenn ich dann den Durchschnitt der beiden Zahlen

als normalen Znstand der Schießtage, ich meine als den von

allem möglichen Einflüsse des Donners der Artillerie freien

Zustand annähme. Die Ergebnisse waren:

Unter den 662 den Schießtageu vorhergehenden Tagen,

128 Tage bedeckten Himmels.

Unter den 662 Schießtagen, 158 Tage bedeckten Himmels.

Unter den 662 den Schießtagen folgenden Tagen, 146 Tage

bedeckten Himmels.

Der Durchschnitt von 146 und 128 oder 137 ist dermaßen

unter 158, daß man in Versuchung kömmt, daraus zu schließen,

daß der Donner der Artillerie, anstatt die Wolken zu zertheilen

und zu vertreiben, sie anhält; allein ich weiß sehr wohl, daß die

Zahlen meiner Berechnung nicht bedeutend genug sind, um zu

gestatten, daß man so weit geht. Ich beschränke mich nur dar¬

auf zu sagen, daß der Donner der stärksten Kanonen in Bezug

auf die gewöhnlichen Wolken ohne Einfluß zu sein scheint.

Da haben wir nun noch ein Problem, das neue Untersu¬

chungen erfordert. Ich nehme mir die Erlaubniß, es unfern

Herrn Generalen zu empfehlen, welche die Artillerieschulen be¬

fehligen. Beobachtungen über den Znstand des Himmels, die

während des Schießens in dem Vielecke selbst gesammelt worden,

sind von großem Werths. Diejenigen, welche auf eine oder

zwei Stunden Entfernung gemacht sind, genügen schwer zu be¬

friedigenden Geistern nicht. Man könnte befürchten, daß die

Atmosphäre auf dem Punkte der meteorogischen Beobachtung

wegen des Zurückdrängens der Wolken, die sich ohne das

Schießen im Zenith des Vielecks behaupten würden, vorzugs¬

weise bedeckt werde. Jedenfalls ist es unerläßlich, zu den an

jedem Schießtage gemachten Beobachtungen, die genauen Beob¬

achtungen des einem Schießtage vorhergehenden und nachfolgen¬

den Tages, und zwar aller drei Tage zu denselben Stunden, hin¬

zuzufügen. Begnügte man sich damit, die Wetterveränderung

mährend des Schießens zu notiren, so würde man sich augen¬

scheinlich der Gefahr aussehen, dem Donner der Artillerie die-
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jenige Veränderung des Zustandes der Atmosphäre ,zuzuschreiben,

die sich beinahe alle Morgen, je nachdem sich die Sonne über

dem Horizonte erhebt, ereignet ").

Ztt es nützlich ober gefährlich, während eines Gewitters die
Glocken zu läuten?

Ich will diese wichtige Frage untersuchen, ohne mich von

den absprechenden Bestimmungen verschiedener gelehrter, verwal¬

tender oder gerichtlicher Körperschaften einnehmen zu lassen

aber auch ohne mich zu dem Gedanken hinzuneigen, daß der

allgemein verbreitete Glaube sich nicht auf haltbare Grundlagen

stützen könne.

Von der eben abgehandelten Meinung, daß der Donner

der Artillerie die Wolken zerreiße, zerstückele, zerstöre und den

wolkigsten Himmel schnell in einen blauen verwandle, bis zu

der Vermuthung, daß das lange Hallen einer großen Glocke

dieselbe Wirkung haben müsse, ist nur ein Schritt. Aber ist

man durch diese Jdeenverbindung dahin geleitet worden, die

Glocken in der Hoffnung in Bewegung zu setzen, so die Gewitter

zu zertheileu? Ich wage dies um so weniger zu bestätigen, da

irgend ein Gelehrter vielleicht entdeckt, daß der Gebrauch des

P Unter den KK2 Tagen der Schießübung in Vincennes hat
man an vollkommen heitern Tagen gezählt:

Tage vor den Tagen der Schießübungen 83.
Tage der Schießübungen 84.
Auf die Schießübungen folgende Tage . 8o.

Im Jahre l?4? betrachtete es die Akademie der Wissenschaftselbst
für gefährlich, „die Glocken zu läuten oder irgend eine andere heftige
„Bewegung in der Luft zu erregen, wenn man ein Gewitter über
„sich hat.«

küstnirs sts I'^castemio >747, p, II
Ein Urtheil des Parlaments vom 21. Mai i?84 bestätigte einen

Befehl der Landvoigtei von Langres, welcher ausdrücklich verbot,
die Glocken zu läuten, wenn es donnere. Zwei Jahre früher war in
der Pfalz vom Churfürsten Karl Theodor ein ähnlicher Beseht
ergangen Man könnte auch Verordnungenanführen, vermöge welcher
derselbe Gebrauch in einigen Kirchsprenqel»mit dem Banne verbannt war
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Glockenläntens älter ist, als die Erfindung des Schießpnlvers,
Man wird, glaube ich, der Wahrheit näher kommen, wenn mau
den Ursprung dieses sonderbaren Gebrauchesin religiösen Be¬
trachtungensucht.

Weun mau die Glocken au ihre Stelle bringt, werden sie
immer mit großem Gepränge geweiht. Hier ist ein Auszug
aus den Gebeten, von denen die Kirchen, nach dem Pariser Ri¬
tual, bei diesen Feierlichkeiten wiederhallen.

Segne, o mein Gott u. s. w.
und möge sie stets, wenn sie tönt, den boshaften Einfluß ver¬
suchender Geister, die Dunkelheit ihrer Erscheinungen, das Na¬
hen von Wirbelwinden,Blitzschläge, Beschädigungen der
Donner, das Unheil der Orkane und alle Geister
der Stürme u. s. w. verscheuchen.

O Gott, der du durch den seligen Moses u. s. w.
möchten so die Nachstellungen unseres Feindes, das Geprassel
des Hagels, der Sturm der Wirbelwinde und die
Wuth der Orkane entfernt werden; möchten die un¬
heilbringenden Donner ihre Kraft verlieren u. f. w.

O allmächtiger, ewiger Gott u. f. w.
mache, daß der Ton dieser Glocke die Geschosse des Feindes der
Menschheit, die Blitzschläge, den plötzlichen Fall der
Steine, das Unheil der Stürme u. s. >v. abhalte.

Der durchaus religiöse Grund, den wir für die Gewohnheit
des Läutens der Glocken zur Zeit des Gewitters angegeben
haben, ist vielleicht nicht der einzige, den man anführen kann;
deute ich nicht einen zweiten nicht minder kräftigen an, wenn
ich erinnere, wie sehr die Menschen immer das Bedürfnis; ge¬
fühlt haben, sich bei der Furcht durch Geräusch zu betäuben?
Beobachte man den Feigen in der Dunkelheit: er singt. Beob¬
achte man eine Stadt vom Bürgerkriege entbrannt: man läutet
viel länger Sturm, als es zur Benachrichtigung, zum Lärmzei¬
chen erforderlich gewesen wäre. Die wilden Völker in allen
Gegenden des Erdballs stoßen auch, um die sie erschreckende
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Sonnen- oder Mondfinsternis; endigen zu machen, betäubende
Geschrei« ans ").

") Man muß gesteben, daß man, indem man so das Getöse für
eine Art Universalmittel genommen hat,- zu einer sonderbaren Ent¬
deckung gelangt ist, die ich hier, ungeachtet ihrer geringen Verbindung
mit dem Gegenstande des Gewitters, ohne alles Bedenken niederschreibe.
Um mich zu entschuldigen, mag es hinreichen, daß diese Entdeckung
nützlich werden kann.

Thomas Gage berichtet in seinen Reisebeschreibungen, daß die
amerikanischen Völkerschaften zu großem Getöse ihre Zuflucht nähmen,
um eine anscheinend weniger furchtbare, in der That aber viel zerstören¬
der« Geißel als der Blitz zu vertreiben.

Um die Mitte des letzten Jahrhunderts befand sich Gage in Mixco
in der Audienza von Gnatimala, als sich eine dicke Wolke von
Heuschrecken auf diesen Bezirk stürzte und ihn mit vollständiger Zer¬
störung bedrohte. Anstatt gegen diese Insekten die verwickelten und
wenig wirksamen Mittel anzuwenden, deren man sich im mittäglichen
Frankreich zuweilen bedient, ließen die Behörden die Einwohner Trom¬
meln, Trompeten, Hörner u. s. w. nehmen. Die ganze Bevölkerung
rückte dann gegen den Überfallenen Landstrich vor, indem sie die Luft
von dem Lärm aller dieser verschiedenenInstrumente wiederhallen ließ.
Der Lärm reichte hin, um die Heuschrecken zu verjagen. Man trieb sie
so in die Südsee, wo sie ihr Grab fanden.

Dieses Mittel, die Heuschrecken zu verjagen, wird in der Moldau,
Wallache! und in Transylvanien gleichfalls angewandt (PKilos. Irans»«-
tions p. i7tg). Bor wenigen Jahren überzogen Milliarden dieser In¬
sekten Bessarabien; der Militärgonverneur dieser Provinz bot eine große
Menge Bauern und Soldaten auf; er versah sie mit kupfernen Gefäßen,
mit Trommeln, Trompeten, Sprachrohren u. s. w. und ließ sie die
verderblichen Thiere verfolgen. Der Gouverneur hatte die sonderbare
Idee gehabt, den Oberbefehl der Expedition dem berühmten russischen
Dichter und Fabulisten Puschkin anzuvertrauen, der damals nach
Kischneff verbannt war; der Dichter lehnte die Ehre ab: er wollte
die Thiere wohl reden lassen, sie aber nicht tödten

Dieje Wirkung eines sehr starken Lärms auf die Heuschrecken, wenn
man sie anders für ausgemacht halten kann, würde von unendlich
größerem Werths sein, als diejenige, deren Andenken die Geschichtschrei-
ber der Krenzzüge haben erhalten wollen, indem sie erzählen, daß das
christliche Heer bei der Belagerung von Ptvlema'i's (8»int-ä«»n-<I'^«re)
die Brieftauben, welche nach orientalischer Gewohnheit den belagerten
mu>elmännischenTruppen Nachricht zubrachten, durch sein Geschrei aus
der Höhe herabfallen machte.
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Das Scheinbarste, was man in der Thal über die Gefahr

des Glockenläutens während der Gewitter anfahren kann, ent¬

nehme ich aus einem alten Bande von Alümviies «lv I'^eaclü-

nne ckes 8l?ienee«.

Während der Nacht vom 14. auf den 15. April 1718 schlug

das Gewitter in der Strecke zwischen Landerneau und St.

Pol de Leon in der Bretagne in 24 Kirchen und besonders,

sagt Fönte»elle, in diejenigen, worin man läutete, um

es zu entfernen. Herr DeSlandeS, der diese Umstände

der Akademie vorlegte, fügte hinzu: benachbarte Kirchen,

worin man nicht läutete, w urden vers ch o n t.

Die Beobachtung ist auf eine z» lakonische Weise berichtet

worden. Die Gewitter verwüsten zuweilen lange, sehr schmale

Erdstriche; verhielt es sich nicht so in der Bretagne? Finden sich

, die verschonten Kirchen nicht außerhalb der von den Gewitter¬

wolken durchzogenen Richtung? In den Kirchtürmen, in welchen

man läutete, setzten der Tod oder schwere Verwundungen der

Läuter das Einschlagen deS Blitzes außer allen Zweifel. Ander¬

wärts bestand der ganze Schaden vielleicht in unbedeutenden

Ritzen in den Mauern oder in dem Abfallen von einigen Gyps-

stücken; kann man sich also wundern, daß es nicht bemerkt

wurde? Wie verhielten sich außerdem die Höhen der vom Blitze

getroffenen und der nicht getroffenen Thürme zu einander ?

u. f. w. n. f. w.

Bei allen diesen Ungewißheiten hat die Beobachtung des

Herrn Dest an des, wie man gesteheu muß, nicht die Beschaffen¬

heit eines wirklichen Beweises. Die Wissenschaft kann die dar¬

aus hergeleitete Folgerung nur unter dem Namen einer bloßen

Wahrscheinlichkeit verzeichnen ").

/

Die zahlreichen und schweren Unglücksfälle vom >5. April
waren dem Rufe der Glocken in dem Geiste des niederbretannischcn
Volks nicht nachtheilig. Der rs. April r ?>8 war der Charfreitag; an
diesem Tage müssen die Glocken schweigen. Muhte man sich also wun¬
dern, sagte man sich, daß diejenigen, die durch das Läuten derselben
ein Kirchengeseyübertreten hatten, dafür bestraft wurden?
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Man sprach im August l7«9 viel gegen das Lance» der

Glvcken, während der Donner rollt, wegen des Einschlageus des

Blitzes in den Glockenthurm von Passy, wo man nicht auf¬

gehört hatte, zu läute»; aber nach genauer Untersuchung er¬

kannte man, daß man während der langen Daner des Gewit¬

ters in Auteuil und Chaillot nicht minder emsig läutete,

und dennoch erlitten die Thurms dieser beiden Gemeinden, zwi¬

schen welchen der vom Blitze getroffene Glockenthurm von Passy

in der Mitte lag, durchaus keine Beschädigung ).

D Im Jahre c?8c glaubte der Abb«- Needham in Brüssel durch

Kabinetsversuche bewiesen zu haben, daß das Läuten der Glocken durch

aus wirkungslos ist, daß es weder gute, noch üble Folgen hat. Di«

umständliche Erörterung dieser Arbeit muß natürlich in einer zweiten

Bemerkung, worin ich Analogien des Blitzes und der Elektricität

untersuchen will, ihren Platz finden. Hier will ich vorgreislich nur

einige Worte darüber sagen, damit der Leser das Problem wenigstens

von allen Seiten gesehen hat.

Herr Needham ließ das Modell eines Thurmes von Holz von
z Fuß Höhe anfertigen, in welchem er eine Glocke von s'/o Zollen im

Durchmesser aufhing, die mit Hülfe einer Kurbel in Bewegung gesetzt
werden konnte. Auf der Spitze des Thurmes befand sich eine Metall¬

kugel, deren Kommunikation mit dem Boden oder, wie man sich in

physikalischen Abhandlungen ausdrückt, mit dem gemeinschaftlichen

Behälter gehörig bewerkstelligt war. Diese Kugel wurde der ganz

ähnlichen Kugel des Konduktors einer bis zur Sättigung geladenen
elektrischen Batterie gegenüber gestellt. Wenn die Glocke nicht läutete,

betrug die Entfernung, auf welche der Funken aus der Kugel des Kon¬
duktors aus die Kugel des Thurmes sprang, V-, Zoll. Gut! wenn man

die beiden Kugeln Vs Zoll von einander stellte, so erschien kein Funken,

so schien kein Ausströmen der elektrischen Materie von einer Kugel zur
andern stattzuhaben, obgleich man die Glocke stark und schnell
läutete.

„Ich betrachte diesen Versuch als entscheidend," sagt der Ablw
Needham.

Wir wollen aber sehen, ob nicht einige Zweifel erlaubt sind:

Da Needham nach einander operirt hatte, als sich die beide»

Kugeln V» und Vs Zoll von einander entfernt fanden, so war er voll¬

kommen berechtigt, aus diesen Ergebnissen zu schließen, daß der Schall

der Glocke die Leichtigkeit der elektrischen Entladungen nicht beträchtlich

vermehre; daß er den Explvsivns-Zwischenraum nicht verdopple; aber
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Fassen wir dies kurz zusammen.
Beim jetzigen Znstande der Wissenschaft ist es nicht bewie¬

sen, daß der Schall der Glocken die Blitzschläge drohender, ge¬
fährlicher mache; es ist nicht bewiesen, daß ein großes Getöse
den Blitz jemals auf Häuser herabgezogen hat, die er ohne
dasselbe nicht getroffen haben würde. Jedenfalls ist es aber
sehr zu empfehlen, die Glocken im Interesse der Länter nicht
zu läuten. Die Gefahr, die sie laufen, ist nach Verhältnis;
diejenige der Unbedachtsamen, welche sich während eines Gewit¬
ters unter große Bäume fluchten. Der Blitz trifft die hohen
Gegenstände und vorzüglich die Spitzen der Kirchthürme; das
an die Glocke befestigte, gewöhnlich feuchte Seil von Hanf leitet
den Funken bis zu der Hand des Läuters; daher so viele be-
klagenswerthe Unfälle "). Bemerken wir, daß wenn das trockne
oder feuchte Seil nicht bis zur Erde geht, wie dies gewöhnlich
der Fall ist, der Blitzstoff sehr leicht, nachdem er bis zu dem

um zu der Behauptung befugt zu sein, daß der Schall durchaus wir¬

kungslos sei, hätte er, glaube ich, von dem Zwischenräume von V» Zoll

zu dem von Vs Zoll nicht plötzlich, wie es der Beobachter von Brüssel

that, sondern in unmerklichen Abstufungen übergehen müssen.

Die kleinen elektristrten Massen, die beiden kupfernen Kugeln, die

Herr Needham gegeneinander brachte, waren beide harte Körper.

In der Atmosphäre, im Gegentheile, sehen wir schwebende Wolken,

welche die Schwingungen der Lust in Ansehung ihrer Gestalt hinrei¬

chend verändern können, um die elektrische Spannung der gegen die

Erde gekehrten Fläche merklich zu ändern. Der Versuch des Herrn Need¬

ham würde in seiner möglichen Anwendung auf das Läuten zur Zeit

eines Gewitters einen großen Werth haben, wenn er ein positives Re¬

sultat gegeben hätte; mit einer negativen Lösung scheint es mir beinahe

ohne Werth für die Meteorologie zu sein.

H Ich füge noch die Erzählung eines andern Ereignisses zu denen

hinzu, die man auf Seite s?9 gefunden hat, denn ähnliche Anführungen

sind das beste Mittel, die Glockenläuter von ihrer gefährlichen Sucht
zu heilen.

Am zi. März 1768 schlug der Blitz in den Thurm von Chabeuil,
bei Valence im Dauphins, er tödtete daselbst zwei junge Leute,

welche sich dort vereinigt fanden, um die Glocken zu läuten, und ver¬

wundete 9 derselben gefährlich.
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Ringe an seinem äußersten Ende gelangt ist, größtentheils auf

seiner Bahn zurückkehren, in den Gipfel des Thurmes zurück¬

fahren und sich in dem Räume verlieren kann. Nach dieser

Ansicht würde man denn aus der Anwesenheit aller Beschädi¬

gung im Innern eines Glockenturmes nicht schließen dürfen,

daß der Läuter nicht darin getödtet worden sei.

Von den heutigen Blitzableitern.

Nachdem wir nun die lange Reihe der Mittel gemustert

haben, vermittelst welcher die Menschen zu verschiedenen Zeiten

gehofft haben, sich vor dem Einschlagen des Blitzes schützen zu

können, wollen wir uns mit den Blitzableitern unseres Zeit¬

alters mit denen beschäftigen, welche Franklin ausgedacht

hat, und deren Wirksamkeit, was man davon auch hat sagen

mögen, nicht zweifelhaft scheint. Wir wollen es übrigens ver¬

suchen, diese Wirksamkeit durch Vernunftschlüsse und durch Tat¬

sachen festzustellen, ohne für den Augenblick wenigstens von

den heutigen Theorien der Elektricität Etwas zu erborgen.

Unter gleichen Verhältnissen wendet sich der Blitz, im All¬

gemeinen, vorzugsweise nach den höchsten Theilen der Gebäude.

An diesen Theilen müssen also die Schutzmittel, welche sie auch

sein mögen, angebracht werden.

Unter gleichen Verhältnissen wendet sich der Blitz vorzugs¬

weise den Metallen zu. Wenn also eine Metallmasse die höchste

Spitze des Hauses einnimmt, so kann man beinahe versichert

sein, daß der einschlagende Blitz sie trifft.

Wenn der Blitz in eine Metallmasse gedrungen ist, so ver¬

ursacht er nur im Augenblicke seines Abspringens und in der

Umgegend der Punkte, durch welche dieser Absprung statthat,

Beschädigungen. Ein Hans wird also vom Giebel bis zum

Grunde geschützt sein, wenn sich die Metallstücke des Daches

ohne Unterbrechung bis zur Erde verlängern.

Die feuchte Erde bietet dem Blitzstoffe, womit eine Me-

tallstange durchdrungen ist, einen leichten Ausfluß dar, einen

Ausfluß, der ohne Anstrengung, ohne Getöse, ohne irgend eine

Art von Beschädigung vor sich geht, wenn diese Stange ein
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wenig tief in die Erde versenkt ist. Indem man die ununter¬

brochene Stange, die den äußern Theil des Hauses schon vor

allem Schaden behütet hat, bis zu dem immer feuchten Erd¬

reiche eindringen läßt, wird man auch den Grund oder im

Allgemeinen die Gesammtheit der unterirdischen Theile des

Baues bewahren.

Wenn sich ans dem Dache, aus der Firste eines Hauses,

mehre besondere Metallmassen vorhanden finden, die eine

von der andern vollständig getrennt sind, so ist es schwer und

selbst unmöglich zu bestimmen, welche dieser Massen vorzugsweise

vom Blitze getroffen werden wird, denn der Punkt, von wo die

Gewitterwolken ausgehen, die Richtung und die Schnelligkeit

ihres Zuges dürfen ja nicht als einflußlos betrachtet werden.

Das einzige Mittel, um sich hier zu Helsen, ist, alle diese Massen

durch Stangen von Eisen, von Kupfer, oder durch Streifen von

Blei oder Zink u. s. w. so unter einander zu verbinden, daß

man von keiner derselben sagen kann, daß sie nicht, wenn mir

der Ausdruck erlaubt ist, metallisch mit derjenigen Stange

in Verbindung sei, welche die Bestimmung hat, den Blitz in

den feuchten Boden zu leiten und die längs einer vertikalen

Mauer des Gebäudes herabläust.

So sind wir denn durch alleinige Beobachtung, ohne von der

Theorie Etwas zu erborgen, zu einem einfachen, gleichförmigen

und rationellen Mittel gelangt, die großen und kleinen Ge¬

bäude vor den Wirkungen des Blitzes zu schützen. Jedermann

muß jetzt die Wirkungsart und die Verrichtung der Stange

begreifen, welche bis zur Erde herabgeht und sich mehr oder

minder tief in dieselbe einsenkt. Jeder begreift, warum diese

Stange den Namen Leiter erhalten hat.

Ohne diesen Gegenstand zu verlassen, wollen wir einen

Augenblick auf unserer Spur zurückgehen, aber lediglich, um

Fragen der Quantität und der Gestalt zu untersuchen.

In welchen Zwischenräumen müssen Metallplatten aus

dem Dache eines Hauses vertheilt sein, um die Gewißheit zu

geben, daß kein in der Mitte liegender Punkt direkt vom Blitze

getroffen werde? Diese Frage kann nicht auf eine unbedingte

^ -M

W
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Weise gelös't werden. Es ist in der That klar, daß, je mehr
Masse oder Fläche dieses Metall hat, desto ausgebreitererund
stärker der Umfang seiner Wirkung sein wird. Man kann nur
behaupten, daß wenn man die erforderlichen Verbindungen zwi¬
schen den Blei- oder Zinkplatten n. s. w., die bei einem mit
einiger Sorgfalt gebauten Hause fast immer die Gratsparren
bedecken, zwischen den metallenen Röhren der Schornsteine,
zwischen den für den Dachdecker bestimmten Haken und Klam¬
mern, zwischen den Dachrinnen und den Abzugröhren für das
Wasser hergestellt hat, daß wenn die Gesammtheit dieser Stücke
außerdem noch mit einem angemessenen Leiter vereinigt ist, man
Alles gethan hat, was die schüchternste Vorsicht gebieten konnte,
um sich vor dem Blitze zu schützen.

Unter angemessenem Leiter verstehe ich einerseits eine»
solchen, der sich bis zu dem feuchten Erdreiche in den Boden
senkt, andererseits einen Leiter, der Masse genug hat, um die
heftigsten Blitze zu leiten, ohne zu schmelzen.

Die Gegner der Blitzableiter haben in ihren Einwendungen
gegen dieses Geräth viel auf die Unwissenheit gestützt, worin
man sich in Ansehung des Maximums der Wirkung eines Blitz¬
schlags und daher in Ansehung des Maximums des Umfangs,
den man den Leitern geben muß, befindet. Diese Schwierigkeit
ist, obgleich sie wesentlich, in der That nicht ernst. Wenn der
Umfang der Leiter von der Erfahrung entlehnt ist, wenn der
angenommene Umfang den heftigsten Blitzschlägen widerstanden
hat, welche die Menschen seit drei oder vier Jahrhunder¬
ten aufgezeichnet haben, was kann man vernünftigerweise mehr
verlangen? Worüber beunruhigt sich der Baumeister, wenn er
die Höhe und Breite eines Brückenbogens,des Gewölbes einer
Wasserleitung, des Durchschnitteseiner Kloake u. f. w. be¬
stimmt? Er erwirkt das Durchsuchen der Archive der Wissen¬
schaft, er hält sich ein wenig über die ihm durch den stärksten
Anwuchs der beobachteten heftigsten Regengüsse an die Hand
gegebenen Angaben; er geht, so weit als möglich, in die ent¬
ernteste Zeit zurück, allein ohne sich an die Zerstörungen, an
die physischen Revolutionen, an die Wasserfluthen vor den



P Hätten nicht zu diesem Ende angestellte Versuche die Wirklich¬

keit dieser Erscheinung seit langer Zeit bestätigt, so würde sie der Zu¬

fall auch haben entdecken lassen. Neulich bemerkte der Kapitän Winn,

Kommandant einer englischen Fregatte, im Augenblicke eines Gewitters,
Aragv. IV. 25

geschichtlichen Zeitaltern zu kehren, wovon nnp die Geologen

allein die Spuren gefunden und die Beträchtlichkeit ermessen

haben. Der Verfertiger von Blitzableitern ist nicht zu größerer

Aufmerksamkeit und Vorsichtigkeit verpflichtet.

Die jetzigen Blitzableiter bestehen nicht blos aus Leitern,

die mit Metallmassen in unmittelbarer Verbindung stehen, welche

jedenfalls einen integrirenden Theil der Gebäude ausgemacht

haben würden, oder zu ihrem Bau nothwendig waren. Die

schützenden Metallmassen, bis zu welchen sich der Leiter erstreckt,

sind hohe, zu diesem Zwecke auf den Firsten der Gebäude

befestigte Stangen; man läßt sie selbst gewöhnlich in nicht oxy-

dirbare und sehr dünne Spitzen auslaufen. Aus diesen Einrich¬

tungen, aus diesen besvndern Formen entspringen große Vor¬

theile. Suchen wir sie zu erklären.

Gesetztenfalls der Leiter eines dieser, wie oben angegeben,

gestalteter Blitzableiter, mit hohen und spitzigen Metallstangen

sei an einem Punkte seiner Ausdehnung gebrochen und der

Zwischenraum zwischen den beiden Metallenden könne nach Will¬

kühr ausgedehnt und verengt werden. Diese Lücke, diese

Unterbrechung des Zusammenhangs des Metalls

wird zur Zeit eines Gewitters der Sitz einer sonderbaren Er¬

scheinung.

Gebe man der Lücke nur eine Ausdehnung von 2 bis Z

Millimetern und wir werden sie während der ganzen Zeit, daß

der Donner über unfern Köpfen rollt, von einem leise pfeifenden

Lichte ausgefüllt sehen. Wenn die beiden Enden des Leiters

um mehre Ceutimeter entfernt sind, so wird das Licht nur

sprungweise (intermittirend) vom obern Ende zum untern gehen:

augenblickliche Strahlen werden die beständige Flamme ersetzen,

aber anstatt des leisen Pfeifens wird man starke Knalle, wie

Pistolenschüsse, wahrnehmen
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Woraus besteht der Stoff, welcher sich so von dem vbern
Ende der Lücke des Leiters ans das entgegengesetzte Ende wirft?

Der Blitzstoff strömt oft ohne Getöse ans; er erzeugt un¬
unterbrochen Lichter (Caftor und Pollux), deren Erscheinen blos
von einem leisen Pfeifen begleitet ist.

Es verhält sich gerade so mit dem Stoffe, dessen Ausströmen
durch die Lücke des Leiters bewerkstelligt wird.

Setzen wir ein plötzliches Ausströmen des Lichtes voraus,
und es wird ein Krachen in der Lücke des Leiters stattfinden,
ganz als wenn der Donner mitten in den Wolken ausbricht.

Der Blitzstoff schmilzt die Metalle.
Die Materie, welche durch den Leiter geht, verflüssigt gleich¬

falls die seineu Drähte, die sich auf ihrem Wege finden.
Der aus dem Leiter strömende Funken verwandelt ein Ge¬

misch von Sauerstoffgas und von Stickstoff in Salpetersäure.
Wir haben gesehen, daß der Blitz gleichfalls diese Säure

erzeugt, indem er die Atmosphäre durchdringt.
Ein Blitzschlag gibt den Stahlftangen Pole; er verstärkt,

zerstört oder verrückt oft die Pole, welche diese Stangen zuvor
durch das gewöhnliche Verfahren des Magnetisirens erhalten
hatten.

Alles das läßt sich nach Belieben vermittelst des intermil-
tirenden Funkensprühens des Leiters bewerkstelligen. Die Ver¬
änderungen der Wirkung (die Verstärkung oder das Verrücken)
hängt ausschließlich von der Lage der Nadel in Bezug auf den
Funken ab.

daß sich zufällig in dem Leiter seines Blitzableiters eine Unterbrechung
des Zusammenhangs von ungefähr einem Zoll befand. So lange das
Gewitter dauerte, d. h. während 2V2 Stunden, blieb der fragliche Zwi¬
schenraum fast beständig von lebhaften Funken bedeckt. — Die meteoro¬
logischen Abhandlungen erwähnten schon vor längerer Zeit eines eng¬
lischen Schiffes, dessen Leiter auch unterbrochen war und auf dem die
Mannschaft während 3 auf einander folgender Stunden mit Schrecken
einen Lichtstrahl den ganzen Zwischenraum ausfüllen sah, wo das Me¬
tall fehlte.



Die Blitzschläge tödten Menschen und Thiers.
Wenn die beiden Enden des Leiters weit entfernt sind,

wenn der Funken sehr lang sein muß und wenn er auf seinem
Wege abschweift, wehe dann dem Menschen,den er trifft, wehe
dann besonders denen, die, wenn der untere Theil des Leiters
fehlt, diesen vermöge ihrer Stellung ersetzen und seinen Dienst
versehen können ").

P Es wird hier nicht am unrechten Orte sein, wenn wir hier eine

kurze Beschreibung des unterbrochenen Leiters geben, an dessen Seite

der berühmte Physiker Richmann in Petersburg am s. August 175z
getödtet wurde.

Man denke sich eine gewöhnliche gläserne Bvuteilte, deren Bode»

ein Loch hat und durch welches eine eiserne Stange, von Pfropfen aus
Korkbolz gehalten, geht.

Bringe man diese Bouteille senkrecht in einem, in dem Dache eines

Hauses gemachten Loche so an, daß die obere Spitze der Stange die

Oberfläche des Daches um l Vs Meter überrage, und daß das entgegen¬

gesetzte Ende in der Mitte des unter dem Dache gelegenen Zimmers
gleichsam aufgehangen ist.

An diesem untern Ende ist eine Metallkette befestigt.

Diese Kette geht bis in das Stockwerk, wo sich das Cabinet des

Phy sikers befindet, nicht aber in gerader Linie, sondern indem sie mehre

durch die Oertlichkeit bedingte Umwege macht. Nirgend berührt die

Kette auf ihrem Laufe die Mauern oder das Gebäude. Ueberall, wo

es erforderlich ist, steht man sie durch Glasplatten oder durch dicke

Schichten von Siegellack davon getrennt.

Die Kette hängt durch eine Oeffnung mit gläsernen Wänden von
der Mitte der Decke senkrecht in das Zimmer herab.

Das Ganze dieser Borrichtungen und vorzüglich die Anwendung der

isolirenden Stoffe sollte das Resultat haben, und hatte es in der That,

den Blitzstoff in dem Geräth zu konzentriren und zu verhüten, daß er

auf eiuem andern Wege entschlüpfe, als durch den Leiter, dessen sich
Richmann bediente, und den er von Zeit zu Zeit dem Ende der herab¬

hängenden Kette näherte, um Funken daraus zu ziehen.

Gut! am 6. August I75Z, während der gelehrte Professor seine Be¬

obachtungsmittel ordnete, sprang eine Flamme bläulichen Feuers von

dem Ende der Kette, verursachte ein einem Pistolenschusse ähnliches

Krachen und fuhr gerade nach dem Gesichte Richmanns, indem sie

einen Raum von höchstens z Decimeter durchlief. Richmann fiel

auf der Stelle todt nieder. Der Graveur Sokolow, der sich

neben ihm befand, siel auch nieder, allein er kam nach einer Ohnmacht

von einigen Augenblicken wieder zu sich.
25 "
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So viele Aehnlichkeiten lasse» keinen Zweifel über, daß die

leuchtende, pfeifende und krachende Materie der Lücke des Lei¬

ters, daß die Materie, die fähig ist, Schmelzungen zu bewirken,

chemische Verbindungen zu verursachen, die Stahlnadeln zu mag-

netisiren und ihres Magnetismus zu berauben, Menschen und

Thiers zu tödten, etwas Anderes sei, als Vlitzstoff, der den

Gewitterwolken vermittelst des Geräthes entzogen ist. Die

Blitzableiter, so wie mau sie heutiges Tages verfertigt, haben

also, außer der Eigenschaft, die wir in ihnen schon erkannt

haben:

Die Eigenschaft, die Gewitterwolken nach und

nach des Blitzstoffes zu berauben, womit sie ge¬

schwängert sind, ohneGeräusch vermitelst de 6 Leiters

in die Eingeweide der Erde zu führen.

Nehmen wir an, daß der in den Wolken angehäufte Blitz¬

stoff keiner schnellen Wiedererzeugung fähig sei, und es wird

daraus entstehen, daß der Blitzableiter die Intensität der Ge¬

witter, die Zahl, die Stärke und die Gefährlichkeit der Blitz¬

schläge vermindern muß.

Ich will einen Einwand entfernen, den diejenigen machen

könnten, die keine hinreichende Begriffe von der heutigen Physik

haben. Wir haben uns Leiter bedient, die an gewissen Punkten

Unterbrechungen des Zusammenhangs hatten. Ist es erwiesen,

daß auch die ununterbrochenen Leiter den Vorzug haben, sich

mit dem Blitzstvff der Gewölke zu schwängern und ihn in den

Erdboden zu führen?

Wir müssen die Frage bejahen; allein können wir zu Be¬

weisführungen durch das Gesicht und Gehör unsere Zuflucht

nehmen, da Alles ohne Lichtentwicklung und still zugeht? Will

man sich aber dennoch überzeugen, daß der ununterbrochene

Leiter während eines Gewitters etwas fortführt? Bringe man

ihm eine Nadel in schräger Richtung nahe, und sie wird eben

so magnetisch werden, wie sie es unter der Einwirkung der die

Lücke ausfüllenden Funken wurde. Man darf ihre Masse nur

hinreichend vermindern, ohne sie jedoch an irgend einem

Punkte zu zerbrechen und eine Strahlenkrone pfeifenden
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das Gewitter sehr stark ist, so erscheint dieses Licht, ohne daß

die gewöhnliche Masse des Leiters vermindert zu sein brauchte.

Mit neuen Blitzableitern des Herrn Harris versehen,

bei welchen der gewöhnliche Schiffsleiter durch ein gleiches Ge¬

wicht von feinen Kupsercyliudern ersetzt ist, die den Mast genau

umgeben und einen Körper mit ihm ausmachen, fand sich die

englische Fregatte Dryad au der Küste Afr ika's mehre Male

den heftigsten Gewittern ausgesetzt, welche die Schiffer Torna¬

dos nennen. Der Blitzstoff kam dann längs dieser ununter¬

brochenen Röhren von Kupfer in einer solchen Menge herab,

daß sie eine gewisse Art leuchtender Atmosphäre und ein Ge¬

räusch hervorbrachte, das dem des stark kochenden Wassers

gleicht.

Hier augelaugt, können wir den Einfluß der Jsolirung, der

Höhe und der Gestalt der obern eisernen Stange oder des eigent¬

lichen Blitzableiters untersuchen. Das Maß dieses Einflusses

ist die Anzahl von Funken, die eine gegebene Lücke des Leiters

in gegebenen atmosphärischen Verhältnissen und in einer gleich¬

falls gegebenen Zeit durchdringen.

Die Zahl dieser Funken wächst schnell, wenn die Höhe der

Stange zunimmt; sie vermindert sich im Gegentheil sehr schnell,

wenn die Stange in gleicher Höhe nahen Gegenständen umgeben,

besonders aber wenn sie davon überragt ist. Ueber die Statt¬

haftigkeit sehr hoher auf die hervorragenden Theile der Gebäude

zu stellender Blitzableiter kann also nicht der geringste Zweifel

herrschen. Auf diese Weise gibt man der Eigenschaft dieser

Vorrichtung, die Intensität der Gewitter zu schwächen,

die größt-mögliche Ausdehnung.

Der Einfluß der Gestalt schien schwerer zu beweisen. Einige

wollten, daß sich die Stange in eine Kugel ende; Andere priesen,

nach Franklin, sehr feine Spitzen an. Eine Erfahrung, die ich,

beiläufig gesagt, nirgend finde, wird die Frage ausklären.

Im Jahre 1753 richtete Beccaria auf dem Dache von

San-Giovanni-di-Dio in Turin eine Eisenstauge vor, die, nach

unten zu, von Strebepfeilern jener besondern Substanzen auf-
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recht erhalten wurde, welche de» Blitz schwer durchlassen. In

einer kleinen Entfernung von dem untern Ende dieser

Eisenftange fing der Leiter an. Der höchste Theil der Stange

trug eine drehbare Metall-Spitze, die man nach Belieben nach

dem Himmel oder nach der Erde zu richten konnte, wenn man

an einer seidenen Schnur zog.

Wenn die Spitze abwärts gekehrt war, so gab das

Gerath keine Funken.

Kehrte man die Spitze plötzlich nach dem Himmel

zu, so erschienen wenige Augenblicke nachher Funken.

Kehrte man die Spitze von Neuem nach der Erde

zu, so erfolgten keine Funken mehr.

Bei gewissen Verhältnissen der Atmosphäre gab das Geräth

Funken, welches auch die Richtung der Spitze sein mochte; aber

selbst dann sah man leicht, daß die Funken häufiger und zahl¬

reicher waren, wenn die Spitze in die Höhe gerichtet war, als

wenn sie nach unten stand.

Dieser Versuch (es würde sehr nützlich sein, ihn zu wieder¬

holen) zeigt, ohne Zweideutigkeit, wie viel wirksamer eine spitzige

Stange als eine stumpfe ist, um den Gewitterwolken allmählich

den Blitzstoff zu entziehen, womit sie geschwängert sind. Er

scheint den Streit, der um die Mitte des letzten Jahrhunderts

so viel Aufsehen machte, und an dem der König von England,

aus Haß gegen Franklin, selbst thätigen Theil nahm, defini¬

tiv zu Gunsten der spitzen Blitzableiter entscheiden zu müssen.

Hier muß noch eine Frage in Ansehung der Quantität

Pl atz finden. Ist der Blitzftoff, den die mit Spitzen verse¬

henen Blitzableiter den Wolken entziehen, beträchtlich?

Kann aus dieser Wirkung eine merkliche Schwächung der Ge¬

witter entspringen? Werden die Blitzschläge da, wo viele Blitz¬

ableiter sind, weniger zu fürchten sein? Die Versuche Becca-

ria's haben mir die nöthigen Materialien gegeben, um, wie

ich glaube, alle diese Zweifel aufzuklären.

Dieser geschickte Physiker hatte in Turin auf zwei Punk¬

ten des Palastes Valentins, sehr entfernt von einander, zwei

dicke, steife Metalldrähte angebracht, welche durch Körper von
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per genannt, an ihrer Stelle erhalten wnrden. Jeder dieser

Drähte war in geringer Entfernnng von einem andern Metall¬

drahte; allein dieser lief, anstatt isolirt zu sein, längs der

Mauer des Gebäudes bis zu dem Erdboden hinab, in welchen

er sich tief hineinsenkte. Der erste Draht war, wie man sieht,

der Blitzableiter, der zweite der Leiter. Gut! zu Gewitterzeiten

sprangen beständig lebhafte Funken, ich könnte sagen, Blitze

der ersten Art zwischen den obern isolirten Drähten und den

untern nicht isolirten. Das Auge und das Ohr vermochten kaum

die Unterbrechung wahrnehmen. Das Auge bemerkte kein Auf¬

hören des Lichtes, das Ohr vernahm ein beinahe ununterbro¬

chenes Geräusch.

Kein Physiker wird mir widersprechen, wenn ich behaupte,

daß jeder einzeln aufgefangene Funken schmerzhaft gewesen

wäre; daß die Vereinigung von 10 hingereicht hätte, um den

Arm zu lähmen, daß >00 vielleicht einen Blitzschlag ausgemacht

haben würden. Hundert Funken zeigten sich in weniger als

10 Sekunden; also alte 10 Sekunden ging von einem Drahte

zu dem entsprechenden eine Quantität Blitzstoffes, die fähig war,

einen Menschen zu tödten, und in einer Minute 6 Mal so viel;

in einer Stunde 60 Mal mehr, als in einer Minute. In einer

Stunde entzog also jede Metallstange des Palastes Valen¬

tine zur Zeit eines Gewitters eine Quantität Blitzstoff, die

fähig war, 360 Menschen zu tödten. Es waren zwei Drähte

vorhanden. Die Zahl 360 muß also verdoppelt werden; wir

haben dennoch schon 720. Allein der Palast Valentin» be¬

stand aus 7 pyramidenförmigen Dächern, die mit Metallplatten

belegt waren und mit den gleichfalls metallenen Dachrinnen in

Verbindung standen, welche sich in die Erde senkten. Die Gipfel

dieser Pyramiden waren spitz; sie erhoben sich höher in die Luft,

als die Enden der beiden Stangen, mit welchen Beccaria ope-

rirte. Alles berechtigt also anzunehmen, daß jede Pyramide

den Wolken mindestens eben so viel Vlitzstoff entzog, als die

fraglichen feinen Stangen. Sieben mit 360 multiplicirt gibt

252». Fügt man die 720 der beiden Stangen hinzu, so hat man
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3240. Indem man Alles auf das Niedrigste berechnet, wenn man

annimmt, daß der Palast Valentins nur vermöge seiner Spitzen

wirkte, daß das übrige Gebäude durchaus wirkungslos gewesen

sei, so finden wir nicht minder, für dies einzige Gebäude, daß

die dem Gewitter in dem kurzen Zeiträume einer Stunde ent¬

zogene Quantität Blitzstoff genügt haben würde, um mehr als

3yg» Menschen zu tödten.

Es gibt Physiker, welche, indem sie zulassen, daß die Blitz¬

ableiter nützlich seien, daß sie nothwendig die Blitzschläge, woran

die Häuser so viel zu leiden gehabt haben würden, auffangen,

sie ableiten und sie ohne Schaden im Innern der Erde zer-

theilen müssen, läugnen, daß ihr allmähliges, geräuschloses

Wirken von großem Nutzen sei. Die erhaltenen Zahlen scheinen

mir sie enttäuschen zu müssen. Dieser Punkt ist übrigens zu

wichtig, als daß ich ihn nicht noch von andern Seiten betrach¬

ten sollte.

Ich habe oben erzählt, wie Richmann umkam. Wenn

in dem Augenblicke, wo sich das Unglück ereignete, ein gegen

die Metallspitze des Daches gerichteter Blitz aus Gewitterwolken

gefahren wäre, so würde das Ereigniß, in Ansehung seiner

physischen Folgen, zu der zahlreichen Klasse derjenigen gehören,

wo Menschen neben unterbrochenen Metallstangen, ich meine

neben Metallstangen getödtet worden sind, welche nicht mit der

Erde in unmittelbarer Verbindung waren. Hier kündigt aber

Alles an, daß kein äußerer Blitzschlag vorhanden war "). Hier

hatten sich die sich nur 1'/- Meter in der Höhe über das Haus¬

dach Richmanns erhebende Stange, die Kette, die innere kleine

Stange geräuschlos mit Blitzstoff geladen; sie hatten nach und

s a"'

H In einem von Hrn. Lomonvsvw einige Zeit nach dem Tode

Richmanns herausgegebenen Berichte war die Rede von Feuerflam¬

men, welche mehre Nachbarn des gelehrten Physikers in dem Augenblicke

selbst, wo sich das Unglück ereignete, aus den Wolken zu der Stange

des Daches sich wenden sahen. Diese Beobachtungen würden Beweis
erfordert haben. Jedenfalls hat Niemand einen wirklichen Donnerschlag

gehört, noch einen Blitz gesehen zu haben behauptet.
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nach und nicht auf eine plötzliche Weise den Wolken diese Materie

entzogen, und die so gesammelte Menge war hinreichend, um einen

Menschen zu tobten, um einen zweiten bewußtlos niederzuwerfen,

um eine gewisse Länge der kleinen Eisenstange zu schmelzen und

um an mehren Stücken des Zimmers des berühmten Physikers

von Petersburg merkliche Beschädigungen hervorzubringen.

Neben diesen Thatsachen lege ich, ich gestehe es, wenig

Werth auf die theoretischen Betrachtungen, nach welchen man

den Blitzstoff, den die Blitzableiter den Wolken entziehen kön¬

nen, ans Atome beschränken will. Diese Atome, weil es nun

einmal Atome sein sollen, werden jedenfalls die Kraft haben,

die Thüren einzuschlagen, den Hansrath zu zerbrechen und zu

verrücken, die Mauern zu beschädigen und die Menschen zu

tödten.

Wenn die Blitzableiter, sagen die Andersdenkenden, die

Eigenschaft haben, den Wolken den Blitzstoff zu entziehen, wo¬

mit sie geschwängert sind, wie können dann Gewitter über den

Städten zum Ausbruche kommen, wo sich solcher Geräthe in

Menge befinden?

Die Antwort ist leicht: Die Blitzableiter ziehen einen Theil

des Blitzstoffes der Wolken au sich; Niemand hat behauptet, daß

sie dieselben gänzlich leeren. Eine ähnliche Meinung würde um so

weniger zu rechtfertigen sein, da die Gewitterwolken in einer

Art von Verbindung zu sein scheinen; da der blitzende Zustand

(man erlaube mir den Ausdruck) einer unter ihnen nicht ver¬

ändert werden kann, ohne daß dies nicht in demselben Augen¬

blicke ans alle die andern Gewölke bis zu den größten Entfer¬

nungen Einfluß habe. Dieser Hauptumftand ist auf die folgende

Weise klar gemacht:

Gehen wir wieder auf den Blitzableiter mit unterbrochenem

Leiter zurück. Es ist ein Gewitter. Funken von einer gewissen

Lebhaftigkeit füllen von Zeit zu Zeit die Lücke aus. Gut! bei¬

nahe alle die schwachen oder starken, nahen oder fernen Donner¬

schläge führen in der Zahl und der Lebhaftigkeit der Funken eine
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plötzliche Veränderung herbei "). Der Augenblick dieser Ver¬

änderung fällt etwa mit dem der Erscheinung des Blitzes genau

zusammen. Wenn die Gewitterwolken, von wo der Donner

ausgegangen ist, sehr entfernt sind, so kann die Abnahme der

Funken dem Augenblicke, wo das Geräusch des Donners in dem

Ohre des Beobachters anlangt, um V», um eine ganze Mi¬

nute, ja selbst um mehre Minuten vorhergehen.

Toaldo redet von einem Gewitter am 28. September 1773,

welches den Raum zwischen Padua, Treviso und Venedig

zugleich umfaßte und sich darüber hinaus erstreckte, welches länger

als K Stunden dauerte, und während seiner Dauer und überall,

wo es stattfand, den Himmel ganz in Feuer setzte. Nehmen wir

an, daß sich die verschiedenen Regionen dieser unermeßlichen

Wolkendecke in einer gewissen Abhängigkeit befanden, daß der

blitzende Zustand jedes Theils von dem mittleren blitzenden

Zustande des Ganzen abhängt, und Niemand wird sich ein¬

bilden können, daß die wenigen in dem Umfange der Stadt

Padua befindlichen Blitzableiter eine hinreichende Wirkung aus¬

übten, um überall die Blitzschläge unmöglich zu machen.

Wenn die Gewitterwolken im Gegentheile einen eingeschränkten

Raum einnehmen, so kann auch, in Ansehung gewisser besonderer

Vertheilungen des Blitzstoffes an ihrer Oberfläche, die schwä

chende Kraft eindr sehr kleinen Anzahl von Blitzableitern schnell

und wirksam sein. Mehre Physiker, unter andern Toaldo,

versichern, zwei Male in Nymphenburg, in Deutschland, Ge¬

witterwolken, aus deneu fortwährend die heftigsten Blitze fuhren,

gegen das Schloß vorrücken gesehen und bemerkt zu haben, daß

sie über die Blitzableiter hinweggezogen, nur noch gewöhnliche

Wolken, Wolken, in denen kein leuchtender Strahl erschien,

nichts als ausgelöschte Kohlen waren; das ist der Ausdruck,

dessen sich Toaldo bedient hat.

H Wen» man diese Veränderung mit Hülfe eines den Physikern

unter dem Namen Elektrometer bekannten Instrumentes erfvrsibt, so

werden Aenderungen mit einer merkwürdigen Schnelligkeit angegeben
und können selbst gemessen werden.
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Im Jahre 1785 schrieb Herr Cvsson, Pfarrer in Roche-

fort, an den Abb 6 Verth olon, daß am 4, December ein

Gewölk, „welches stark geblitzt und in welchem der Donner

„gerollt habe, still geworden sei und nur noch einige schwache

„Scheine gegebe» habe, so bald es vom Westwinde über den

„Blitzableiter der Kirche getrieben worden sei." Die lebhaften

Büschel, welche auf der Stange des Blitzableiters in Roche¬

fort glänzten, zeigten deutlich, daß er eine starke Wirkung

ausübte; dennoch aber hätten wir ohne die Erklärung des Pfar¬

rers nicht zu behaupten gewagt, daß ein einziger Blitzableiter

hingereicht habe, dem Gewölk seine gewicterhafte Beschaffenheit

fast gänzlich zu benehmen.

Die Eigenschaft der Blitzableiter, der wir so viele Seiten

gewidmet haben, ist um so ausgezeichneter, je höher die Stange

ist. Nichts beweist dies besser, als die zahlreichen, mit Drachen

angestellten Versuche, und 'Nichts kömmt den Ergebnissen nahe,

die unser Landsmann von Romas in Nerac erhalten hat.

Dieser unerschrockene Physiker ließ einen Drachen, dessen

Schnur, wie die dicken Violinsaiten, mit Metallfäden umwickelt

waren, auf 130 bis Ivo Meter (4 bis 500 Fuß) in die Höhe

steigen. Während eines sehr mittelmäßigen, kaum von einigen

leichten Donnerschlägen begleiteten Gewitters zog Romas aus

dem untern Ende der Schnur seines Geräthes nicht bloße Fun¬

ken, sondern Feuerflamme» von 3 bis 3'/» Meter (9 bis

10 Fuß) Länge und 53 (Zentimeter (1 Zoll) Dicke.

Diese Flammen machten eben so viel Geräusch, als

ein Pistolenschuß. Romas zog in weniger als einer

Stunde 30 heraus, ohne tausend andere von der

Länge von 27« Meter (7 Fuß) und darunter zu

zählen.

Der Physiker von Nerac bemerkte mehre Male, daß der

Blitz und der Donner während der Dauer seiner

Versuche gänzlich ausbliebe». Der Doktor Linning

von CharleStown und Herr Charles verwandelten, obgleich

sie weniger im Großen operirt hatten, anch Gewitterwolken in

gewöhnliche.
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Diese Beobachtungen eröffnete» eine weite und glänzende

Laufbahn, und es ist Schade, dast man sie nicht betreten hat.

Die Bildnng des Hagels scheint unstreitig mit dem Vorhanden¬

sein einer großen Menge Blitzstoffes in den Wolken im Zusam¬

menhange zn stehen. Leite man diesen Stoff ab, und der Hagel

wird sich nicht bilden, oder er wird vielmehr in dem rohen Zu¬

stande bleiben, und man wird nur noch unschädlichen feinen

Hagel zur Erde niederfallen sehen. Zweifelt man an den großen

Vortheilen, der dem Ackerbau in gewissen Ländern aus dem

Verschwinden der Gewitter mit Hagel verbunden erwachsen

würde? Hier ist meine Antwort: im Jahre 1764 schrieb ein

aufgeklärter Einwohner des mittäglichen Frankreichs diese Zeilen

in die Encyklopädie: „Es gibt kein Jahr, wo der Hagel nicht

„die Hälfte, zuweilen drei Viertel der Kirchsprengel von Rieux,

„Comminges, Couserans, Auch und Lombez verwüstet."

Das einzige Gewitter vom 13. Juli 1788 beschädigte in Frank¬

reich 1039 Gemeinden. Durch eine offizielle Untersuchung

wurde ein Schaden von 25 Millionen Franken ausgemittelt.

Ich weiß sehr wohl, daß die Behandlung des Drachen

nicht gefahrlos ist; daß sich das Gewitter im Allgemeinen wäh¬

rend eines ruhigen Wetters entwickelt und an Stärke zunimmt;

daß sich der Wind, mit dessen Hülfe das Geräth in die Höhe

gebracht werden könnte, erst im Augenblicke erhebt, wo Regen

und Hagel schon fallen n. f. w. Meiner Meinung nach dürfte

man sich also keiner Drachen bedienen. Ich möchte, daß man

sich zu diesem großen und schönen Versuche an einer Schnur

befestigter Luftschiffe bediente; ich möchte, daß man sie bedeutend

höher steigen ließe, als die Drachen des Romas. Wenn, in¬

dem man die atmosphärischen Lagen, bis wohin gewöhnlich die

äußersten Spitzen der Gewitterableiter reichen, etwa um 100

Meter übersteigt, die kleineu Büschel schon zu langen Feuerflam¬

men von 3 bis 4 Meter werden, was wird sich dann nicht er¬

eignen, wenn sich das ganze Geräth, den Umständen nach, drei,

vier, .... zehnmal höher erhebt, ja beinahe die innere Fläche

der Wolken berührt; wenn auch, und dieser Umstand ist erheb¬

lich, die ausfangende metallische Spitze, die mit der langen
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halbmetallischcn Schnur, welche die Stelle des Leiters versieht,

in Verbindung ist, an dem obersten Theile des Ballons befestigt

wäre und sich den Wolken fast scheitclrecht oder in der Stellung

eines gewöhnlichen Blitzableiters zeigte. Es ist nicht zu gewagt,

wenn man behauptet, daß man durch dieses Geräth dahin ge¬

langen würde, die Gewitter zu zersetzen. Jedenfalls verdient

ein Versuch, der die Wissenschaft und den Reichthnm der acker¬

bauenden Klasse des Königreichs so direkt interessirt, gemacht zu

werden. Wenn man sich dazu der Luftschiffe von mittelmäßiger

Größe bediente, so würde die Ausgabe dafür geringer sein, als

die Kosten so vieler Böller und Kanonensalven, denen sich die

weinbauenden Länder heutiges Tages ohne irgend einen Gewinnst

unterwerfen.

Von dem Wirkungskreise der Kliftableiter.

In welcher Ausdehnung übt ein gut angefertigter

Blitzableiter seine schützende Kraft mit Wirksamkeit ans? Aus

welche, in horizontaler Richtung gemessener Entfernung von der

Stange kann man ungefähr sicher sein, nicht vom Blitze er¬

schlagen zu werden?

Diese Frage, deren Wichtigkeit wohl nicht zu längnen sein

möchte, ist, glaube ich, nicht mit der erforderlichen Sorgfalt

erforscht worden.

I. B. Leroy, der sich so viel mit der Verfertigung von

Blitzableitern beschäftigt hat, sagte im Jahre 1788, durch ober¬

flächliche Analogien geleitet, daß eine auf der Firste eines Hau¬

ses angebrachte Auffangestange von 4 bis S Metern in der

Höhe, rings um sich her einen Umkreis von 1K Me¬

tern beschütze. Danach würde sich die schützende Wirkung

horizontal und in alten Richtungen, auf mehr als die drei¬

fache Höhe der Stange des Blitzableiters über

dem Haute, auf welchem er angebracht ist, erstrecken.

Die Abtheilung der Akademie der Wissenschaften für die

Physik schränkte diese Gränzen ein. Von dem Kriegsministerium

im Jahre 1823 befragt, schien sie die Meinung des Herrn Char¬

les angenommen zu haben: sie nahm an, aber ohne zu sagen,
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aus welchen Gründen, daß ein Blitzableiter einen Kreis um

sich her beschütze, dessen Radius seiner doppelten

Höhe gleich sei.

Ein so ehrfurchtgebietendes Ansehn mußte die Beiftimmuug

des Publikums zur Folge haben. Auch gaben die neuesten Ver¬

fasser physischer und meteorologischer Abhandlungen, mit der

akademischen Commisston einverstanden, dem Umkreise, den ein

Blitzableiter vollkommen beschützt, gemeiniglich einen Radius,

der doppelt so laug ist, wie die Höhe der Anffangestange.

Nehmen wir an, diese Bestimmung sei für die Stange eines

aus einem gewöhnlichen Hause von Quadern oder Bruchsteinen

oder auf einer gewöhnlichen mit Ziegeln oder Schiefer bedeckten

Firste aus Zimmerwerk angebrachten Blitzableiters richtig. Wird

es sich ebenso verhalten, wenn starke Metallmassen in dem Bau

des Giebels oder des Gebäudes angebracht worden sind? Gewiß

wird Niemand dies zu behaupten wagen.

Ein Blitzableiter, sagt man, beschützt ein Dach oder einen

Altan nur in einer Ausdehnung, die seiner doppelten

Höhe über dietem Altaue gleich kommt. Ist sein

Wirkungskreis in Beziehung auf eine verschiedene und tiefer

gelegene wagrechte Fläche, wenn man sie z. B. auf dem Boden

messen wollte, eben so beschränkt? Oder aber, beschützt der

auf der Spitze eines Glockenthurmes befindliche Blitzableiter

an der Erde einen Kreis, der mit einem Radius beschrieben

sein würde, der doppelt so groß ist als die Summe der

Höhe des Thurmes und des Blitzableiters? Diese wichtigen

Fragen scheinen kaum aufgeworfen worden zu sein. Hier sind

einige Zahlen, die, ohne sie vollständig zu lösen, die Verfer¬

tiger von Blitzableitern leiten können.

Am IS. Mai 1777 schlug der Blitz ungeachtet des Blitzab¬

leiters, den Franklin, Cavendish, Watson u. s. w. dort

hatten anbringen lassen, in das Pulvermagazin von Purfleet,

S Stunden von London.

Die Lufterscheinung traf eine eiserne Klammer, welche, ver¬

mittelst einer Bleilöthung, zwei Steinplatten des Karnießes,

womit das Gebäude an der Grundfläche des Daches umgeben
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war, vereinigte. Von da warf sie sich ans eine Ableitungsrohre

und verfolgte sie bis in das Wasser des Brunnens, ohne andere

Beschädigung, als das Zerbrechen des Steines, der sich zwischen

der Klammer und der Röhre befand.

Ich finde nach dem Riß im verjüngten Maßstabe, welches

das Hans darstellt, daß die Spitze des Blitzableiters 2K englische

Fuß über der Fläche der Steinplatten des Karnießes erhaben

war; daß die horizontale Entfernung zwischen der senkrechten

Verlängerung des Blitzableiters und der vom Blitze getroffenen

Klammer nur 24 Fuß betrug.

Der Blitzableiter also, weit entfernt an der Grundfläche

des Daches einen kreisförmigen Raum von einem seiner dop¬

pelten Höhe gleichen Radius über dem Karnieß bewahrt

zu haben, hatte diese schützende Kraft nicht einmal bis zu einer

seiner einfachen Höhe gleichen Entfernung ausgedehnt.

Der Blitzableiter erhob sich 11 engl. Fuß über die Spitze

des Daches, worauf man ihn angebracht hatte. Das Doppelte

dieser Höhe, oder 22 Fuß, würde die Klammer 2 Fuß außerhalb

des Wirkungskreises des Blitzableiters lassen, wenn der Radius

dieses Kreises in allen Stockwerken eines Gebäudes, wie man

es annimmt, das Doppelte der Höhe der Auffangestange über

dem Theile eines Gebäudes in der Länge hätte, der dessen

Grundfläche trägt. Von den beiden Mitteln also, den Wirkungs¬

kreis eines Blitzableiters zu bestimmen, deren Untersuchung wir

uns vorgenommen harten, ist das eine, dasjenige, was diese

Thätigkeit am meisten einschränkt, durch das Ereigniß von Pur¬

fleet nicht geschwächt; das andere ist ihm gerade entgegengesetzt,

wobei man jedoch bemerken muß, daß die Spitze der Stange

dieses Magazins nicht sehr dünn war und daß man die Größe

der Wirkung auf einer fortlaufenden Linie von Quadersteinen

mit metallenen Klammern untermischt gemessen hat.

Am 17. Juni 1774 schlug der Blitz in Tenterden (Kent)

in einen der 4 Schornsteine des Hauses des Herrn Haffenden,

obgleich einer derselben mit einem Blitzableiter versehen war.

Der von dem Blitze zerstörte Schornstein war in einiger Entfer¬

nung mir bleiernen Dachrinnen umgeben; er war 5v englische
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Fuß von der spitzen Auffangestange entfernt; die Spitze über¬

ragte übrigens die Fläche der Gipfel der 4 Schornsteine nur nm

5 Fuß; die Entfernung war also zehnmal größer, als die Höhe

des Blitzableiters über dem vom Blitze getroffenen Punkte.

Der so oft erwähnte Wetterschlag von Tenterden war also

der herrschenden Meinung nicht entgegen. Fügen wir noch

hinzu, daß der Leiter nicht von ganz untadelhafter Gestalt und

Einrichtung war.

Ein heftiger Blitzschlag traf am 17. Juni 1781 das große

Armenhans in Heek in gh am (Grafschaft Norfolk), unge¬

achtet der 8 Blitzableiter, womit es versehen war. Der zuerst

vom Blitze getroffene Punkt befand sich an einem der innern

Winkel des Giebels. Eine große Blei platte bedeckte ihn.

Von diesem Punkte bis zum nächsten Blitzableiter betrug

die horizontale Entfernung 55 engl. Fuß. Die dünne Spitze der

Stange erhob sich nicht mehr über die Fläche des ge¬

troffenen Punktes, als 22 Fuß; dies war weniger, als die

Hälfte der horizontalen Entfernung des Punktes, den der Blitz

traf, von der Verlängerung der Vertikallinie der Auffangestange.

Der Punkt war also außer dem Kreise, den der Blitzableiter

nach den angenommenen Meinungen wirksam zu schätzen ver¬

mochte. Hier war man noch zu der Bemerkung berechtigt, daß

die Leiter nicht in einem hinlänglich feuchten Boden ausliefen.

Der Doktor Winthrop von New-Cambridge berichtet,

daß ein Baum vom Blitze getroffen und in seiner ganzen Länge

gefurcht wurde, obgleich er sich nur in einer horizontalen

Entfernung von IK Metern (52 englische Fuß) von dem am

Glockenthurme einer Kirche angebrachten Blitzableiter fand.

Wenn der Thurm den Gipfel des Baumes um 8 Meter

oder mehr überragte, wie man natürlich annehmen darf, so

würde die vom vi-. Winthrop erwähnte Thatsache der Idee

direkt entgegen sein, daß der Radius der Wirksamkeit eines Blitz¬

ableiters mit dem Doppelten der absoluten senkrechten Höhe der

über jedem Gegenstande hervorragenden Auffangestange gemessen

werde müsse.

Ein dem William Lyttelton, Gouverneur von Süd-
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karolina, zugehöriger Stall ward vom Blitze getroffen und sehr

beschädigt, obgleich er nur um 18 Meter (trvent^ ^ui-cls) von

einem mit einem guten Blitzableiter versehenen Hause ent¬

fernt war.

Da dieser Bericht weder die Höhe des getroffenen Punktes,

noch diejenige des Blitzableiters angibt, so kann man daraus

Nichts im Betreff des Wirkungskreises dieses Geräths ent¬

nehmen.

Ich will eine zweite Thatsache berichten, die ebenfalls nicht

umständlich genug erzählt worden ist, allein die Gegenstände

sind noch vorhanden, und Nichts würde einer Ausfüllung der

Lücken im Wege stehen:

Der Thurm der Kirche St. Michael, Cornhill, in London

ist von einem vortrefflichen Blitzableiter überragt. Das hielt

den Blitz nicht ab, die die Spitze des Glockenthurms von St. Pe¬

ter bekleidende Bleibedeckung zn treffen, obgleich dieser beträcht¬

lich niedriger ist, und seine Entfernung von dem Thurme von

St. Michael nicht Kl Meter (2VK englische Fuß) übersteigt.

Es fehlt hier die senkrechte Höhe der Spitze des Blitzablei¬

ters des Glockenthurmes von St. Michael über der Bleibedeckung

des Thurmes von St. Peter. Wenn diese Höhe nicht 3l Meter

beträgt, wie man es vermnthen muß, so entkräftet das Ereig-

niß die Regel nicht, nach welcher der Radius der Wirksamkeit

sich nach dem Doppelten der relativen Höhen richten müßte.

Kurz man ist durch das Ganze dieser Thatsachen berechtigt,

den Umfang der schützenden Kraft eines auf den höchsten Theilen

der Gebäude angebrachten Blitzableiters zu dem Doppelten der

Höhe der Auffangestange über ihrem Befestigungspunkte anzu¬

schlagen. Das Ereigniß von Purfleet selbst bestätigt diese

Bestimmung.

Um ein großes Gebäude zu beschützen, muß man es also

mit mehren Blitzableitern versehen. Je weniger Höhe die

Stangen haben, desto mehr müssen sie vervielfältigt werden.

Ihre Zahl wird hinreichend sein, wenn sich auf einer Firste oder

auf einem Altane u. s. w. kein Punkt befindet, dessen horizon¬

tale Entfernung von der benachbarten Auffangeftange größer ist,
Arago, IV. 2g
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als das Doppelte der Höhe dieser Stange über ihrer Grund¬

fläche.

Da diese Regel eine logische Folgerung aus Thatsachen ist,

so begreift man kaum, daß sich Frauklin bei der Anfertigung

von Blitzableitern so wenig mit Betrachtungen der Höhe be¬

schäftigt zu haben scheint. Alles, was er erforderte, war, daß

die Spitzen die höchsten Enden der Schornsteine ein wenig über¬

ragen. Ich sehe auch die Höhe der Auffangestangen in einer

Bemerkung, welche die Unterschriften von Cavendish, Priest-

ley, Lord Mahon, Nairne, Watson u. s. w. führt, auf

8 Meter (iv englische Fuß) bestimmt. In Frankreich gehen

die Verfertiger bis zu lv Metern und sie sind selbst hier nur

aus Gründen der Dauerhaftigkeit stehen geblieben. Zwischen

diesen verschiedenen Höhen kann die Wahl heutiges Tages nicht

zweifelhaft sein.

Sind die auk dem Simswerke der Gebäude horizontal oder in kehr

kchieker Richtung angebrachten Blitzableiter von Nutzen?

Unter gleichen Verhältnissen muß der Blitz treffen, und

trifft er in der That die höchsten Punkte der Gebäude. Wo

findet man aber eine vollkommene Gleichheit der Verhältnisse?

Auf wie viele Arten kann sie nicht gestört sein? Reicht dazu

nicht eine Klammer von Metall, die Spanjolette eines Fensters,

die Röhre eines Ofens u. f. w. hin ? Endigten sich übrigens

die mit Blitzstoff geschwängerten Gewölke nicht in beinahe hori¬

zontale Flächen, so würden die höchsten Theile der Gebäude

nicht unbestritten des ihnen beigelegten traurigen Vorrechts

genießen. Jeder muß sich aber der abgerissenen Wolkentheile

erinnern, welche in Gewitterzeiten fast bis auf die Erde Herab¬

kommen und welche die Hauptmasse überall, wohin sie der Wind

treibt, nach sich zieht. Nichts ist gewiß weniger geeignet, diese

herabhängenden Wolken nach und nach und geräuschlos zu ent¬

laden, als eine senkrechte Stange. Ein horizontaler oder sehr

schräger Blitzableiter würde diese Wirkung im Gegentheile vor¬

trefflich hervorbringen. Ich will die schrägen Blitzableiter übri¬

gens nicht allein zu diesem Geschäft gebraucht wissen; sie müssen
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noch dazu dienen, diejenigen Blitzschläge aufzufangen, welche,

ohne sie, die Seitenflächen des Hanfes getroffen hätten. Glaubt

man mit einigen Physikern, daß die Flächen niemals in dem¬

selben Grade in Gefahr sein können, als die Gesammtheit der

Giebeltheile? Meine Antwort ist bereit: sie besteht in verschie¬

denen von mir gesammelten Thatsachen, die mir nicht den ge¬

ringsten Zweifel zu gestatten scheinen.

Herr Alexander Small schrieb 17K4 von London ans

an Franklin, er habe vor seinen Fenstern einen sehr lebhafte»,

sehr feinen und niedrigen Blitzstrahl sich, fast ohne scheinbare

Zickzacke, in einer beinahe horizontalen Richtung

bewegen und einen Thurm sehr fern von seiner Spitze treffen

sehen.

Im September 1780 tödtete ein heftiger Blitzschlag zwei

Menschen im Erdgeschoße des Hauses des Herrn Adair in East-

Burn. Auch im ersten Stocke, wohin er durch ein Fenster

drang, richtete er großen Schaden an. Das dritte Stockwerk

und das Dach waren ganz unberührt geblieben.

Man hätte diese Wirkungen, nach den Beobachtungen ver¬

schiedener Personen, die am Ufer des Meeres spazieren gingen,

errathen können. Die Linie, welcher die Lufterscheinung folgte,

schien sie gerade in die Mitte der Vorderseite des

Hauses zu führen. Dort erst brach, trennte und theilte sie

sich in mehre Zweige.

Am 2t. August 1783 beschädigte der Blitz de» Thurm der

Hauptkirche von Lau saune. Er traf zuerst eine horizontale

eiserne Stange, die 2 kleinen Säulen auf der Höhe des

Gebäudes zur Verbindung diente. Es ist nicht zweifelhaft,

daß der Blitzstrahl diese ungewöhnliche Richtung gehabt habe;

eine glaubhafte Person sah ihn deutlich sich auf die Stange

stürzen. Der Doktor Verdeil, dem die Beobachtung unmit¬

telbar darauf mitgetheilt wurde, unterzog sich demgemäß der

genauesten Untersuchung und entdeckte oberhalb der fraglichen

Eisenstange keine Spur von der Wirkung des Blitzes.

Dieser auf einen so entfernten Punkt von der Spitze des
2K "
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Thurmes gerichtete Seitenschlag ist um so merkwürdiger, da das
Gebäude von ungefähr mit einer Art Blitzableiterversehen war.

„Auf der Spitze des Thurmes, sagt Herr Verdeil, in der
„That, befindet sich eine Art Knopf mit 8 der Länge nach gehen¬
den Flächen, der von einer langen eisernen Stange überragt
„ist, welche einer Wetterfahne als Angel dient und sich in Ge¬
walt einer Pikenspitze endigt. Dieser Knopf ist in seinem
„ganzen Umfange mit Knpferplattenbedeckt. Acht Streifen von
„demselben Metalle laufen von diesem Knopfe an den Ecken der
„mit im Ofen überglas'ten Ziegel bedeckten Thnrmspitze herab.
„Diese Streifen laufen an einer horizontalen Dachrinne ans,
„die um die Grundflächeder Thurmspitze herumläuft und sich,
„vermittelst zweier Röhren von sehr dickem Metalle, in zwei
„großen kupfernen stets mit Wasser angefüllten Wasserbehältern
„leert. Vom Boden dieser Behälter gehen zwei lange kupferne
„Röhren ans, welche bis nuten herablanfen, sich in einem ge¬
meinschaftlichenBehälter vereinigen und von da nach einer
„Feuerspritze gehen, die sie jedesmal, wenn es regnet, anfüllen.
„Diese Spritze steht mittelst metallenen Rinnen mit derjenigen
„in Verbindung, die das Gegenwasser auf das Straßenpflaster
»gießt.«

Nehmen wir an, es regne (und es regnete im Augenblicke
des Blitzschlages vom 12. August 1783 seit einer halben Stunde
stark) und wir haben, wie schon gesagt, in dem Ganzen der
Stangen, der metallenen Platten und Röhren einen beinahe
untadelhaften Blitzableiter.

Ein Windmühlenflügel(der Mühle von Thoothill in
Esser) ist im Zustande der Ruhe in einer Stellung, worin er
mit dem Horizonte einen Winkel von 45° bildet. Im Jahre
1829 trifft ihn der aus den Wolken kommende Blitz. Wer
würde nicht geglaubt haben, daß der Einschlagspunkt der
höchste Theil des Flügels gewesen sein würde? Es verhielt
sich indessen nicht so. Am mittler» Theile des Flügels befindet
sich ein eiserner Bolzen; auf diesen Mittlern Theil stürzt sich der
Blitz; der ganze obere Theil bleibt unberührt. Die Vortheile
einer größern Höhe werden durch das Vorhandensein einiger
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Kilogramme von Metall an einem nntern Theile also aufgewogen,

ja selbst überwogen.

Zu dem Beweise, daß man auf den Gebäuden immer

schräge Blitzableiter errichten müßte, würden die von mir auf¬

gezählten Thatsachen nicht zahlreich genug sein; man erinnere

sich aber, daß ich blos darthun wollte, daß die schrägen Auf¬

fangestangen in gewissen Fällen nützlich sein können.

Von der besten Gestalt und der besten Einrichtung der

verschiedenen Theile eines Blitzableiters.

51

W

0an Ver Spitjc.

Wir haben bewiesen, daß, wenn man vernünftigerweise auf

die Eigenschaft der Blitzableiter, die Gewitterwolken nach und

nach und geräuschlos ihres Blitzstoffes zu entladen, nicht ver¬

zichten will, die Stange in eine sehr feine Spitze auslaufen

muß. Machen wir diese Spitze von Eisen und der durch die

Einwirkung der Luft und des Wassers entstehende Rost wird sie

bald zerstören, sie wird bald stumpf sein und ihre anziehende

Eigenschaft wird von Tage zu Tage schwächer werden.

Man hat diesen Nachtheil anfänglich durch Vergoldung der

Spitze der eisernen Auffangestange auf eine gewisse Strecke ab¬

gewandt. Da aber die Vergoldung des Eisens wenig dauerhaft

ist, so hat man es späterhin besser gefunden, an dem äußersten

Ende der Stange vermittelst einer Schraube eine Spitze von

vergoldetem Kupfer anzubringen. Endlich ersetzen denn

Platinspitzen gewöhnlich die eisernen oder kupfernen, seitdem

die Fortschritte der Metallurgie sie zu einem sehr mäßigen Preise

anzuschaffen gestatten.

Die Platinspitzen sind nicht allein wegen ihrer Unveränder-

lichkeit unter dem Einflüsse des Wassers und der Luft, sondern

auch wegen ihrer schweren Schmelzbarkeit vorzuziehen. Der

Blitzschlag, der eine kupferne Spitze schmelzt und abstumpft,

würde, im Gegentheile, der Platinspitze die spitzige Gewalt lassen,

wovon die große Intensität ihrer Wirkung abhängt. Erinnert

e

-

M
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man sich nun, daß ein Blitzableiter zu Anfange des Gewitters

vom Blitze getroffen werden kann und daß die Wiederherstellung

der Spitzen oft die Errichtung kostspieliger Gerüste erfordert,

so wird man gewiß, in Ansehung der Ersparung und der Sicher¬

heit, alle die Vorzüge der Unschmelzbarkeit der Platinspitzen zu

würdigen wissen. Diese Vorzüge sind der Art, daß die philo¬

sophische Gesellschaft in Philadelphia im Jahre 17S»

die Vorschläge des Herrn Robert Patterson, die Spitze

des Blitzableiters aus einer andern sehr schwer schmelzbaren

Masse, aus Wasserblei (eisenhaltigem Kohlenstoff) zu machen,

mit lebhaftem Beifalle aufnahm.

In einigen Ländern, in Deutschland und England

z. B. machen einige Verfertiger von Blitzableitern an das

äußere Ende dieses Geräthes nicht eine einzige Spitze, wie man

es in Frankreich thut, sondern eine senkrechte Spitze, um welche

herum sich im Kreise andere divergirende und verschie¬

den gegen den Horizont geneigte reihen.

Ich weiß wohl, daß man diesen Gebrauch so rechtfertigte:

eine Spitze stumpft sich ab, wird an der Luft vxydirt und ver¬

liert dann an ihrer Kraft und ihrer Leitbarkeit. Gut! mehre

stumpfe und verrostete Spitzen wirken zusammen eben so stark,

als eine einzige nicht verrostete. Aber dieser Vortheil verviel¬

fältigter Spitzen, den eine einzige Platinspitze heutiges Tages

vollkommen ersetzt, war nicht der einzige, den man im Auge

hatte und erwartete. Indem man verschieden gerichtete und

verschieden geneigte Spitzen anwandte, sollte sich in der Zahl

immer eine finden, die sich in der günstigsten Stellung fand,

die sich den Gewitterwolken, welche auch ihre Gestalt, die Zahl

ihrer Flächen und ihre Neigung sein mochte, senkrecht darbot.

Alles dieses hat etwas spitzfindig scheinen müssen; allein bis zu dem

Zeitpunkte, wo man, den Versuch des Beccaria, auf welchen

wir uns schon oben gestützt haben, sorgfältig wiederholend, be¬

wiesen haben wird, daß eine senkrechte Spitze allen Arten

von Gewölken mehr Blitzstoff entzieht, als eine geneigte,

oder noch besser, bis zu dem Augenblicke, wo man, der Methode

des berühmten Phvsikers von Turin folgend, zu dem Beweise
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gekommen sein wild, daß eine einzige Spitze immer stärker

wirkt, als ein Haufen sternförmig geordneter Spitzen, hat man

nicht das Recht, die Gewitterableiter mit mehrfachen Spitzen

unter die nur Verachtung verdienenden Ideen zu reihen. Dessen¬

ungeachtet gestehe ich aber, daß es in der Erwartung dieser

Erfahrungen weife und genügend sein wird, sich an die ursprüng¬

lich von Franklin empfohlene Form zu halten.

0 o m Leiter.

Die schützende Wirkung der Geräthe Franklins hängt

vorzüglich von der guten Anfertigung und Einrichtung des

Leiters ab.

Der Leiter sowohl, wie die obere Stange eines Blitzablei¬

ters müssen dick und massiv genug sein, damit sie ein Blitzschlag

nicht schmelzen kann. Nach allem dem, was wir im § IS ge¬

sammelt haben, wird man dieser Bedingung hinlänglich genügen,

wenn man viereckige oder cylindrische Eisen- oder Kupferstangen

von 29 Millimetern (9 Linien) an der Seite oder im Durch¬

messer anwendet. Wenn die Verfertiger der Auffangestange

vorzüglich an der Grundfläche eine größere Dicke geben, so ge¬

schieht dies nur, damit sie der Kraft des Windes widerstehen

kann.

Um Anffangestange und Leiter der Blitzableiter vor dem

Roste zu bewahren, überzieht man sie gewöhnlich mit einer

Farbe. In Amerika ist man so ängstlich gewesen, eine Farbe

von Rußbraun zu wählen, wegen der Eigenschaft dieses letzten

Stoffes den Verbindungen, worin er sich in großer Quantität

befindet, die Kraft zu verleihen, den Blitzstoff sehr leicht fortzu¬

pflanzen.

Da der Leiter seinen Dienst nur dann gehörig versehen

kann, wenn er sich dieses Stoffes, je nachdem er ihm durch die

obere spitze Stange des Blitzableiters zugeführt wird, zu ent¬

ledigen im Stande ist, so muß man dem Mangel an Leitbar-

keit des Bodens durch Vervielfältigung der Zahl der Ausströ-
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mnngspunkte unfehlbar abhelfen Wenn der Leiter sich in
ein mäßig feuchtes und daher für die Blitzausftrömungennur
mäßig durchdringliches Erdreich versenkt, so muß er in einer
großen Länge mit ihm in Berührung sein. Die Länge kann
geringer sein, wenn die Erde das ganze Jahr hindurch sehr mit
Fenchtigeit geschwängert ist, und noch geringer, wenn der Leiter
bis zu der natürlichen Wasserschicht hinabreicht.

Die so unerläßliche Vermehrung der Anzahl der Ausströ-
mnngspnnkte, durch welche das Fluidum aus dem Leiter in
den Boden übergehen kann, würde man auch erhalten, indem
man das Metall in gewisser Einsicht dehnt, indem man die
leitende Stange durch die Wirkung der Plattmühle zu einer
breiten Platte macht und die zum Einbringen in die Erde be¬
stimmte Fläche so viel als möglich streckt. Es ließe sich dieser
Oberfläche, wie ich glaube, eine solche Ausdehnunggeben, daß
sie es verüberflüssigen würde, etwas in die Erde zu versenken
und die oberflächliche Berührung hinreichend machte. So muß
es sich z. B. mit den Gebäuden verhalten, welche an ihrer
Grundfläche mit einer so im rechten Winkel gebogenen Ein¬
fassung von Blei oder Eisenblech umgeben sind, daß die eine
der Flächen des Winkels an der Mauer angebracht ist, die
andere auf dem Erdboden ruht. Bringe man den Leiter mit
dieser Einfassung gut in Verbindungund das Fluidum, welches
er bei den stärksten Gewittern durch die Stange empfängt, wird
an einer so großen Anzahl von Punkten ausströmen können,
daß man weder leuchtende Strahlen, noch Krachen zu befürchten
hat. Daher kann, wenn ich mich nicht täusche, ein so großes
Denkmal, wie die Säule des Vendome-Platzeö (Paris), die auf
einem großen metallenen Sockel ruht, der mit seiner inner»

") Herr R. Hare, Professor der Chemie an der Universität von

Pensylvanien, schlägt vor, den unterirdischen Theil der Leiter der

Blitzableiter wo möglich mit den gegossenen Röhren in Verbindung

zu setzen, welche in den meisten unserer Städte dazu bestimmt sind,

das Wasser in die verschiedenen Stadtviertel zu führen
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Fläche selbst den Boden oder die steinerne Grundmaner berührt,

des Blitzableiters entbehren.

Gewöhnlich vermehren die Verfertiger von Gewitterableitern

die zur Abführung des Blitzfluidums in die Erde bestimmte,

versenkte Oberfläche durch Verzweigung des Leiters und nicht

durch Plattmachen.

Wenn die Stange des Leiters in den Erdboden dringt, so

findet man sich zwischen zwei Klippen. Wenn das Erdreich

feucht ist, so geht die Ausströmung des Blitzstoffes ohne Schwie¬

rigkeit vor sich, allein das Metall verrostet und wird schnell

zerstört. Angenommen, das Erdreich sei trocken, so dauert die

Stange lange Zeit, allein sie versieht ihre Dienste sehr schlecht.

Es war also wünschenswert!), daß man eine sehr leitbare Sub¬

stanz entdeckte, die das Eisen nicht angreift. Die Kohle, wenn

sie glühend gewesen ist, entspricht diesem Zwecke. Seitdem

sie Robert Patterson daher im Jahre I7SV vorschlug, er¬

mangelten die Verfertiger pon Blitzableitern, die Kenntniß von

allen Hülfsmitteln der Wissenschaft haben, heute zu Tage nicht,

die leitende Stange durch eine Art mit Bäckerkohle ange¬

füllter Brunnen gehen zu lassen. Ich unterstreiche diese beiden

Worte nochmals, damit man sich dabei nicht täuschte. Die

glühend gewesene Kohle ist unerläßlich; die gewöhnliche Kohle

kann sie nicht ersetzen.

Wenn der Leiter bis zu einer natürlichen flüssigen

Schicht geht, so genügt es, wie die Erfahrung es gelehrt hat,

ihn darin ungefähr ein Meter hineinzusenken.

Ich habe von einer natürlichen Schicht im Gegensatze

mit den künstlichen Behältern oder Zisternen gesprochen,

die das Regenwasser aufnehmen. Mit Unrecht hält man diese

Zisternen, wenn sie an ihrem Boden oder an ihren Seiten mit

Hülfe von Steinplatten und einer genauen Verkittung oder mit

einem hydraulischen Mörtel dicht gemacht worden sind, den

eigentlichen Brunnen gleich. Wenn die Platten oder der hy¬

draulische Kitt in der Mitte ihrer Masse trocken sind, so gestatten

sie dem Blitzstoffe nur sehr schwer den Durchgang; dieser Stoff

kann sich also nicht, wie in einem Brunnen, durch eine unzählige
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Menge mit Wasser oder wenigstens Feuchtigkeit angefüllter

Spalten und Nisse schnell weiter verbreiten; nachdem die Materie

die Flüssigkeit der Zisterne einen Augenblick durchzogen hat,

kehrt sie, ans Mangel an einem Abflüsse, auf ihrem Wege um,

strömt längs der Stange des Leiters zurück und stürzt sich durch

einen Blitzschlag und mit Krachen auf irgend einen in der

Nachbarschaft befindlichen Gegenstand.

Ich weiß sehr wohl, daß man berechtigt ist, Beweise zur

Unterstützung dieser Theorie zu fordern, ich beeile mich auch, sie

zu liefern:

Am 9. Juni 1819 traf der Blitz die Hanptspitze der Haupt¬

kirche in Mailand. Diese Spitze war mit einem im guten

Stande befindlichen Blitzableiter versehen, dessen Leiter in eine

große Senkgrube geführt worden war. Dennoch fand man

neben diesem noch unbeschädigten Leiter, in verschiedenen Höhen,

zerbrochene und zerstreute Marmorstücke, zertrümmerte Arabesken

n. s. w. Nach genauer Untersuchung durch den Professor Con-

figliachi wurde es ermittelt, daß die vorgebliche Senkgrube

eine wahre mit Platten belegte Zisterne war.

Am 4. Januar 1827 traf der Blitz den Blitzableiter des

Leuchtthurmes von Genua. Die Auffangestange und der Leiter

wurden an mehren Pnnken zerbrochen, obgleich Alles in gutem

Zustande schien, obgleich sich der Leiter in Wasser senkte; allein

dieses Wasser war in einer von Menschenhand in dem Felsen,

worauf der Leuchtthurm stand, ansgehölten dichten Zisterne

von nur wenig innerem Räume enthalten.

So schwach auch der Widerstand ist, den eine Metallstange

dem Durchgange des Blitzstoffes darbietet, so ist es doch gut,

ihn nicht zu vernachlässigen. Da sich dieser Widerstand mit der

Länge der Stange vermehren muß, so wird es angemessen sein,

den Leiter ans dem möglichst kürzesten Wege zwischen

dem Fuße der senkrechten Stange und dem feuchten Boden

worin er sich entladen soll, hinzuleiten.

Wir wollen gleich die Dicke des Leiters, nach den Blitz¬

schlägen, die ich einfache nennen will, bestimmen. Bei diesen

Schlägen waren die Stangen nur von dem Blitzstoffe durchzogen
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der sie unmittelbar getroffen hatte. Diese Ausdehnungen könn¬

ten sehr wohl nicht hinreichend sein, wenn, in einem gegebenen

Augenblicke, ein einziger Leiter Alles, was mehre Auf¬

fangestangen getroffen haben könnte, empfinge und in den

Erdboden fuhren sollte. Aus dieser Bemerkung geht die Not¬

wendigkeit eines Leiters für jede Auffangestange mit völliger

Klarheit hervor. Dieses steht der Nützlichkeit nicht im Wege,

daß man zwischen den Füßen der Stangen aller Blitzableiter

vermittelst längs der Forstziegel der Dächer laufender eiserner

Querstangen, die nicht so dick zu sein brauchen, als die eigent¬

lichen Leiter, eine genaue Verbindung herzustellen. Es wird

immer vorteilhaft sein, diese Art von Verbindung ans die

großen Metallstücke, welche Theile der Dächer oder Ballustraden

der Gebäude ausmachen, und vorzüglich auf die jetzt so allge¬

mein in Gebrauch kommenden eisernen Firsten auszudehnen.

Unbiegsame Eisenstangen fügen sich den verschiedenen

Biegungen des Daches, der Karnieße, der Zierrathen der Bau¬

kunst nur vermittelst einer großen Menge von Zerstückelungen

und Zusammenfügungen, bei welchen das Wasser und der Rost

die Folge davon ist, auf die Länge der Zeit, üble Unterbrechun¬

gen der Verbindung zuwege bringen. Man vermeidet heutiges

Tages diese Unangemessenheiten, indem man die Stangen, deren

man sich ehemals ausschließlich bediente, durch biegsame Me-

tallftricke ersetzt. Diese Stricke habe» und müssen die Aus¬

dehnungen der ehemaligen Stangen haben. Die Drähte, aus

welchen sie zusammengesetzt sind, können einzeln getheert sein,

das verhindert aber nicht, daß der ganze Strick selbst nachher

noch mit der größten Sorgfalt getheert werde. Es versteht sich

immer, daß der Theer nur die äußeren Theile des Strickes, die

er von dem Einflüsse der Luft und der Feuchtigkeit bewahren

soll, überziehen muß. In Ansehung derjenigen Theile, die zur

Versenkung in das Wasser eines Brunnens, in ein feuchtes

Erdreich oder in Bäckerkohle bestimmt sind, ist es unerläßlich,

daß ihre metallische Oberfläche, so viel als möglich, bloß sei.

Gewisse Verfertiger hielten sich verpflichtet, die Blitzableiter

und ihre Leiter von den Firsten und den Mauern der Gebäude
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durch Stoffe wie Glas, Pech u. s. w. abzusondern, die am wenig¬

sten geeignet sind, das Fluidum des Blitzes fortzupflanzen und

daher keinem merklichen Theile dieses Fluidums gestatten, seit¬

wärts abzuschweifen und sich von einer leitenden Stange auf

diejenigen Gegenstände zu werfen, welche diese schützen soll.

Diese isolirten Blitzableiter sind aber nicht mehr im Gebrauche;

man hat darin ein kostspieliges Uebermasi von Vorsicht erkannt;

man hat bedacht, daß der einmal an einer hinlänglich großen,

in eine unbestimmte Wasserschicht auslaufenden Metallstange

befindliche Blitzstoff sie nur in so kleinen Quantitäten verläßt

um sich zu dem gewöhnlichen Material der Gebäude zu wenden,

daß daraus kein Schaden, selbst nicht einmal eine bemerkbare

Wirkung entstehen kann.

Dieselben Betrachtungen dürften zur Entscheidung einer

Frage leiten, die unter den Physikern auch bestritten worden ist;

zu der nämlich, ob es gleichgültig ist, ob man die Leiter im

Innern oder außen an den Gebäuden anbringt. Ich gestehe,

daß ich über diesen letzten Punkt weniger entscheidend sein

werde. „Es gibt große Herren, denen man sich nur mit äußer-

„ster Vorsicht nahen muß; der Blitz gehört zu dieser Zahl," sagt

Voltaire. Ich bin versucht, zu glauben, daß der berühmte

Schriftsteller Recht hat, wenn ich mich der schon früher erwähn¬

ten Thatsache erinnere, wo der Blitz, den äußern Leiter eines

Blitzableiters des Hauses des Herrn Raven verlassend, senk¬

recht die Mauer durchdrang, um eine aufrecht in der Küche

stehende Flinte zu treffen. Welcher Schaden, frage ich, würde

nicht aus dieser Seitenbewegung entstanden sein, wenn sich nicht

ein dickes Mauerwerk auf der Bahn des Blitzes befunden hätte.

Der Leiter, wird man sagen, hatte keine hinreichende Dicke.

Ja, ohne Zweifel, allein hier ist ein Fall, wo alles in guter

Ordnung zu sein schien, wo die Blitzableiter ihren Dienst ver¬

sehen, wie man es nur wünschen konnte, und dennoch schweifte

der Blitzstoff ab, und Alles berechtigt zu glauben, daß Unglück

daraus entstanden sein würde, wenn sich nicht ebenfalls eine

dicke Mauer zwischen dem Leiter und einer Menge Arbeiter

befunden hätte.
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Am 31. Juli 1829 erhielten im Gefängnisse von Charles-

town im Augenblicke des Einschlagens eines ungeheuren Blitz¬

strahls 309 Personen auf einmal eine heftige Erschütterung,

deren allgemeine Wirkung, während einiger Sekunden, in einer

großen Schwächung der Muskelkraft bestand. Das Ereignis;

hatte für Niemanden traurige Folgen.

Das Gefängniß von Charlestown war mit drei Blitz¬

ableitern im guten Zustande versehen, die 18 Fuß von einander

entfernt waren. Der Blitz ließ daher das Haus vollkommen

unberührt. Allein wie ging es zu, daß sich die schützende Wir¬

kung der Leiter nicht, wie gewöhnlich, auf die Bewohner aus¬

dehnte?

Man hat eine genügende Beantwortung dieser Frage in

der großen Menge Eisen gefunden, welche das Gefängniß ent¬

hielt. Herr Bryant, der Direktor, schätzte es auf 100 Tonnen.

Man muß dem hinzufügen, daß fast die ganze arbeitende Be¬

völkerung mit Hämmern, Feilen, Flinten oder Piken versehen war.

Bis jetzt scheinen die Physiker kein Gewicht auf die Ge¬

stalt der Biegungen gelegt zu haben, die man dem Leiter zu

geben genöthigt ist, um ihn von dem Giebel, worauf er befestigt

ist, parallel zu der senkrechten Mauer des Gebäudes zu führen.

Am Rande der Kranzleiste des Daches selbst, am Rande des

Karnießes ist die leitende Kette oder Stange auf eine solche

Weise gebogen, daß, anstatt sich auf einer und derselben geraden

Linie zu befinden, der Theil des Giebels und der, welcher zu der

Mauer läuft, unter sich einen Winkel von S«° und zuweilen

sogar einen spitzen Winkel bilden. Nicht selten bemerkt man

eben so schroffe Abweichungen an andern Theilen des Leiters,

selbst nahe an der Erde. Nehmen wir das Dasein eines heftigen

Blitzschlages an und solche Biegungen könnten gefährlich werden,

wenigstens, wenn man nach verschiedenen Ereignissen schließt,

von denen ich die Berichte gelesen habe und die zu dem Glauben

berechtigen, daß man bei der Berechnung des Ganges des Blitz¬

stoffes die erhaltene Schnelligkeit nicht gänzlich außer Augen

setzen darf. Man kann über diesen Gegenstand die Vesvripticm

«lo 8uint-I)c»mm<iu6 jvon Noieuu st« Lumt-Nerz?, Band I.,
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Seile 393, zu Rathe ziehen; man wird dort den Blitz regel¬

mäßig einem Leiter folgen und ihn nachher an dem Punkte ver¬

lassen sehen, wo die Stange so gebogen war, daß ihre beiden

Theile einen rechten Winkel bildeten, um durch die Luft hindurch

in der Verlängerung des ersten Schenkels des Winkels befind¬

liche Gegenstände zu treffen.

Die Alämaii es sie I'-Vensiämle sie I.nu8ninie. Bd. I , reden

auch von einem Blitzstrahle, der sehr schräg nach der Mitte

einer horizontalen Eisenstange fuhr und sich darin, obgleich Alles

von beiden Seiten symmetrisch war, nur in der Verlängerung

seiner eigenen Bewegung fortpflanzte. Jetzt, da die Frage auf¬

geworfen ist, werden gewiß Kabinetsversuche den vorhergehen¬

den Betrachtungen, wenn sie nicht begründet sind, schnelle Ge-

rechtigket widerfahren lassen; während dem konnte es nur vor-

theilhaft sein, in der Gestalt des Leiters spitze Winkel zu ver¬

meiden und von einer Richtung zu einer andern sehr verschie¬

deneu nur vermittelst krummer Linien zu Vereinigungen ohne

schroffe Veränderung überzugehen.

Das von der geringsten Zugluft weggeführt werdende

Mehlpulver, welches sich auf allen innern und äußern Vor¬

sprüngen der Pulvermagazine absetzt, ist für diese Anstalten von

großer Gefahr. Nehmen wir an, daß sich dieses Mehlpulver

durch einen aus einer unbemerklichen Unterbrechung des Zusam¬

menhangs am Leiter entstehenden Funken entzünde, so kann sich

das Feuer den Fässern im Innern mittheilen. Unter dieser

Voraussetzung hat man vorgeschlagen, die Blitzableiter der Ma¬

gazine nicht auf den Gebäuden selbst anzubringen; es würde

besser sein, sagt man, sie auf den äußersten Spitzen langer senk¬

rechter Mastbäume auf 2 bis 3 Meter von den Seitenmauern

anzubringen. Dieser Gedanke findet sich schon in einem Auf¬

satze von Toaldo vom Jahre 1776. Er hat seitdem (im Jahre

1823) den hohen Beifall der Abtheilung der Akademie der

Wissenschaften für die Physik erlangt. Unglücklicherweise zeigt

sich in seiner Anwendung eine sehr ernstliche Schwierigkeit, die

uns schon beschäftigt hat. Man weiß sehr wohl, daß sich die

Spitzen höher erheben müssen, als die Firste der Gebäude, allein
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welches ist der Radius ihrer Wirksamkeit? Nehme man an, er

sei gleich dem Doppelten der absoluten Höhe jedes Blitzableiters

über dem Boden und eine kleine Zahl dieser Geräthe wird

hinreichen, alle Theile des größten Magazins zu schützen. Nehme

man auf der andern Seite an, daß man den Radius der Wirk¬

samkeit nur zu dem Doppelten der Höhe der Spitzen über

den höchsten T heilen des Magazins berechnen könne,

und es gibt viele unter diesen Gebäuden, in Ansehung welcher

man, will man nicht ungeheure Kosten aufwenden, darauf ver¬

zichten muß, sie durch Masten mit Blitzableitern zu

schützen.

Obgleich ich mich schon sehr lange bei den Regeln, denen

man sich bei der Einrichtung der Blitzableiter und ihrer Leiter

unterwerfen muß, aufgehalten habe, so will ich hier doch den

Bericht über den Blitzschlag einschalten, welcher am 23. Februar

1829 das Pulvermagazin in Bayonne so Ernstlich bedrohte.

Fehler, besonders wenn sie beinahe die Ursache großer Unglücks¬

fälle geworden wären, lassen im Gedächtnisse immer dauerhaftere

Eindrücke zurück, als bloße Lehren. ES wird übrigens gut sein,

zu zeigen, wie eine Einrichtung des franklin'schen Geräthes,

die ich in Wahrheit anspruchsvoll nennen kann, durch das

alleinige Vergessen einiger anscheinend sehr unbedeutender Um¬

stände äußerst schlecht ward.

Das Pulvermagazin in Bayonne ist ein Gebäude von 17,z

Meter in der Länge auf Ii,» M. in der Breite. Das Dach

ist nach beiden Seiten geneigt. Der Giebelrücken und die Be¬

deckung der Giebelmauern sind aus breiten, eine auf der andern

befestigten Bleiplatten gebildet. Der Blitzableiter hat «,« M.

in der Höhe. Eine Bleidecke, die ihn an seiner Grundfläche

umgibt, ist auf eine der Giebelplatten gelöthet. Durch diese

Einrichtung sind alle Metalltheite des Daches unter sich in Ver¬

bindung.'

Der Leiter hat wenigstens 27 Millimeter im Durchmesser.

Anstatt am Grunde des Gebäudes in die Erde zu dringen, wie

dies gewöhnlich ist, wird er, 8 Decimeter in der Höhe, von

5 hölzernen Pfeilern horizontal gehalten. Erst in der Entfer-
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innig von 10 Metern von der äußern Mauer des Magazins

versenkt sich der Leiter senkrecht in eine viereckige an ihren vier

Seitenflächen mit Mauerwerk bekleidete und vom Grunde aus

mehr als ein Meter hoch mit Kohlen ausgefüllte Grube von

ungefähr 2 Metern Seitenlänge. Um die Zahl der Berührungs¬

punkte zwischen den Kohlen und dem natürlichen Erdreiche zu

vermehren, hat man in der Tiefe der 4 Mauern der Grube

mit durchbrochenen Bogen geendigt. Das spitze Ende des Lei¬

ters ruhet auf einem in den Grund der Grube geschlagenen

Pfahle. Metallwurzeln gehen divergirend und dann unter ein¬

ander in Aeste getheilt von der Hauptstange aus und verbreiten

sich in alle Theile der Kohlenmasse. Ueber dieser Masse befindet

sich eine mit einem Pflaster von Steinplatten bedeckte Schicht

von loser Erde.

Am 23. Februar 1829 um 4 Uhr Nachmittags, einige Mi¬

nuten nach einem von einem starken Westwinde getriebenen

heftigen Guß von Regen und Hagel, traf der Blitz auf den

Blitzableiter von Bayonne und schmolz seine Spitze in einer

Länge von 13 Millimetern. Bis dahin ereignete sich nichts Un¬

gewöhnliches. Aber augenscheinliche Spuren der Entladung

zeigten sich auf vielen andern Stellen; die Metallstange hatte

also das Gebäude nicht vollkommen geschützt.

An der südwestlichen Ecke des Gebäudes zeigte die die Gie¬

belmauer bedeckende Bleiplatte einen Riß von 0,2, M. nach

einer Richtung und o,,g M. nach der andern und zwar genau

über einem eisernen Bande, welches zwei Steine des Karnießes

vereinigte.

Der Blitz hatte auch an den 5 hölzernen Pfählen, wovon

wir schon geredet haben und die dazu bestimmt sind, den Leiter

horizontal über den Boden zu halten, Spuren zurückgelassen.

Die Bleiplatte, welche die Kappe des dem Gebäude am

nächsten befindlichen dieser Pfähle bildete, war abgerissen, die

beiden Nägel, womit sie befestigt war, waren herausgerissen.

Auf der Bedeckung des zweiten Pfahles bemerkte mau zwei bei¬

nahe zirkelrunde Löcher und einen kleinen Riß. In der des

dritten Pfahles sah man drei Löcher, von denen eins K Centi-
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nieter lang und eins breit war. Die Bleiplatten des 4ten und
5ten Pfahles hatten beide nur ein Loch. An allen diesen Lö¬
chern oder Nissen war das Blei von nnte» nach oben zurück-
gebogen.

Das sind die hauptsächlichsten in einem Briefe des Obersten,
Direktors der Artillerie in Bayonne, an das Kriegsminifterinm
verzeichneten und in einem Berichte einer von diesem Offizier
zur Beftimmnng des Schadens ernannten Kommisston enthal¬
tenen Thatumstande.

Die Abtheilung der Akademie der Wissenschaften für die
Physik, welche zu der Zeit aufgefordert wurde, ihre Meinung
über dies Ereignist abzugeben,hat einen Gewitterableiter für
unwirksam erklärt, der beim ersten Anblicke mit vieler Sorgfalt
gemacht zu sein schien. Sie legte das Ergebniß ihrer Prüfung
in einem von Herrn Gay-Lussac verfaßten Bericht nieder und
ich kann nichts Besseres thnn, als ihre Hauptschlüsse durchzu¬
nehmen.

Der Leiter hat dem Bliystoffe keinen hinreichenden Abzug
gewährt; deshalb hat er sich, sowohl an der südwestlichenEcke
des Gebäudes, als auch an den fünf hölzernen Stützen einen
Weg gebahnt.

Man muß die Ursache der Unzulänglichkeit des Blitzablei¬
ters von Bayonne in den von den Verfertigern befolgten,
wahrhaft unerklärlichen Einrichtungen suchen, die wir schon mit-
getheilt haben. Die Metallstange (der Leiter) hätte müssen in
einen Brunnen versenkt oder wenigstens mit dem feuchten Erd¬
reiche auf einer großen Strecke in Berührung sein. Diese Stange
war aber, als hätte man im Gegentheile gefürchtet, dem Flui-
dum zu viel Abzug zu verschaffen, auf ihrem ganzen horizonta¬
len Laufe auf 0,» M. in der Höhe von hölzernen Pfeilern, d. h.
von unvollkommenen Leitern unterstützt "). Sie war hernach

H Diese Einrichtung war wahrscheinlich durch eine sehr richtige

aber hier sehr übel angewandte Lehre Franklins an die Hand gegeben.

Der große amerikanische Physiker wollte nicht, daß das untere Ende

der Leiter zu nahe an der Mauer der Gebäude bleibe. Er fürchtete,
Arago. IV. 27
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nicht mehr, alö ungefähr 2 Meter tief, senkrecht in den Boden

versenkt. Zwar hatte man das äußerste Ende der Stange mit

Kohlen umgeben, allein das waren keine ausgelöschte, sondern

gewöhnliche Kohlen, deren Leitbarkeit nicht ausgezeichnet ist

Kann man sich bei einer solchen Einrichtung wundern, daß

sich der Blitz verzweigt hat? Daß er, in Ermanglung eines

hinreichenden Abzugs, auf dem ihm angewiesenen Wege, größ¬

tenteils der Richtung der 5 hölzernen Pfähle gefolgt war, um

zum Erdboden zu gelangen? Daß er sich außerdem an der süd¬

westlichen Ecke des Gebäudes, von einer Vleiplatte, die mit

dem Leiter in Verbindung stand, auf das eiserne Band stürzte,

welches zwei von dieser Platte bedeckte Steine vereinigte? Der

so der südwestlichen Ecke gegebene Vorzug erklärt sich übri¬

gens aus dem Umstände, daß die Mauer dieser Ecke, einen

Augenblick vorher vom Gewitterregen genäßt, ein halber Leiter

geworden war.

daß sich die Explosion bei dem Mangel einer hinreichenden Leitbarkeit
des Erdreichs seitwärts an dem Grunde äußern und ihn, im Falle zu
naher Nachbarschaft, erschüttern möchte. Er wollte also, daß sich die
leitende Stange, nachdem sie in die Erde versenkt war, durch
eine angemessene Krümmung von den Mauern entfernte. Er würde
aber niemals darein gewilligt haben, daß man sich diese Entfernung
durch Verminderung der Zahl der Berührungspunkte zwischen dem
Boden und der Stange verschaffe. Er würde ohne Zweifel die to Me¬
ter der Seitenabschweisung des Leiters von Bayonne gebilligt haben,
allein unter der ausdrücklichenBedingung, daß diese io Meter der
Stange, anstatt durch Pfeiler in der Luft erhalten zu werden, in die
Erde versenkt wären.

P Ich muß es wiederholen, es ist durch zahlreicheVersucheerwiesen
worden, daß die gewöhnlicheKohle, daß die schwach calcinirte Kohle,
im Stande der Trockenheit, beinahe kein Leiter des Blitzstoffes ist.
Mit Wasser getränkt, zeigt sie augenscheinlich leitende Kräfte, indessen
dennoch im weit geringem Grade, als die Kohle, die man zuvor einem
heftigen Feuer ausgesetzt hat. In Ermangelung dieser letzten Art von
Kohlen kann man sich pnlverisirtcr Steinkohlenschlacke (coke) bedienen.
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M cs denn in Wahrheit bewirken, daks Gcwitterableitcr Gebäude,

aus weichen man sie angebracht hatte, vor den Verwüstungen

des Blitzes geschützt haben?

Nach der Art, wie die Frage so eben gestellt worden ist, wird

Jeder schon errathen haben, daß wir versuchen wollen, sie durch

einfache Thatsachen zu beantworten, ohne auf irgend eine Weise

zu den übrigens so einfachen, so direkten, so wohl begründeten

Deduktionen, welche uns eben die Wirkungsart der Blitzableiter

enthüllt haben, Zuflucht zu nehmen. Wir entnehmen diese

Thatsachen, wie man sehen wird, allen Zeiten und allen Län¬

dern; sie sind zahlreich, denn gerade durch ihre Zahl erhalten

sie Werth und Gewicht.

Der Tempel der Juden in Jerusalem bestand von

den Zeiten Solomons bis zum Jahre 70 nach Christi Ge¬

burt, also mehr als 1000 Jahre hindurch. Dieser Tempel war

durch seine Lage den sehr starken und sehr häufigen Gewittern

Palästinas ausgesetzt. Indessen sagen die Bibel und Jo¬

seph uö nicht, daß ihn der Blitz je getroffen habe. Wenn man

sich erinnert, mit welcher Sorgfalt die Völker des Alterthums

die einige Beschädigungen verursachenden Blitzschläge verzeichne¬

ten, wie oft z. B. die Annalen Roms derjenigen erwähnen,

welche das Kapitol oder andere Gebäude trafen, so kann man

das Stillschweigen der heiligen Schrift über diesen Gegenstand nicht

anders erklären, als wenn man mit dem Orientalisten Michae¬

lis annimmt, daß der Tempel von Jerusalem in 10 Jahr¬

hunderten von keinem wirklich gefährlichen Blitzschlage getroffen

wurde. Will man die Wahrscheinlichkeit dieses Schlusses noch

verstärken, so erinnere ich daran, daß der Tempel innen und

außen mit Holzwerk bekleidet war und gewiß Feuer gefangen

haben würde, wenn ihn ein Blitzschlag getroffen hätte.

Steht die Thatsache nun einmal fest, so müssen wir mit

Michaelis und Lichtenberg deren Ursache aufsuchen. Diese

Ursache ist sehr einfach.

Der Tempel von Jerusalem war durch Zufall mit

27 "
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Blitzableitern versehen, denen ähnlich, die man heutiges

Tages anwendet nnd deren Erfindung Franklin angehört.

Das auf italienische Weise erbaute, mit dick vergoldetem

Zedernholze getäfelte Dach des Tempels war von einem Ende

bis zum andern mit langen, spitzigen nnd vergoldeten, eisernen

oder stählernen Stangen versehen. Um mit Josephus zu

reden, bestimmte der Baumeister diese zahlreichen Spitzen dazu,

die Vögel abzuhalten, sich ans die Spitze des Daches zu setzen

nnd ihren Koth fallen zu lassen. Die Seiten des Gebäudes

waren auch in ihrer ganzen Ausdehnung mit stark vergoldetem

Holze bekleidet. Unter dem Vorhofe des Tempels endlich be¬

fanden sich Zisternen, in welche das Wasser des Daches durch

metallene Rohren abfloß Wir finden hier sowohl die Anffange-

stangen der Gewitterableiter, als auch einen solchen Ueberfluß

von Leitern, daß Lichtenberg allen Grund hatte, zu versichern,

daß der zehnte Theil der Geräthe unserer Zeit in ihrem Bau

lange keine Vereinigung so befriedigender Verhältnisse dar¬

bietet.

Gewiß, der mehr als 1000 Jahre unverletzt gebliebene Tem¬

pel vvn Jerusalem kann als der deutlichste Beweis der

Wirksamktit der Gewitterableiter augeführt werden.

Die auf eine Erhöhung erbaute Kirche des Schlosses des

Grafen Orsini in Kärnthe» wurde so oft vom Blitze getroffen,

es ereigneten sich darin so viele beklagenswerthe Ereignisse, daß

man endlich im Sommer keinen Gottesdienst mehr darin hielt.

Im Laufe des Jahres 1730 zerstörte ein einziger Blitzschlag den

Glockenthurm gänzlich. Nach seiner Wiederherstellung traf ihn

die Lufterscheinung im Durchschnitte jährlich 4 oder S Male.

In dieser Berechnung bitte ich, wohl zu merken, erwähnt man

der außerordentlichen Gewitter nicht, während welcher fünf ja

zehn Blitzschläge den Thurm in einem Tage trafen. Um die

Mitte des Jahres 1778 drohte das Gebäude, in Folge eines

dieser Gewitter, von Neuem den Einsturz; es wurde abgebrochen

und unmittelbar darauf wieder erbaut; allein dieses Mal ver¬

sah man es mit einem spitzen Blitzableiter und mit einem guten

Leiter. Bis zu dem Jahre I78Z, dem Datum der Abhandlung
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L i chtenberg's, woraus ich alle diese einzelnen Umstände ent¬

nehme, d. h. nach einem Zeiträume von ungefähr fünf Jah¬

ren hatte der Kirchthnrm anstatt 20 bis 25 Blitzschläge

nur einen erhalten nnd selbst dieser hatte die Metallspitze getroffen,

ohne irgend einen Unfall zu bewirken.

Im Frühjahre 1750 schlug der Blitz in den Thurm der

holländischen Kirche in New-York. Von der Glocke fuhr er

nach der 7 bis 8 Meter tiefen angebrachten Uhr, indem er dem

Metalldrahte, durch dessen Hülfe das Räderwerk den Stunden¬

hammer in Bewegung setzte, durch mehre Decken folgte. So

lange ihm das Metall nicht mangelte, that er in dem Gebäude

keinen Schaden; er vergrößerte selbst nicht einmal die Löcher,

welche den Draht durch die Decken ließen, obgleich ihr Durch¬

messer nicht mehr als 13 Millimeter betrug. Bis auf einige

Entfernung von seinem untern Theile erlitt der Draht keine

andere Beschädigung, als die, als eine Verminderung um

in seiner ursprünglichen Dicke. Unten war seine Schmelzung voll¬

kommen; aber von da an warf sich der Blitz auch auf die Angeln

einer benachbarten Thür, zerbrach die Thür und zerstückelte sie.

Im Jahre 1763 schlug der Blitz mit gleichen Wirkungen

in denselben Thurm, obgleich der Verbindungsdraht zwischen

dem Hammer der Glocke und dem Räderwerke durch eine kleine

kupferne Kette ersetzt worden war.

Im Jahre 1765 hatte eine neue Explosion statt. Damals

stand die Stange der Windfahne mit einem äußern ununter¬

brochenen eisernen Leiter in Verbindung, das bis in den feuchten

Boden hinabführte; die Thür nnd der Hammer der Uhr blieben

auch dieses Mal vollkommen unberührt; das Gebäude erlitt

gleichfalls keine Beschädigung.

Seit ihrer Erbauung wurde die Kirche St. Michael in

Charlestown alle zwei oder drei Jahre von dem Blitze heim¬

gesucht nnd beschädigt. Man entschloß sich, sie mit einem Blitz¬

ableiter zu versehen. Im Jahre 1774 erfuhr Herr Henley

aus Amerika, daß während 14 seit der Anlage des Geräthes

verflossener Jahre die Kirche nicht wieder getroffen worden sei.

Im Jahre 1772 machte Toaldo bekannt, daß der Valen-
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tino, das königl. Schloß in Turin, nicht wieder vom Blitz
getroffen worden sei, seit Beccaria seine vorzüglichsten Neben¬
flügel mit hohen Metallstangen versehen hatte, von welchen ab
Drähte bis in den Erdboden führten. Vor dieser Zeit war das
Schloß oft verwüstet worden.

Der St. Markusthurm in Venedig, dessen Erbauung
in ein sehr fernes Zeitalter zurückgeht, hat nicht weniger als
104 Meter (Z20 Fuß) Höhe. Allein die oben darauf befindliche
Pyramide hat 27,g M. (85 Fuß). Das Ganze endigt mit einem
hölzernen mit Kupfer überzogenen Engel von 3,, M. (9,s Fuß)
in der Höhe.

Die große Höhe dieses Thurmes, seine isolirte Lage und
ganz vorzüglich die Menge in seinem Bau verwandter Eisenftücke
setzten ihn dem Blitze sehr ans. Auch ist er häufig getroffen
worden. Unglücklicherweise erwähnen die Chroniken der Stadt
nicht aller Blitzschläge; sie haben im Allgemeinen nur derer er¬
wähnt, die kostspielige Ausbesserungen uothwendig machten.
Hier ist übrigens das Verzeichnis) derselben:

1388, am 7. Juni (nichts Weiteres).
1417 .... die Pyramide in Brand gesteckt.
1489, am 12. August, die Pyramide von Neuem in Asche

verwandelt.
1548, am 12. Juni (nichts Weiteres).
1565 .... desgleichen).
1653 .... (desgleichen).
1745, am 23. April, große Beschädigung. Siebenund¬

dreißig Nisse drohten den Untergang des Thurmes.
Die Ausbesserung kostete 8000 Dukaten.

1761, am 23. April, wenig beträchtliche Beschädigungen.
1762, am 23. Juni, ansehnliche Beschädigungen.

Im Anfange des Jahres 1776 wurde der St. Markus¬
thurm mit einem Blitzableiter versehen. ES ist nicht zu meiner
Kunde gelangt, daß er seit dieser Zeit vom Blitze beschädigt
worden sei.

Der schöne Thurm von Siena wurde häufig vom Blitze
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getroffen und jedesmal stark beschädigt. Kaum war er 1777

mit einem Blitzableiter versehen, als er am 18. April einen

neuen Schlag bekam. Allein dieses Mal verursachte das Meteor

durchaus keinen Schaden.

Ich lese in einem Aufsatze des Herrn W. S. Harris, daß

es in Devvnshire 6 von hohen Glockenthürmen überragte Kir¬

chen gibt, die alle K in dem kurzen Zeiträume von einigen Jah¬

ren vom Blitze getroffen worden sind; daß nur eine einzige

unbeschädigt geblieben und daß dies auch die einzige mit einem

Blitzableiter versehene ist.

Genf ist den Gewittern sehr ausgesetzt und dennoch genießen

die Thurms seiner Hauptkirche, obgleich sie die höchsten Gebäude

sind, obgleich sie alle in einer großen Entfernung umher gele¬

genen Gegenstände überragen, s?it 2'/- Jahrhunderten des Vor¬

rechtes, nicht vom Blitze getroffen zu sein. Der viel niedrigere

Thurm von St. Gervasius, im Gegentheile, wird von der

Lufterscheinuug sehr oft beschädigt.

Saussure suchte im Jahre 1771 die Ursache dieser son¬

derbaren Unregelmäßigkeit und er fand sie in den zufälligen

Leitern, mit denen die Thürme versehen sind. Der mittlere

Thurm ist seit etwa 300 Jahren vorhanden, „und da er ganz

»von Holz ist," sagt Saussure, „so hat er immer, wie noch

„jetzt, von oben bis unten ganz mit Blech bedeckt sein müssen;

»daher ist es denn leicht begreiflich, daß eine so beträchtliche

„Metallmasse immer einen vortrefflichen Leiter hat abgeben

»müssen und daß seine breite mit allen Theilen des Gebäudes

»in Verbindung stehende Grundfläche in ihrer Ausdehnung leicht

»irgend einen Stoff hat antreffen können, der die Verbindung

»vollendete." Um die Erklärung des berühmten Physikers zu

vervollständigen, wollen wir hinzufügen, daß sich die Verbindung

mit dem Erdboden zwar nur in verschiedenem Grade, durch alle

die Stoffe, durch alle Theile des Gebäudes herstellte, und

daß die Zahl so die Intensität ersetzte. Wir wollen endlich

erwähnen, daß die seit mehr als einem Jahrhunderte an den

Mauern des Tempels angebrachten Röhren von Blech, welche

das Regenwasser unter die Erde leiten, eine vielleicht vollkom-
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menere Verbindung bilden, als die vermittelst gewöhnlicher

Stangen.

Die große Säule in London, das „Monument" genannt,

wurde im Jahre ,«77 von Christoph Wren zur Erinnerung

an die große Fenersbrunst dieser Stadt errichtet. Sie hat vom

Pflaster der Fish-Street aus ungefähr «2 Meter (202 engl. Fuß)

in der Höhe. Ihr höchster Theil endigt sich in ein großes Becken

von Metall, welches mit einer großen Menge gleichfalls metal¬

lener, mehr oder weniger krummer, nach verschiedenen Seiten

gerichteter Flammen vorstellen sollender und daher alle in

sehr feinen Spitzen endigender Streifen angefüllt ist.

Von dem Becken bis zur Gallerte gehen 4 starke Eisenstangen

senkrecht hinab, welche den Stufen der an das Becken gehenden

Treppe von demselben Metalle zu Stützen dienen. Eine der

4 Stangen (sie hat an ihrer Grundfläche nicht weniger, als 5

Zoll in der Breite und l Zoll in der Dicke) ist mit den eisernen

Klammern der Treppen in Verbindung, die bis zum Boden

hinabgehen. Jedermann wird hier die vielfachen Spitzen ge¬

wisser Blitzableiter und den Leiter wiederfinden. Es ist mir

nicht bekannt, daß in den seit 1677 verflossenen ,6V Jahren ein

einziger Blitzschlag das „Monument" getroffen hat.

Am ,2. Juli ,770 schlug der Blitz in Philadelphia zugleich

in einen Sloop ohne Blitzableiter, in zwei, in demselben Fall

befindliche Häuser und in ein drittes mit einem solchen Geräthe

versehenes. Auf den 4 Punkten war das Krachen furchtbar.

Die beiden ersten Häuser und der Sloop wurden stark beschä¬

digt: das mit einem Blitzableiter versehene Haus blieb vollkom¬

men unberührt; man bemerkte nur, daß die Spitze der Auf¬

sangestange ans eine ziemliche Länge geschmolzen war.

Im Juni des Jahrs ,8,3 wurde im königl. Hafen von

Jamaika das Schiff der Norge und ein Kauffahrteischiff, welche

beide nicht mit Gewitterableitern versehen waren, vom Blitze

stark beschädigt. Eine große Anzahl anderer Schiffe, die sich im

Hafen befanden und wovon der Norge und das Kauffahrtei¬

schiff umgeben waren, erlitten keine Beschädigung. Sie alle

hatten Blitzableiter.
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Im Januar l8l4 schlug der Blitz in den Hafen von Ply-

m o ut h. Von den zahlreichen Schiffen, welche i» der Hamoase

stationirt waren, wurde nur ein einziges getrosten und be¬

schädigt. Dieses Schiff, der Milford, war auch das einzige,

welches i» dem Augenblicke mit keinem Blitzableiter ver¬

sehen war.

Im Januar 1830 trafen im Kanäle von Corfn drei

furchtbare Blitzschläge den Blitzableiter des englischen Schiffes,

der Etna. Das Schiff erlitt keinen Schaden. Die Schiffe

ohne Blitzableiter, der Madagaskar und der Mosqueto,

die nicht weit vom Etna befindlich waren, wurden gleichfalls

getroffen; auf den beiden letzte» Schiffen fanden beträchtliche

Beschädigungen statt.

Ziehen die Blitzableiter mit hohen und spitzen Stangen den

Lütz an?

Ich habe so eben bewiesen, daß der Blitz keinen Schaden

auf den Schiffen anrichtet, die er trifft, wenn sie mit guten

Blitzableitern versehen sind. Wenn man die Blitzableiter nur

hinlänglich vermehrt, so sind sie beinahe sichere Schutzmittel.

Ich kenne keinen Fall, wo sie sich nnwirksam gezeigt hätten,

ohne daß zugleich handgreifliche Fehler in der Anlage unmittel¬

bar nachher gefunden worden wären. Dennoch aber mochte ich

nicht behaupten, daß sehr seltene Ausnahmen durchaus un¬

möglich seien. Wenn das Vorhandensein einer mächtigen

Einwirkung der Metallstangen und hauptsächlich der spitzen

Stangen entweder auf den in die Wolken eingeschlossenen Blitz¬

stoff, oder auf diesen in Form eines Blitzes in Zickzacken schon

entflohenen Stoff, keine ernste Schwierigkeiten veranlassen kann,

so verhält es sich doch in dem Falle anders, wo der Bliystoff

die Gestalt einer Feuerkugel angenommen hat und den wäg¬

baren Substanzen sich assimilirt zu haben scheint. Diese Aus-

uahmsfälle müssen übrigens so selten sein, daß eö nicht der

Mühe wertb ist, sich damit zu beschäftigen. Von dieser Seite

erregen die Blitzableiter auch keine Bedenken; man stellt ihre

schützende Eigenschaft nicht mehr in Abrede; nur glaubt man'
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daß sie, vermöge der ihnen eigenen Wirknngsart, den Blitz

anziehen; man behauptet, daß ein Haus mit einem Blitzab¬

leiter öfter vom Blitze getroffen wird, als wenn der Ableiter

nicht vorhanden ist.

Diese Meinung vertheidigte Rollet im Jahre 1764.

Auch Wilson zeigte sich als ihren eifrigen Vertheidiger. Da

nun der Schutz des Leiters nicht unfehlbar schien, so mußte die

Vielheit der Schläge, (die vermeinte Folge der Wirksamkeit der

Spitze) nach diesen beiden Physikern, die guten Wirkungen des

Leiters überwiegen. So gelangten sie zu der Erklärung, daß

die Blitzableiter des Franklin eher gefährlich, als

nützlich wären.

Vielleicht errege ich einiges Erstaunen, wenn ich behaupte,

daß es selbst in den Schriften der erklärtesten Theilnehmer der

franklin'schen Erfindung sehr klare Anzeichen der Meinung gibt,

daß die Blitzableiter mit spitzen Stangen die Zahl der treffen¬

den Schläge vermehren; ich frage aber, was ohne dies die

Lehre des Toaldo bedeuten würde: »in Ansehung der Pulver¬

magazine ist es angemessen, sich vertheidigungsweise

„zu verhalten, keine Spitze auf dem Gebäude anzubringen

„und sich zu begnügen, alle die Metallstücke, welche man darauf

„bemerkt, mit dem Leiter in Verbindung zu setzen?" Dieses

Vorurtheil verhindert viele Leute, zu den Blitzableitern ihre

Zuflucht zu nehmen, aus einem Grunde, ähnlich demjenigen, der

sie von einem dicken Erdwalle fern halten würde, gegen welchen

beständig die unmächtigeu Kanonenkugeln einer Batterie gerich¬

tet sind. Es wird aber von Grund aus umgeworfen werden,

wenn man sich nur die Mühe gibt, die in dem vorhergehenden

Kapitel berichteten Thatsachen mit ein wenig Aufmerksamkeit

zu prüfen.

Denn, in der That, was gewahren wir an dem Beispiele

der Kirche in Kärntheu? vier bis fünf Blitzschläge jähr¬

lich, so lange kein Blitzableiter vorhanden war und einen

Schlag in fünf Jahren nach der Anlegung eines solchen

GerätheS.
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Bei der Kirche von Charlestown ist die Verminderung
so stark, daß der Blitz dort in !4 Jahren nicht ein einziges
Mal eingeschlagen hat, während, wenn man nach den Ereignissen
von der Anlage des Blitzableiters urtheilen will, man K bis 7
Blitzschläge hätte beobachten müssen.

Am Valentine lassen die Blitzableiter Beccaria's die
Blitzschläge, die früher so häufig waren, gänzlich verschwinden.

Das »Monument«in London scheint, ungeachtet seines zu¬
fälligen Blitzableiters, in ikv Jahren nicht vom Blitze getroffen
zu sein.

Im Jahre 1814 wurden in der Hamvase in Plymvntb
unter einer Menge von Schiffen nur ein einziges vom
Blitze getroffen, und dieses Schiff war auch das einzige, wel¬
ches keinen Blitzableiter hatte.

Hier ist endlich eine Thatsache, die uns die Natur auf der
That zeigt:

Am 21. Mai 1831 war das Schiff die Caledonia bei
einem sehr heftigen Gewitter in der Bai von Plymouth
unter Segel. Von der Stadt ans sah man den Blitz sich auf
eine mäßige Entfernung von dem Schiffe in das Meer stürzen;
er traf auch auf das Gestade und verursachte daselbst verschie¬
dene Beschädigungen. Von allen diesen Blitzschlägen umgeben,
wurde die Caledonia, mit ihren Blitzableiternbewaffnet, nie
getroffen, und sie segelte mit derselben Sicherheit, als bei Hei¬
lerin Himmel.

Ich habe viele Fälle angeführt, weil die Anzahl in einer
ähnlichen Materie durch Nichts ersetzt werden kann. Einige
meiner Aufgabe günstige oder ungünstige Fälle würden uner¬
heblich gewesen sein. Die Ursache des von den Blitzableitern
ausgeübten und von uns bewiesenen Einflusses wird von Jeder¬
mann erkannt werden, wenn man nur auf die bewunderns¬
würdige Anzahl von Funken, die bei den Versuchen Beccaria's
die spitzen Stangen des Valentina zu Gewitterzeiten geräuschlos
den Wolken entzogen, zurückgeht. Mag übrigens diese That-
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fache in theoretischer Hinsicht klar oder dunkel sein, so ist sie

deshalb dennoch nicht minder wahr. Die Blitzableiter, kein

Schluß kann, wie es mir scheint, füglicher am Ende dieses Auf¬

satzes stehe», die Blitzableiter machen nicht bloß die

Blitzschlage unschädlich, es wird auch, außerdem noch,

durch ihren Einfluß die Zahl der Blitzschläge be¬

trächtlich vermindert.
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